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  Das Buch


  Behruz Wolf, ehemals Chef im Amt für Formenveränderung, hat sich in der Südsee zur Ruhe gesetzt - doch die scheint ihm niemand zu gönnen. Es brennt aber auch an allen Fronten. Allenthalben tauchen »wilde Formen« aus menschlichem Genmaterial auf, um den Mars und die Kolonien am Rande des Sonnensystems und in der Oort-Wolke mit »angepaßten« Menschen zu besiedeln, die den physikalischen Gegebenheiten entsprechen.


  Mit Fehlschlägen hat man seit jeher kurzen Prozeß gemacht. Kein Wunder, daß diesen ehrgeizigen Experimenten, von größten wirtschaftlichen Erwartungen getragen, massive persönliche und religiöse Interessen entgegenstehen.


  



  



  


  


  Die Proteus-Trilogie


  
    	Die Gesichter des Proteus - 06/4447


    	Der entfesselte Proteus - 06/5249


    	Proteus in der Unterwelt - 06/5313

  


  


  Der Autor


  Charles Sheffield ist Chef-Wissenschaftler der Earth Satellite Corporation. Er ist ein Ex-Präsident der Science Fiction Writers of America und der American Astronautical Society, Dozent am American Institute of Aeronautics and Astronautics sowie Vorstandsmitglied der National Space Society. Der in England geborene und aufgewachsene Charles Sheffield ist Diplom-Mathematiker und promovierter Physiker (Fachgebiet Allgemeine Relativität und Gravitation). Heute lebt er in Bethseda, Maryland.


  Kapitel 1


  


  Wie fängt man eine lebende Legende?


  Immer wieder hatte Sondra Dearborn ihre Eröffnungsansprache eingeübt und variiert, während der Konturenflieger sie über die weite Fläche des südlichen Indischen Ozeans getragen hatte.


  Ich habe eine Frage ... Ich habe ein schwieriges Problem. Ich würde Ihnen gern etwas zeigen ...


  Sie kam unangemeldet und ohne Einladung. Nach allem, was sie gehört hatte, würde die erste Minute entscheidend sein. Gelang es ihr, seine Neugier und sein Interesse zu wecken, so konnte sie mit seiner unerschöpflichen Geduld rechnen, die keinen Zeitaufwand scheute. Versagte sie in dieser ersten Minute, so würde sie keine zweite Chance erhalten.


  Das Wasser unter dem dahinjagenden Konturenflieger lag glasig und ruhig, dunkel und glänzend im Sonnenschein des Apriltages. Bei einer Flughöhe von zehn Metern und einer Geschwindigkeit von dreihundert Knoten pro Stunde hatte Sondra nicht das Gefühl von Bewegung. Ihr Ziel lag im abgelegensten Teil des leersten Ozeans auf Erden. Die nächste Inselgruppe lag mehr als fünfhundert Kilometer weiter nördlich. Alles, was sie im weiten Umkreis sah, war der stets gleichbleibende Meereshorizont. Arbeitsweise und Navigation des einsitzigen Konturenfliegers waren programmiert und verliefen völlig automatisch. Sondra blieb nichts zu tun, als über ihre Optionen nachzudenken.


  Zeig es ihm. Das mußte die Antwort sein. Worte konnten versagen, konnten schlecht vorgebracht oder mißverstanden werden. Aber sobald er es gesehen hätte ...


  Sondra sah sich nach dem Käfig aus engmaschigem Metallgitter um, der im kleinen Laderaum der Maschine hinter ihr stand. Im Innern konnte sie Bewegung sehen, ein langsames Drehen und Zerren an Metallketten. Als sie mit erhöhter Aufmerksamkeit lauschte, glaubte sie das Scheuern rauher Haut am Metallgitter zu hören. Es konnte nicht entkommen. Gleichwohl war sie sich ständig seiner Gegenwart nur einen Meter hinter ihr bewußt.


  »Wir werden in zwei Minuten eintreffen.« Der Konturenflieger machte nur seine regelmäßige, auf den letzten Stand gebrachte Statusdurchsage, aber es war beinahe so, als ob er Sondras Wunsch nach dem Ende der Reise gefühlt hätte.


  »Wolf-Insel liegt jetzt unmittelbar voraus.«


  Weniger als zwanzig Kilometer. Aber die Insel war klein, ein niedriger, runder Stecknadelkopf von einem Kilometer Durchmesser in der Weite des offenen Ozeans.


  Trotzdem ertappte sich Sondra dabei, daß sie nach ihr Ausschau hielt, obwohl sie sich sagte, daß es noch zu früh sei.


  Der Name war ihr maßlos und sogar arrogant vorgekommen, als sie ihn zuerst gehört hatte. Erst später entdeckte sie, daß Behruz Wolf sie nicht nach sich selbst benannt hatte. Vielmehr hatte er bei seinem Eintritt in den Ruhestand eine unbewohnte Insel ausfindig gemacht und in einer überspannten Geste erworben, weil sie seit vierhundert Jahren, als sie von dem verrückten Forscher - für verrückt erklärt in einem Zeitalter der Verrücktheit - Kapitän Guido Wolf entdeckt worden war, seinen Namen trug. Soweit Sondra es beurteilen konnte, war der Mann kein Vorfahre von Behruz Wolf gewesen, und folglich auch nicht von ihr, Sondra Wolf Dearborn.


  Aber nun kam endlich die Insel in Sicht, eine abgeflachte, schiefe Pyramide aus Grün und Schwarz vor dem metallischen Blau des Himmels und der See. Der Konturenflieger änderte den Kurs und schlug einen Bogen um die grüne Küste, um eine schmale Landzunge aus schwarzem Fels am südlichen Ende der Insel anzusteuern. Dort war die einzige Anlegestelle, die einen kleinen weißen Sandstrand flankierte. In den Fels gehauene Stufen führten vom Strand hinauf zu einem Haus, dessen braunes Dach vom Ufer aus sichtbar war.


  Die Maschine wasserte und glitt an den Landungssteg. Der Augenblick der Wahrheit war beinahe gekommen. Sondra holte tief Luft, dann wandte sie sich um und hob den Käfig an seinen Metallgriffen auf. Er war schwer, wenigstens zwanzig Kilogramm, aber sie versuchte, ihn von ihrem Körper abzuhalten und rümpfte die Nase über den moschusartigen Geruch, der seinem Innern entströmte. Als sie sich mit ihrer Last über den Strand und die ausgehauenen Stufen hinaufmühte, Sand und nackten Fels heiß unter den dünnen Sohlen ihrer Sandalen., hörte sie ein zischendes Fauchen aus dem Käfig.


  Das Haus war eine Mischung aus massiver Stabilität und Offenheit. So konnte es von den milden Brisen der Sommertage profitieren und sich gegen die Stürme abschließen, die im Winter auf dreißig Grad südlicher Breite über Land und See hinwegfegten. Sondra näherte sich zögernd dem Haus und stellte ihre Traglast ab. Die Schiebetür stand ein kleines Stück offen. Sie ging hin, vergrößerte die Öffnung, steckte den Kopf durch und blickte in einen leeren Raum. Er war spärlich möbliert: von jemandem, dachte Sondra, der Besitztümer wegen ihres Nutzens schätzte und sich nicht im mindesten um Äußerlichkeiten kümmerte.


  »Hallo! Mr. Wolf? Ist jemand zu Hause?«


  Ihre Stimme hallte von der hohen hölzernen Decke des Raumes wider. Sie blieb ohne Antwort. Sondra zögerte, dann öffnete sie die Schiebetür ein Stück weiter und trat ein. Mit dieser Situation hatte sie nicht gerechnet. Behruz Wolf war vor drei Monaten auf die Insel zurückgekehrt. Soweit ihr bekannt war, hatte er sie seither nicht verlassen. Aber wenn er es doch getan hatte, und sie eine Reise von zwölftausend Kilometern vergebens auf sich genommen hatte, konnte sie sich als den größten Dummkopf auf Erden betrachten.


  »Mr. Wolf!«


  Nichts. Sondra ging weiter durch das leere Haus, bis sie zu einer rückwärtigen Tür gelangte. Auch diese stand angelehnt. Sie führte hinaus in einen Garten, der in der geplanten Üppigkeit seines Wachstums überraschte. Weit zur Linken stand eine Reihe seltsamer brauner, oben abgerundeter Körbe, jeder ungefähr sechzig Zentimeter hoch, und ein gepflasterter Pfad führte von der Tür in einen Bogen nach rechts. Blühende Sträucher säumten ihn und verdeckten seinen weiteren Verlauf nach den ersten dreißig Schritten. Sondra folgte den Windungen des Weges, der sie allmählich ansteigend an der felsigen Höhe in der Mitte der Insel vorbeiführte. Sie war nahe daran, umzukehren, da sie in dieser Richtung nichts zu finden glaubte, als sie die Schulter der zentralen Erhebung erreichte und vor sich einen von Buschwerk und Baumgruppen bestandenen Hang zu einem weiteren schmalen Strand aus weißem Sand abfallen sah. Sie ging weiter, doch bevor sie einen Fuß auf den Strand setzen konnte, erschienen wie aus dem Nichts zwei große Bullenbeißer. Sie sprangen auf Sondra zu und knurrten sie mit angriffslustig gebleckten Zähnen an.


  Sondra wagte kaum zu atmen. Gewöhnlich fürchtete sie Hunde nicht, aber diese beiden offensichtlich feindseligen Tiere, die ihr bis zur Hüfte reichten, waren zu groß, um etwas zu riskieren.


  »Janus! Siegfried! Was soll dieses Geknurre?« sagte eine ruhige Stimme ganz in der Nähe, und einen Augenblick später kam ein Mann den Geröllrand des Strandes entlang auf sie zu.


  Sie erkannte ihn sofort von seinen Bildern im Amt für Formveränderung und Gestaltregulierung. Er war dunkelhaarig, von mittlerer Größe, mit schmalem Gesicht und dünnen Lippen. Seine dunklen Augen waren hinter den schweren Lidern halb verborgen. Er war barfuß, trug Hemd und Hose aus einfachem grauen Baumwollstoff und sah ungefähr wie ein Dreißigjähriger aus. Das verdankte er den Biorückkopplungsmaschinen der Gesellschaft für biologische Ausrüstungen, denn Sondra wußte, daß er tatsächlich achtundsiebzig war, beinahe neunundsiebzig.


  Es war Behruz Wolf: Bey Wolf, die Legende. Der frühere Direktor des Amtes für Formveränderung und Gestaltregulierung; der Mann, der das Geheimnis um Robert Capmans Verschwinden gelöst hatte; der Mann, der den Schwarzen Ransome in den Halo verfolgt und dort in seiner eigenen Hochburg bezwungen hatte; der einzige Mensch, dessen Botschaften an die Logier auf Saturn von diesen einer Antwort gewürdigt wurden; der Erfinder und Entwickler der Multiform; und schließlich die bekannteste menschliche Autorität und der unbestrittene Meister auf dem Gebiet praktischer Formveränderung.


  Der Mann, der sich weigerte, mit anderen zusammenzuarbeiten.


  Sondra hatte den schweren Metallkäfig vor der Haustür zurückgelassen. Jedes Wort, das sie sich zurechtgelegt hatte, war wie weggeblasen. Was ihr in diesem Augenblick auf der Zunge lag, wäre ihrer Sache mit Sicherheit nicht förderlich: Aber Sie sehen so gewöhnlich aus, gar nicht wie jemand Besonderes.


  Glücklicherweise kam Wolf ihr zuvor. »Sie entsprechen nicht meiner Vorstellung von Freitag«, sagte er. »Oder von Robinson Crusoe, was das angeht. Sorgen Sie sich nicht wegen der Hunde, die tun Ihnen nichts.« Und als die Bullenbeißer sich auf sein Fingerschnippen hin von Sondra abwandten, fuhr er fort: »Der letzte Schiffbruch in diesem Ozean ereignete sich vor hundert Jahren. Niemand kommt hier zufällig vorbei. Ich bin Eigentümer der Insel, und Sie werden wissen, daß dies alles Privatbesitz ist.«


  »Ich bin Sondra Dearborn. Sondra Wolf Dearborn. Wir sind miteinander verwandt.« Und als diese Eröffnung ohne Wirkung blieb, nicht einmal ein Hochziehen der Augenbrauen bewirkte, mußte sie weitermachen, obwohl sie überzeugt war, daß sie bereits jede Chance verspielt hatte, wenn sie überhaupt eine gehabt hatte. »Ich arbeite im Amt für Formveränderung. Schon seit ein paar Jahren. Ich brauche dringend Ihre Hilfe.«


  »Tatsächlich? Wenn Sie wüßten, wie viele Leute mir das in den vergangenen drei Jahren gesagt haben.« Er schien nicht interessiert, auch nicht ärgerlich - er wandte sich einfach von ihr und ging den Strand hinunter zu dem ruhigen Wasser, dessen fünf Zentimeter hohe Wellenausläufer zaghaft den Sand beleckten. »Bevor Sie weitersprechen, lassen Sie mich sagen, daß ich allen das gleiche erklärt habe: Nein. Ihre Formveränderungsprobleme gehen Sie an, nicht mich. Ich habe mich in den Ruhestand zurückgezogen.«


  »Ich bin weit gereist, um Sie zu sprechen.« Sondra streifte ihre Sandalen ab und eilte ihm im weichen Sand nach.


  »Ich weiß. Zwölftausend Kilometer.« Er zeigte nach links den Strand entlang, beinahe in die Sonne. »Westnordwest. Das Amt für Formveränderung liegt genau in dieser Richtung. Ich hörte Ihre Maschine nicht. Auch die Hunde nicht.« Er machte eine Handbewegung zu den Bullenbeißern, die im flachen Wasser platschten und im nassen Sand scharrten.


  »Ich bin die letzten fünfzehnhundert Kilometer mit dem Konturenflieger gekommen.«


  Endlich zeigte er eine Andeutung von Interesse, einen verwunderten Ausdruck. »Warum? Warum sind Sie nicht geflogen?«


  Sondra wurde bewußt, daß dies seine erste direkte Frage war. Und ihre Gelegenheit.


  »Der Pilot, der mich herfliegen sollte, warf einen Blick auf mein Gepäck und weigerte sich, es zu befördern.«


  Aber Wolf nahm den Köder nicht an. Er pfiff den Hunden und schlug den Weg zum Haus ein. »Mit dem Konturenflieger müssen Sie mindestens drei Stunden unterwegs gewesen sein«, sagte er über die Schulter. »Ich wollte sowieso ins Haus, um einen Bissen zu essen. Wenn Sie wollen, können Sie mir Gesellschaft leisten, bevor Sie sich auf die Rückreise machen.«


  »Das wäre fein.« Sondra, die hinter ihm ging, unterdrückte ihr Triumphgefühl. »Darf ich Ihnen wenigstens zeigen, was ich mitgebracht habe?«


  »Warum nicht?«


  Schwerlich eine enthusiastische Reaktion. Aber wenigstens ein Teil von Wolfs starrer Altmännerhaltung war künstlich. Wenn er wollte, konnte er sich schnell genug bewegen. Als die beiden Hunde, Janus und Siegfried, in seine Nähe kamen und sich schüttelten, um Wolf und Sondra unbekümmert mit kaltem Seewasser zu besprühen, sah sie ihn flink davonspringen. Es machte ihr Mut. Sie hatte noch nicht verloren. Er würde sich eines Besseren besinnen, sobald sie ihm zeigte, was in dem Käfig war.


  Während er in die Küche ging, um einen Imbiß zu holen, eilte sie zur Haustür und trug den Käfig ins Wohnzimmer. Sie spähte durch das starke Metallgitter, um sich zu vergewissern, daß die Ketten noch an Ort und Stelle waren. Dann biß sie die Zähne zusammen, sperrte den Deckel des Käfigs auf und öffnete ihn. Drinnen entstand sofort heftige Bewegung, die Ketten spannten sich klirrend und ein wütendes Zischen ertönte. Sondra holte tief Luft, bedrängt von einer neuen Sorge. Wenn ihm dieser Geruch in die Nase stieg, würde Bey Wolf die Lust am Essen und Trinken vergehen.


  Aber dann merkte sie, daß er bereits da war. Geräuschlos war er barfuß hereingekommen und trat neben sie, um sich über den Käfig zu beugen.


  »Mm. Ja, ziemlich seltsam.« Er richtete sich wieder auf. »Ich habe eine warme Mahlzeit bestellt, und es wird ein paar Minuten dauern, bis das Haus sie zubereitet hat. Aber hier haben Sie was zu trinken.«


  Er hielt ihr ein Glas voll dunkelbrauner Flüssigkeit hin, während er selbst aus einem anderen trank.


  »Wollen Sie nicht ...« Sondra machte eine hilflose Handbewegung zum Käfig. »Ah, es tut mir leid, daß ich es kurz vor dem Essen hereingebracht habe. Ich weiß, es riecht abscheulich, aber wenn Sie es sich genauer ansehen möchten ...«


  »Das wird kaum nötig sein.« Wolf setzte sich in einen Schaukelstuhl, der dem Garten zugekehrt stand. Sondra hatte den Eindruck, daß er oft und gern dort saß.


  »... damit Sie wirklich sehen können, wie es ist ...«


  »Ich weiß bereits, wie es ist.« Wolf lehnte sich zurück und schloß die Augen. Die noch nassen Hunde tappten herein und legten sich ihm zu Füßen. »Physiologisch: männlich, ungefähr elf bis zwölf Kilo. Hypertrophierte Unter-und Oberkiefer, mit vergrößerten Schneidezähnen und spitzen, übermäßig entwickelten Reißzähnen. Der allgemeine Körperbau zeigt deutliche Merkmale von Achondroplasie - typischem Zwergwuchs. Ichthyotische Haut in extremer Form, vollständig beschuppt an Armen und Beinen und Rücken. Verstärkte Reaktionen, ungefähr dreimal so schnell wie bei einem normalen Menschen. Das Verhalten ist eindeutig verwildert, die gegenwärtige Form stellt eine absichtsvolle, aber regressive Veränderung dar. Ich beurteile die Chancen einer erfolgreichen Gestaltregulierung auf nahe Null. Reicht Ihnen das?«


  »Aber Sie haben kaum hingesehen!«


  »Sie irren sich.« Wolf seufzte und lehnte den Kopf zurück. »Ich habe hingesehen und hingesehen, mehr als Sie sich vorstellen können. Ich habe die Ergebnisse absichtsvoller Formveränderung seit über fünfzig Jahren studiert. Ich habe die Vogelformen gesehen, die Kephalopoden und die schlangenähnlichen Variationen, die exoskelettalen Formen, die Capman-Variationen, die verlorengingen, alle Fehler und Mißgeschicke, Irrwege und Sackgassen eines halben Jahrhunderts.« Wolf nippte wieder an seinem Getränk, ließ die Augen noch geschlossen. »Was Sie hier haben, liegt durchaus im Bereich bekannter Alternativen. Illegal, versteht sich, aber nicht einmal annähernd eine extreme Form. Warum schließen Sie den Käfig nicht? Ich merke, daß Ihnen nicht wohl ist, solange der Deckel geöffnet bleibt.«


  »Das ist richtig. Ich fürchte, es könnte die Ketten zerbrechen und herauskommen.«


  Sondra schloß den Deckel. Sie hatte eine hohe Karte ausgespielt, und Bey Wolf hatte nicht einmal die Augen geöffnet. Aber sie verfügte noch über eine Trumpfkarte. »Solange Sie in der analytischen Stimmung sind, würde ich gern Ihre Meinung zu zwei weiteren Punkten hören. Wie lange, schätzen Sie, ist diese Form schon so, wie sie sich darstellt? Und für wie alt halten Sie sie?«


  »Ich habe keine Möglichkeit, zu beurteilen, wie lang die Form schon so ist, wie sie sich darstellt. Aber es würden ungefähr vier Monate in einem Formveränderungstank nötig sein, um diese Gestalt zu erreichen. Was das Alter angeht ...« Wolf zuckte die Achseln. »Dafür benötigt man eine längere Beobachtungsperiode, um Bewegungen und Reaktionen auf Reize zu beobachten. Die Form könnte ebensogut neunzehn wie neunzig Jahre alt sein.«


  Hab’ ich dich!


  »Könnte sein«, sagte Sondra, »ist aber nicht. Es ist vier Monate alt, und keine illegale Form. Es wurde in dieser Gestalt geboren und wächst rasch.«


  Wolf öffnete die Augen und schenkte Sondra den ersten direkten Blick. »Es fiel bei der eugenischen Untersuchung durch? Dann hätte es vor zwei Monaten getötet werden müssen.«


  »Nein, das ist das Problem. Es wurde vor zwei Monaten der eugenischen Untersuchung unterzogen und erfüllte die Anforderungen.«


  »Dann hätte es sofort in einen Formveränderungstank mit medizinischem Gestaltregulierungsprogramm gesteckt werden müssen.«


  »Das wurde getan, als wir es erhielten. Aber die Programme schlugen nicht an. Während zweier Monate im Tank fand keine brauchbare Veränderung statt. Darum bin ich zu Ihnen gekommen.«


  Sondra zeigte wieder zum Käfig, wo schuppige Haut sich mit häßlichem Geräusch an Metall scheuerte.


  »Die eugenische Untersuchung bestimmt, was menschlich ist, weil nur die Menschen eine absichtsvolle Formveränderung bewirken können. Hier haben wir etwas, das die eugenische Untersuchung bestanden hat, das heißt, es kann nicht getötet und muß geschützt werden. Aber es ist eindeutig nicht menschlich, und immun gegen Formveränderung. Ich habe die Aufgabe, herauszubringen, was vorgeht.«


  Während ihrer Erläuterung hatte Wolf sich in seinem Schaukelstuhl ein wenig aufgerichtet, und Sondra glaubte das Licht neu erwachten Interesses in seinen Augen zu sehen. Dann ließ er sich wieder zurücksinken und nickte.


  »Sehr richtig. Wie Sie sagen, ist es Ihre Aufgabe, herauszubringen, warum eine Formveränderung versagt hat. Wenn Sie gehofft haben, Sie könnten es durch Ihren Besuch bei mir auch zu meiner Aufgabe machen, muß ich Sie enttäuschen. Ich sagte es Ihnen bereits, und ich sage es Ihnen noch einmal: Ich bin im Ruhestand.«


  Kapitel 2


  


  Sondra hatte verloren. Bey Wolf wollte ihr nicht helfen. Und weil sie verloren hatte, konnte sie sich wenigstens etwas entspannen.


  Das Privateigentum an einer Insel war ein Beweis für Reichtum, aber ein weit eindrucksvollerer Beweis kam Sondra vor Augen, als sie Bekanntschaft mit der Küche des Hauses machte. Als Wolf sie in ein Speisezimmer führte, dessen Fenster nach Westen zum Ozean und dem Sonnenuntergang hinausgingen, sah sie, daß der angebotene Imbiß mehr einem Bankett glich.


  Sie saß Wolf an einem langen Tisch aus poliertem Ebenholz gegenüber und beobachtete ihn in ratlosem Schweigen, als eine Folge anspruchsvoller Gerichte aufgefahren wurde. Er hatte das Amt für Formveränderung und Gestaltregulierung vor drei Jahren verlassen, aber noch immer erzählte man sich dort Anekdoten von Behruz Wolf. So hatte sich in Sondra ein bestimmtes Vorstellungsbild von dem Mann gebildet, der ihr jetzt gegenübersaß. Er galt als kühl, nervenstark und ironisch. Ein Mann von enormer geistiger Energie, der die Herausforderung schwieriger Formveränderungsprobleme mehr als alles in der Welt liebte, ausgenommen vielleicht nur seine bekannte Leidenschaft für die verstaubten und obskuren Werke längst verstorbener Dichter und Dramatiker. Er war auch ein Asket und an raffiniert zubereiteten Speisen so wenig interessiert wie an Kleidern oder Formveränderungsmoden oder gesellschaftlichen Marotten.


  Wie konnte sich ein Mann, dessen Energie legendär gewesen war, in einen einsiedlerischen Müßiggänger verwandeln, den nicht einmal ein einzigartiges neues Phänomen der Formveränderung zu interessieren vermochte? Und wie paßte seine Askese zu der Abfolge opulenter Gänge, die ihnen aufgetischt wurden?


  Sondra wußte darauf keine Antworten, doch während des siebten Gangs bemerkte sie etwas. Wolf hatte ihr jedes Gericht genau beschrieben und sich vergewissert, daß sie beide großzügige Portionen vorgesetzt bekamen, doch rührte er kaum etwas auf seinem Teller an. Statt dessen lenkte er Sondra mit zwanglosen und ausführlichen Erörterungen über die Insel und ihre Geschichte ab - und beobachtete sie.


  Schließlich schob sie ihren Teller mit dem letzten, unberührten Gang von sich. »Ich bin nicht sechzehntausend Kilometer weit gereist, damit Sie mich beim Essen beobachten. Und mich interessieren ausgefallene Speisen nicht mehr als Sie. Ich kam her, um mit Behruz Wolf zu sprechen.«


  »Sie können mehr über eine Person lernen, indem Sie ihr beim Essen zusehen, als wenn Sie ihr einen ganzen Tag lang zuhören.«


  »Und?«


  »Gutes Essen schmeckt Ihnen, aber Sie verehren Ihren Magen nicht, und das ist gut.« Auch Wolf schob seinen Teller von sich, blickte aber weiter darauf. »Sie sagen, Sie seien gekommen, um mit mir zu sprechen, Sondra Wolf Dearborn.« Der mittlere Name war leicht betont. »Also reden Sie mit mir. Dann wird es Zeit sein, daß Sie die Heimreise antreten.«


  Da sie bereits verloren hatte, gab es für Sondra nichts mehr zu verlieren.


  »Ich bin schrecklich enttäuscht - von Ihnen«, platzte sie heraus. »Seit meiner Kindheit habe ich durch meine Familie von Ihnen gehört. Ich habe alles über Ihre berühmtesten Fälle hier auf Erden, draußen in der Horus-Gruppe, in der Wolke und im Kern-Ring gelesen. Sie sind der Grund dafür, daß ich mich beim Amt für Formveränderung und Gestaltregulierung bewarb. Und Sie sind in diesem Amt immer noch eine Legende ...« - da, nun hatte sie das Wort gebraucht, das niemals zu gebrauchen sie sich geschworen hatte -, »als ein Mann, der jedes Geheimnis und jedes Problem der Formveränderung lösen kann, ganz gleich, wie schwierig oder seltsam es sein mag.«


  »Ich bin nicht für Büroklatsch verantwortlich zu machen, auch nicht für Ihre eigenen vorgefaßten Meinungen. Wenn das alles ist, was Sie mir zu sagen haben, sollten Sie gehen.«


  »Ich glaube nicht, daß es Klatsch ist. Ich glaube, es ist wahr. Vor drei Jahren hätten Sie dieses arme Geschöpf in zwei Sekunden aus dem Käfig geholt und untersucht. Sie haben sich verändert. Ich möchte wissen, warum. Sie können sich hier auf Ihrer Insel verstecken, aber da draußen gibt es noch immer eine wirkliche Welt mit wirklichen Problemen, die gelöst werden müssen.«


  »So ist es.« Wolf lächelte. Sie hatte gehofft, zu ihm durchzubrechen, aber er blieb so kühl und emotionslos wie zuvor. »Und so ist es immer gewesen.« Er machte eine Pause und betrachtete sie aufmerksam. »Ich habe fünfzig Jahre mehr als Sie Zeit gehabt, an solchen Problemen zu arbeiten.«


  Endlich ein Beweis von Menschlichkeit in der Form eines Anflugs von verletztem Selbstgefühl. Wie die meisten Frauen, hielt Sondra ihre körperliche Erscheinung bei einem Alter von Anfang zwanzig. Tatsächlich war sie siebenundzwanzig und Wolf hatte das irgendwie durchschaut. Mit seiner letzten Feststellung wollte er ihr nur vor Augen führen, daß sein Irrtum über das Alter des Formveränderungsversagers im Käfig eine Ausnahme gewesen war. Aber er fuhr fort. »Sie sagen, ich verstecke mich. Ich sage, daß ich Einsamkeit brauche. Auch ist es Zeit für mich, beiseite zu treten und der nächsten Generation - Ihrer - Gelegenheit zu geben, sich zu entfalten. Griesgrämiges Alter und Jugend können nicht zusammenleben.«


  Letzteres war offenbar eines seiner alten Zitate. Sondra wußte nicht, wer den Satz geprägt hatte, und es war ihr herzlich gleichgültig. »Das ist Unsinn. Wir brauchen Ihre Erfahrung. Sie weisen auf Ihr Alter hin, aber wenn Sie nicht durch einen Unfall ums Leben kommen, werden Sie weitere fünfzig Jahre vor sich haben. Erst vor vier Jahren entwickelten Sie die Multiformen, und das war Ihre bisher größte Leistung.«


  »Nach wessen Meinung? Ihrer?«


  »Meiner und jedermanns. Die Multiformen fügen der Formveränderung eine ganz neue Dimension hinzu. Sie sind noch immer auf dem Höhepunkt Ihrer Leistungskraft, und es war kriminell von Ihnen, sich in den Ruhestand zurückzuziehen. Glauben Sie, Sie würden ein weiteres halbes Jahrhundert bequem in Ihrem Schaukelstuhl sitzenbleiben und auf den Ozean starren? Es wird nicht lange dauern, und Sie werden in Ihrem Garten herumtappen, Gemüse anbauen und Bienen halten.«


  Sie wußte, daß sie ihn hart bedrängte, um ihm eine Reaktion zu entlocken, die mehr emotional als rational war. Und nun runzelte er tatsächlich die Stirn. Aber er tat es in ironischer Erheiterung, nicht im Zorn.


  »Sie brauchen meine Erfahrung?« sagte er. »Gut denn, Sie sollen sie haben. Und dann müssen Sie gehen. Von wo ist Ihnen das Geschöpf in dem Käfig zugeschickt worden?«


  »Von der Karkon-Kolonie. Draußen am Rand des Kuiper-Gürtels.«


  »Ich kenne die Region. Eine seltsame Gegend. Seltsame Leute. Sind Sie dort gewesen?«


  »Nein. Es ist eine lange und kostspielige Reise dort hinaus. Mein Chef - oder vielmehr der Chef meines Chefs - hofft, daß ich die Antwort hier finden kann, ohne die Reise zu machen.«


  »Wer ist der Chef Ihres Chefs?«


  »Denzel Morrone.«


  »Ich kenne ihn. Er lächelt freundlich, aber kehren Sie ihm nicht den Rücken zu.« Wolf stand auf. »Morrone kennt mich auch. Gehen Sie zurück und sagen Sie ihm, daß Sie mit Behruz Wolf gesprochen haben. Sagen Sie, Wolf habe Ihnen erklärt daß die Aussichten, Ihr Problem zu lösen, ohne die Karkon-Kolonie aufzusuchen, nahe Null sind.«


  »Und wenn er mich nach dem Grund fragt?«


  »Sagen Sie ihm nur, daß ich das nächste Schiff hinaus nehmen würde, wenn es mein Problem wäre, aber es ist nicht mein Problem. Sie brauchen es Morrone nicht zu erzählen, aber möglicherweise handelt es sich um ein Programmierungsproblem in den für die eugenischen Untersuchungen verwendeten Formveränderungseinrichtungen. Sie müssen die Programmabläufe persönlich und aus erster Hand überprüfen. Solange Sie das nicht tun, fehlt es Ihnen an der grundlegenden Information. Es ist ein kapitaler Fehler, zu theoretisieren, bevor man Daten hat.« Wolf führte sie zum rückwärtigen Ausgang, wo er den Käfig mit seinem gefährlichen Inhalt abgestellt hatte. Der Abend dämmerte, und das Geschöpf im Käfig verhielt sich still. Vielleicht nicht so sehr aus Müdigkeit als aus Furcht vor den beiden großen Bullenbeißern, die zu beiden Seiten des Käfigs lagen und ihn bewachten.


  Wolf hob den Käfig auf, ohne dem Geschöpf darin einen zweiten Blick zu gönnen, und als er um das Haus und zur Anlegestelle vorausging, machte er eine Kopfbewegung zu der Reihe brauner, abgerundeter Körbe, die Sondra bei ihrer Ankunft bemerkt hatte.


  »Wissen Sie, was das ist?«


  »Eigentlich nicht. Sie sehen wie Vogelkäfige aus, aber ich sehe keinen Weg hinein.«


  »Es gibt einen Zugang - wenn Sie klein genug sind.« Und als Sondra erst ihn und dann den nächsten der Körbe anstarrte, sagte er: »Vorhin hatten Sie die richtige Antwort. Das sind Bienenkörbe. Ich halte Honigbienen. Und ich baue mein eigenes Gemüse an - oder vielmehr, die Gärtnereiservos tun es für mich.«


  »Sie leben hier allein? Keine regelmäßigen Besucher?« Es ging Sondra absolut nichts an, aber die Frage war heraus, bevor sie sich klar werden konnte, warum sie sie stellte.


  »Allein. Keine regelmäßigen Besucher.« Sie kamen zur Anlegestelle. Der schwarze Fels war neben dem dunklen Wasser kaum sichtbar. »Auch keine unregelmäßigen Besucher, bis Sie kamen.« Wolf stieg in den Konturenflieger und stellte den Käfig sorgfältig hinein. »Suchen Sie die Karkon-Kolonie auf, Sondra Dearborn, das ist mein einziger Rat.«


  »Sondra Wolf Dearborn. Ich werde Denzel Morrone fragen, ob ich die Reise machen darf. Kann ich hierher zurückkommen und Ihnen sagen, was ich finde, wenn sie genehmigt wird?«


  Er blieb so lang schweigend über den Käfig gebeugt, daß Sondra sich fragte, ob er darin etwas Neues gesehen habe. Endlich aber richtete er sich auf und zuckte die Achseln.


  »Warum nicht? Wenn Sie es wünschen, und wenn Sie glauben, daß mich interessieren wird, was Sie haben. Und unter einer Bedingung: nächstesmal verständigen Sie mich im voraus von einem möglichen Besuch. Die Hunde sind nicht gefährlich, das wissen Sie.« Wolf ließ die Maschine an, dann trat er zurück auf den Steg. »Aber die Annahme, daß nichts auf dieser Insel einem unerwarteten Besucher gefährlich sei, könnte sich als verhängnisvoller Irrtum erweisen.«


  Sondra blickte erschrocken zu ihm auf. Sein Gesicht war


  nicht mehr als ein unergründliches blasses Oval im tiefen Halbdunkel. Sie richtete ihren Blick auf die Umrisse der schiefen Felspyramide in der Mitte der Insel. Das dunkle Herz der Insel ragte schwarz in den Nachthimmel, scheinbar größer als zuvor.


  Der Konturenflieger legte ab, entfernte sich langsam vom Anlegesteg und begann zur langen Reise nach Norden zu beschleunigen; aber der obsidianschwarze Felshügel blieb noch lange nachdem die Insel selbst in der Nacht untergetaucht war, in Sondras Gedächtnis.


  Wolf beobachtete den kleinen Gleiter, als er in der verschwimmenden Linie zwischen See und Himmel verschwand. Der Tag ging zu Ende, und seine Arbeit konnte beginnen. Das Bienenvolk in einem der Stöcke war an diesem Morgen geschwärmt. Er war ihm den felsigen Hügel hinauf gefolgt und hatte sich den Ort gemerkt, wo der Schwarm sich zusammengeballt hatte. Nun sank die Temperatur, die Bienen wurden träge, und es war Zeit für den nächsten Schritt.


  Im schwindenden Licht ging Bey mit einem leeren Behälter und einem Schneidwerkzeug wieder den Hügel hinauf. Als er zurückkehrte, trug er den in einer großen Traube zusammengeballten Bienenschwarm mit dem abgeschnittenen Stück eines Astes, an dem er sich festgemacht hatte, unbeschädigt und so, wie er sich gebildet hatte. Bey hatte bei früheren Versuchen gelernt, daß es nicht genügte, der üblichen Bienenzüchterpraxis zu folgen und den Bienenschwarm in den Behälter zu schütteln. Für seine Pläne war die Bewahrung der natürlichen Ordnung von entscheidender Bedeutung.


  Er ging zurück ins Haus und stieg mit seiner Last hinab ins Kellergeschoß, das aus dem anstehenden Gestein der Insel gehauen war. Dort hatte er sein Labor eingerichtet.


  Bey hatte Sondra nicht belogen; er brauchte Einsamkeit, die Freiheit von Unruhe und Lärm, von neugierigen Nachbarn, die nur Abgeschiedenheit garantieren konnte. Was er tat, war nicht illegal, doch gehörte es zweifellos zu den Dingen, deren Kenntnis hochgezogene Augenbrauen zur Folge haben würde.


  Bey hängte den Bienenschwarm über einem Tisch auf, von dem er direkt in einen der bereitstehenden Formveränderungstanks gehoben werden konnte. Sobald der Schwarm in Position gebracht war, machte er eine Pause. Was als nächstes kam, war selbst mit Hilfe seiner miniaturisierten Hilfsinstrumente unendlich verzwickt und langwierig. Die nächsten zwölf bis vierzehn Stunden würden ihm wenig Freude bereiten. Er mußte an jedem Einzeltier des Bienenschwarms winzige optische Fasern zur Kontrolle der Biorückkopplung anbringen und das Ergebnis dann in den Computer einspeisen, so daß Reaktionen sowohl auf der individuellen wie auf der Kompositebene ermöglicht werden konnten.


  Mit Warten kam er nicht weiter. Die Arbeit konnte nicht in Schichten eingeteilt werden; sie mußte in einem Zug erfolgen. Je eher er begann, desto früher würde er ausruhen können. Bey seufzte, stellte das Mikroskop ein und machte sich an die Arbeit. Sie verlangte große Sorgfalt, aber wenig Gehirnarbeit. Er hatte reichlich Zeit zum Nachdenken und zur neuerlichen Beschäftigung mit der Frage, ob er wirklich wußte, was er tat.


  Die Idee hinter seiner neuen Arbeit war von der Multiform-Theorie abgeleitet, die Bey selbst vor vier Jahren entwickelt hatte, um die Schaffung menschlicher Komposite zu ermöglichen. Nun wollte er das Prinzip weit über den Punkt hinausführen, den alle anderen - Sondra Dearborn und sogar die Fachleute der Gesellschaft für biologische Ausrüstungen - für möglich halten würden. Der Einsatz biologischer Formveränderung für Menschen war zweihundert Jahre alt, weit verbreitet und so gut wie allgemein akzeptiert. Die Schlußfolgerung, daß nur Menschen eine derartige interaktive Formveränderung erzielen könnten, war so tief im gesellschaftlichen Bewußtsein verwurzelt, daß sie sogar zum entscheidenden Faktor bei der Bestimmung dessen geworden war, was den Menschen ausmacht.


  Sondra war, wie Bey selbst, zu jung, um sich der großen Debatten über das Wesen des Menschen zu erinnern. Sie akzeptierte ihr Ergebnis als notwendige und unausweichliche Wahrheit.


  Was ist ein Mensch? Die Antwort, die sich langsam entwickelte und endlich klar artikuliert wurde, war einfach: ein Wesen ist menschlich, wenn es zu einer absichtsvollen Formveränderung unter Verwendung von Biorückkopplungssystemen imstande ist. Diese Definition hatte sich gegen die Sorgen und Tränen von Milliarden protestierender Eltern durchgesetzt. Das Lebensalter für die eugenische Untersuchung, die darüber zu befinden hatte, war im Laufe der Zeit immer weiter herabgedrückt worden: auf ein Jahr, auf sechs Monate, schließlich auf drei Monate. Ein negatives Ergebnis der Untersuchung forderte einen hohen Preis - Euthanasie -, aber der Widerstand hatte angesichts des erbarmungslosen Bevölkerungsdrucks langsam nachgelassen. Die Hilfsquellen zur Ernährung von Menschen, die niemals ein normales Leben führen und für ihren Unterhalt aufkommen konnten, standen nicht zur Verfügung.


  Und mit der Zeit war das Undenkbare zum Unanfechtbaren geworden. Im Laufe der Jahre hatte sich die Zweckmäßigkeit und Gültigkeit der eugenischen Untersuchung jenseits aller Zweifel erwiesen. Alle Versuche, sie durch Formveränderung von Mücken bis zu Walen und gelben Narzissen aus den Angeln zu heben, waren erfolglos geblieben.


  Nun stellte Bey das Unbezweifelbare in Frage. Die Entwicklung der Multiformen hatte ihn zur Neueinschätzung seiner eigenen tief verwurzelten Annahmen über die Formveränderung geführt - Annahmen, von denen »jeder wußte, daß sie wahr sein müssen«, Prämissen wie jener, daß die Erde eine flache Scheibe sei, oder die Sonne um die Erde kreise, oder daß Atome unteilbar seien und nichts schneller sei als das Licht.


  Menschen konnten als Multiform-Ensemble in jeder beliebigen Umgebung arbeiten, aber nicht, wenn mehr als sechs Personen beteiligt waren. Daher verhielten sich Komposite in der Formveränderung anders als ihre individuellen Einheiten. Das war nicht überraschend. Eine individuelle Körperzelle eines Menschen reagierte überhaupt nicht auf das Biorückkopplungsverfahren der Formveränderung.


  Aber eine Kolonie staatenbildender Insekten, Bienen, Ameisen oder Termiten, war eine einzige funktionierende Einheit.


  Ein Bienenstock besaß eine komplexe Struktur und eine Überlebensfähigkeit, die weit über jene der individuellen - und entbehrlichen - Biene hinausging.


  Drei Jahre zuvor hatte Bey die lange Geschichte und Literatur der Formveränderung überprüft und gefunden, daß sie zu wünschen übrig ließ. Das Datenmaterial über staatenbildende Insekten, das er suchte, existierte nicht. Er würde es selbst beschaffen müssen. Allerdings hatte er nicht erwartet, daß es so lange dauern würde.


  Bey nahm die Augen vom Mikroskop, richtete sich auf, beide Hände in die schmerzende Kreuzgegend gedrückt, und blickte zur Wanduhr auf. Sondra mußte inzwischen das Festland erreicht haben und würde jetzt auf dem Rückflug zur Zentrale sein. Sie wußte es nicht, aber man hatte ihr eine schwierige Aufgabe gestellt, zu schwierig für jemand von ihrer Erfahrung. An der Karkon-Kolonie konnte sie sich leicht die Zähne ausbeißen. Während er sich faul in seinem Schaukelstuhl räkelte.


  Er lächelte vor sich hin. Sondras Energie und Geradheit gefielen ihm in einer Weise, die er nicht leicht zu erklären wußte. Er betrachtete die eingesetzten Fasern, die wie weißes Haar einer Seite der dunklen Masse des zusammengeballten Bienenschwarms entsprossen. Die Arbeit dieser Nacht begann gerade erst. Wenn er fleißig war und Glück hatte, würde er bis Tagesanbruch mit den Anschlüssen fertig sein. Und dann konnte der schwierigere nächste Schritt getan werden.


  Bey war fleißig, hatte aber kein Glück. Kleinere Bewegungen innerhalb des Schwarms zwangen ihn, einen Teil des Netzwerks neu zu bestimmen. Als er endlich mit der Arbeit fertig war und den Schwarm in einen Formveränderungstank tat, die Einstellungen vornahm und aus dem Kellerlabor kam, stand die Sonne hoch am Himmel.


  Wolkengebirge über der See verhießen Wind und Regen. Er sperrte Türen und Fenster zu, trank einen Grog und fiel ins Bett. Bevor er die Augen schloß, brachte er die Kontakte an seinem Kopf in Position und programmierte vier Stunden Tiefschlaf. Vorher würde er nur geweckt werden, wenn es im


  Labor zu einer schweren Krise käme oder wenn ein Anruf hoher Priorität einginge.


  Ein Haussignal summte dringend an seinem Ohr und zwang Bey zurück zum Bewußtsein. Noch ehe er sich aufrichtete, war ihm klar, daß er nicht länger als zwei Stunden geschlafen hatte. Er bekam nur mit Mühe die Augen auf, sein Mund war trocken, und ein dumpfer Schmerz hatte sich von den verspannten Schultern in den Hinterkopf ausgebreitet.


  Er nahm die Kontakte von den Schläfen und wandte sich dem Statusmonitor zu. Wenn der Schwarm sich zu früh auflöste, nach all dieser Arbeit ...


  Aber im Labor war alles normal. Im Tank hatte keine Statusveränderung stattgefunden, und das war im frühen Stadium des Experiments so, wie es sein sollte.


  Das bedeutete, daß ein dringender Ruf von außen eingegangen war, ein Anruf hoher Priorität, der wichtig genug sein mußte, um sich über Beys Ruhebedürfnis hinwegzusetzen. Er schaltete das Kommunikationssystem ein. Sofort erschien ein Bild auf der Projektionsfläche hinter dem Bett.


  »Mr. Wolf!« Der Mann trug eine der Standardformen, die für leitende Angestellte der GBA vorgeschrieben waren. Er war stattlich, makellos in einem modischen Stil gekleidet, der Bey neu war, und grinste breit. »Ich habe gute Nachricht.«


  Bey blickte finster zurück. »Wie sind Sie hereingekommen?«


  »Mit höchster Priorität. Mein Name ist Jarvis Dommer. Ich bin bei der GBA.«


  »Das sehe ich. Was wollen Sie?«


  »Ihnen ein Angebot machen, das Sie nicht ablehnen können.« Dommer schien mehr Zähne als ein normaler Mensch zu haben, und nun weitete sich sein Grinsen noch mehr. »Mr. Wolf - darf ich Sie Bey nennen?«


  »Nein.«


  »Cut.« Das Lächeln blieb intakt. »Mr. Wolf, Sie mögen gehört haben, daß die GBA eine ganze neue Serie von kommerziellen Formen auf dem Reißbrett hat, die in zwei Jahren auf den Markt kommen sollen.«


  »Die marinen und die Hochleistungsformen. Gewiß. Ich habe die Werbung gesehen.«


  »Gut. Was Sie aber nicht gesehen haben - weil wir nichts haben verlauten lassen -, sind die Pläne für Multiformversionen der neuen Veröffentlichungen. Wir werden Ihre eigenen Ideen verwenden, die Sie uns vor dreieinhalb Jahren verkauften. Und wir sagten uns, wer könnte besser als Bey Wolf geeignet sein, unser Exklusivberater für diese Versionen zu sein? Niemand weiß so viel wie er über die Aussichten und das Potential der Multiform ...«


  »Nein. Ich bin vor drei Jahren in den Ruhestand gegangen. Ich bin nicht interessiert.«


  »Das sagen Sie, weil Sie nicht gehört haben, was wir Ihnen anbieten können.«


  »Ich sagte nein. Ich habe genug Geld. Vergessen Sie es.«


  »Ich spreche nicht bloß von einem hohen Beraterhonorar, wie Sie denken. Das würden Sie selbstverständlich erhalten, das höchste, das wir je bezahlt haben. Aber ich bin ermächtigt, Ihnen außerdem eine Tantieme anzubieten, ein Prozent von allem, was die GBA einnimmt, wenn eine dieser neuen Formen lizensiert ist. Das hat die GBA noch nie jemandem angeboten. Sie mögen denken, daß Sie jetzt wohlhabend sind, verglichen aber mit dem, was Sie sein können, sind Sie ein armer Schlucker. Sie werden nicht bloß ein Millionär sein, Sie werden ein Milliardär sein, so reich, daß Sie ...«


  Bey unterbrach die Verbindung. Das Bild Jarvis Dommers, der noch immer redete, verblaßte langsam. Bey stellte die Kommunikationsanlage so ein, daß in den nächsten drei Stunden alle Botschaften ungeachtet ihrer Priorität vom Anrufbeantworter aufgezeichnet würden.


  Er legte sich wieder hin und brachte die Schläfenkontakte an, um in seinem programmierten Schlaf fortzufahren. In den zwei Minuten, die von den Kontakten benötigt wurden, um die Aktivität seiner Gehirnströme in den Ruhezustand zu überführen, dachte er über den Vorschlag nach. Jarvis Dommer hatte in einem Punkt recht: Das Angebot, einer Einzelperson Tantiemen für den Gebrauch eines Formveränderungsprogrammes zu zahlen, war beispiellos. Und da die GBA das größte Geschäftsunternehmen im gesamten Sonnensystem war, würde Bey dabei mit Sicherheit unanständig reich. Er sollte sich von dem Angebot geschmeichelt und überwältigt fühlen.


  Dafür aber war er zu zynisch. Statt sich geschmeichelt zu fühlen, fragte er sich, welche schwerwiegenden Probleme die Leute der GBA mit den neuen Formen hatten. Um so viel zu versprechen, mußte jemand völlig verzweifelt sein.


  


  Kapitel 3


  


  Bey Wolf verstand mehr von der Theorie und Praxis der Formveränderung als jeder andere lebende Mensch. Sondra anerkannte dies ohne Vorbehalte. Was er hingegen nicht so gut verstand, vielleicht überhaupt nicht, waren Menschen.


  Zu Hause auf seiner Insel hatte er es fertiggebracht, die Sache so darzustellen, daß sie logisch und einfach klang. Gehen Sie zu Denzel Morrone, dem Chef des Amtes für Formveränderung und Gestaltregulierung. Erklären Sie ihm, daß ein Besuch der Karkon-Kolonie notwendig ist. Wenn nötig, zitieren Sie Behruz Wolfs Einschätzung, daß die Reise erforderlich sei, wenn man Wert auf die Feststellung lege, warum eine offensichtlich nichtmenschliche Form, die in einem Käfig gehalten werden mußte, irgendwie die eugenische Untersuchung bestanden hatte.


  In der Wirklichkeit war es nicht so einfach. Sondra hatte mehr als zwei Stunden in Denzel Morrones Vorzimmer gewartet, während eine Serie von angemeldeten Besuchern vorgelassen wurde. Das Amt hatte erst vor kurzem ein großes und kostspieliges neues Gebäude bezogen, das mit luftigen Säulen aus Kohlenstoffverbindungen und transparenten Außenwänden prunkte. Durch diese konnte Sondra aus dreihundert Metern Höhe weit über das Häusermeer und die kompakte, stumpfgraue Masse der Altstadt hinausblicken. Das Amt für Formveränderung hatte physisch wie finanziell einen weiten Weg zurückgelegt, seit Denzel Morrone vor mehr als zwei Jahren die Leitung übernommen hatte.


  Es hatte sich auch in anderer Weise verändert. Als sie endlich vorgelassen wurde, erklärte Sondra dem Direktor sofort, daß sie zur Karkon-Kolonie reisen wolle. Morrone, der die elegante neue Uniform trug, die er selbst für Angehörige des Amtes entworfen hatte, hörte aufmerksam zu, als sie ihre Gründe erläuterte: sie müsse an Ort und Stelle eine Inspektion der Biorückkopplungsausrüstung vornehmen, die zur eugenischen Untersuchung verwendet wurde. Die Tests, die sie mit den Einrichtungen der Behörde vorgenommen habe, hätten alle gezeigt, daß die im Käfig gehaltene Form unfähig sei, mit


  einer computergesteuerten Formveränderungsanlage in eine Wechselbeziehung zu treten. Darum müsse das Problem in der Technik oder dem Programm der Formveränderungsanlage der Kolonie liegen.


  Als sie ihren Vortrag mit einer Wiederholung ihres Ersuchens schloß, die Karkon-Kolonie zu besuchen, schüttelte Morrone bedächtig den Kopf.


  »Ich verstehe Ihre Position, Sondra, aber ich glaube nicht, daß Sie die meine verstehen. Was Sie schildern, hört sich nach einem rein technischen Problem an. Das ist es nicht. Es ist auch Politik.«


  »Ich würde mich in der Karkon-Kolonie nicht politisch betätigen.«


  »Es handelt sich nicht um Formen offener Politik. Aber die Kolonie liegt im Kuiper-Gürtel, und dieser befindet sich in der Übergangszone zwischen dem Inneren und Äußeren System. Alles, was das Äußere System betrifft, ist Politik. Wenn ich für Sie einen Besuch dort beantrage, ist es gleichbedeutend mit der Aussage, wir hielten sie nicht für kompetent, die Arbeitsweise ihrer eigenen Ausrüstungen zu kontrollieren.«


  Für einen politischen Verstand ist alles Politik, würde Bey Wolf wahrscheinlich gesagt haben. Sondra war klug genug, den Gedanken für sich zu behalten.


  Ein besänftigendes Lächeln kam in Morrones angenehmes Gesicht. »Ich sage nicht, daß ich Ihrem Antrag nicht stattgeben werde. Aber bevor ich mich entscheide, muß ich darüber nachdenken. Behalten Sie diese Geschichte in der richtigen Perspektive, Sondra. Die eugenische Untersuchung wird jedem Säugling zuteil. Das sind täglich annähernd dreihunderttausend Untersuchungen. Und hier haben wir nach einem Jahrhundert regelmäßiger Anwendung einen isolierten Fehlschlag. Statistisch gesehen, haben wir überhaupt kein Problem.«


  Statistisch gesehen, war auch die Notwendigkeit eines Amtes für Formveränderung fraglich. Als Aufsichtsbehörde befaßte es sich nur mit den Anomalien: den Formveränderungsfehlern, den illegalen Formen, der Ermittlung und Verfolgung von Verstößen und der Beurteilung von Grenzfällen.


  Natürlich wäre es sinnlos, solch ein Argument vorzubringen. Sondra schlug einen anderen Kurs ein. »Ich habe mit Behruz Wolf darüber gesprochen. Er meint, daß ich so bald wie möglich zur Karkon-Kolonie hinausgehen sollte.«


  Morrones Züge erstarrten. »Warum haben Sie mit Wolf gesprochen?«


  Sondra hatte erwähnen wollen, daß Bey ein entfernter Verwandter von ihr sei, entschied aber nun, daß es unklug sein würde.


  »Ich traf ihn bei einem gesellschaftlichen Anlaß.«


  Das war nicht völlig gelogen. Schließlich war sie zum Abend essen geblieben.


  Aber Denzel Morrone schüttelte den Kopf. »Die Diskussion unserer Probleme mit jemandem außerhalb des Amtes verrät schlechtes Urteilsvermögen. Ich erwarte Diskretion von seiten meiner Mitarbeiter. Wolfs Meinungen über diesen Gegenstand sind nicht relevant. Er gehört nicht mehr dem Amt an.«


  »Aber er leitete es beinahe ein halbes Jahrhundert!«


  »So ist es«, sagte Morrone in ungeduldigem Ton. »Und was geschah? Unter seiner Leitung blieb es ein wenig bekannter Bestandteil eines kleinen und unbedeutenden Ministeriums. Es sollte kaum notwendig sein, Sie darauf hinzuweisen, daß die Zunahme an Einfluß und Bedeutung des Amtes - und damit die Verbesserung Ihrer Chancen für Verbesserung und Aufstieg - erst einsetzte, nachdem Behruz Wolf seinen Abschied genommen hatte.«


  Sondra hätte gern entgegnet, daß jeder sagte, ein Bey Wolf sei hundert Denzel Morrones wert, wenn es um die Lösung von Formveränderungsproblemen ging, aber sie versagte es sich. Morrone kannte offensichtlich die im Amt herrschende Meinung und hatte seinen eigenen Minderwertigkeitskomplex, sonst hätte er nicht so heftig reagiert, als sie Wolfs Vorschlag erwähnt hatte. Und alles, was Morrone sagte, war auch richtig. Seit er die Leitung des Amtes übernommen hatte, hatte es ein aufsehenerregendes Wachstum an Einfluß und Etatmitteln gegeben. »Verzeihen Sie.« Sondra tat ihr möglichstes, um zerknirscht und reuig zu erscheinen. »Meine Arbeit ist mir sehr wichtig. Ich möchte wirklich verstehen, was dieses Formveränderungsproblem verursachte, selbst wenn sich herausstellen sollte, daß es nicht mehr als ein isolierter Fall ist.«


  »Wir alle wollen verstehen, was geschah.« Morrone hatte die Selbstbeherrschung zurückgewonnen und lächelte wieder. »Wie ich sagte, ich lehne Ihr Ersuchen nicht ab. Aber ich brauche Zeit, um es zu überdenken.« Er berührte die Oberfläche seines Schreibtisches, und die Schiebetür des Büros öffnete sich. Sondras Audienz war beendet. »Aber lassen Sie sich einen guten Rat geben. Nach Ihren Unterlagen sind Sie kaum über das Innere System hinausgekommen. Insbesondere sind Sie niemals in der Karkon-Kolonie gewesen. Das ist kein Ort für flüchtige Besuche. Ich schlage vor, daß Sie mehr darüber lernen und sich klar werden, ob Sie wirklich hingehen wollen. Ich würde mich nicht wundern, wenn Sie es sich anders überlegten.«


  Als Sondra das Chefbüro verließ und den Schnellaufzug betrat, der sie achtzig Stockwerke hinab zum Erdboden tragen sollte, zog sie die Bilanz ihrer Vorsprache. Daß sie Wolfs Namen ins Spiel gebracht hatte, war ein schwerer Fehler gewesen. Behruz Wolf hatte offensichtlich keine Ahnung, wie sehr sein Nachfolger ihm seinen Ruhm neidete. Trotzdem war ihr Anliegen nicht abschlägig beschieden worden. Sie würde selbstverständlich Morrones Vorschlag folgen und sich genauer über die Karkon-Kolonie unterrichten. Sie hatte angenommen, daß es nur eine der tausend kleinen Gruppen sei, die den Kuiper-Gürtel und den Halo bevölkerten. Anscheinend hatte es mit der Kolonie mehr auf sich, als sie wußte.


  »Seltsame Gegend, seltsame Leute«, hatte Bey Wolf gesagt. Wie seltsam? Und inwiefern?


  Als sie das Erdgeschoß erreichte, fiel Sondra noch etwas auf. Mehr und mehr Angestellte, die ihr begegneten, sahen wie männliche und weibliche Versionen von Denzel Morrone aus. Seine interne Kampagne für eine unverwechselbare Identität des Amtes für Formveränderung und Gestaltregulierung, die über einheitliche Kleidung hinausging, war offenbar erfolgreich.


  Sondra war ein Kind der Erde. Sie hatte die übliche Schulbildung genossen, was bedeutete, daß sie viel über das Innere System bis hinaus zu Pluto wußte, aber relativ wenig über den Rest des Sonnengefolges weiter draußen. Sie hatte als Touristin Mars und Ceres besucht und war am Saturn vorbeigeflogen, dessen Logierformen mit Projekten beschäftigt waren, die sich dem Verständnis gewöhnlicher Menschen entzogen. Sie hatte die Uranusmonde besucht und in einer Fernsehübertragung von Bord eines Tauchbootes die Ergathandromorphen gesehen, konstruierte synthetische Formen, die an der Oberfläche ihrer Welt tief unter der dichten und hohen Atmosphäre an der Uranus-Schnellverbindung gearbeitet hatten.


  Und damit endete ihre Erfahrung aus erster Hand. Jenseits des Inneren Systems kamen in dieser Reihenfolge der Kuiper-Gürtel, der Kern-Ring und die ungeheuer weit ausgedehnte Region der Oort-Wolke. Diese Region, diffus und äußerst dünn besiedelt, zumindest für die Verhältnisse des Inneren Systems, aber nicht für die Begriffe ihrer Bewohner, umfaßte einen Bereich, dessen äußere Grenze Drittel eines Lichtjahres von der Sonne entfernt war. Jenseits davon kamen die Tortugas. Diese öden Gesteinstrümmer kennzeichneten den äußersten Rand des Sonnensystems und wurden in ihren Bahnen bereits von den Gravitationskräften benachbarter Sterne beeinflußt.


  Sondra wußte, daß diese äußeren Regionen sich weniger in ihren physikalischen Eigenheiten voneinander unterschieden als vielmehr durch die Sitten und den Lebensstil ihrer jeweiligen, ziemlich isoliert lebenden Bewohner. Der Kuiper-Gürtel galt beinahe noch als Teil des Inneren Systems. Er war eine Ansammlung von Planetoiden und Kometenbruchstücken, welche die Sonne in einem Bereich umkreiste, der einen Raum zwischen dem Fünfzigfachen und dem Dreihundertfachen der Entfernung der Erde von der Sonne umfaßte. Die Bewohner seiner zahlreichen Kolonien zogen es vor, die Formen des Inneren Systems zu tragen, statt sich der skeletthaften, verlängerten Gestalten der Wolkenbewohner anzupassen.


  Das galt zumindest für die meisten von ihnen. Sondra hatte ihren Datenanschluß mit der allgemeinen Datenbank des Amtes verbunden und beobachtete staunend, wie numerische, beschreibende und graphische Informationen über die Karkon-Kolonie über ihren Bildschirm wanderte.


  Die Karkon-Kolonie, eine Kurzform für Karbon-Silikon-Kolonie, wurde 2112 gegründet. Ihre Schöpfer lehnten den philosophischen Dualismus ab, der Intelligenzen auf Kohlenstoffbasis (z. B. Menschen, Logier) von Silikon-Intelligenzen trennt (z. B. Computer, Ergas). Sie argumentierten, daß der Weg der Evolution eine direkte Synthese beider Formen diktiere, und machten sich daran, diese Synthese in ihren eigenen Personen und Nachkommen zu erzeugen. Die Zuweisung physischer und geistiger Funktionen sollte auf der Grundlage der Effizienz erfolgen, nicht nach vorgefaßten Urteilen oder historischen Rollenverteilungen, Die daraus entstandenen Organismen sind echte Cyborgs, obwohl die Bewohner der Karkon-Kolonie diese Bezeichnung ablehnen und den Begriff Optimorphen bevorzugen.


  Neugierig geworden, rief Sondra bildliche Darstellungen der Optimorphen ab. Die dargestellten Personen waren nicht, wie sie erwartet hatte, eine bizarre Mischung von Elementen, wie etwa menschlichen Rümpfen mit mechanischen Armen und Beinen und glänzenden anorganischen Augen. Auf den ersten Blick glichen sie normalen Menschen. Sah man genauer hin, zeigte sich jedoch, daß die Rümpfe und Köpfe sonderbare Ausbeulungen aufwiesen. So traten die Stirnen weit über die Augen vor, die Rümpfe gemahnten an Bucklige, und die Gliedmaßen sahen aus, als hätten sie zusätzliche Gelenke zwischen Schulter und Ellbogen, zwischen Hüfte und Knie.


  Es würde viel Zeit beanspruchen, den Inhalt des gesamten Datenmaterials mit der Sorgfalt zu studieren, die er verdiente. Einstweilen speicherte Sondra die beschreibenden und graphischen Daten zu späterer Analyse ab. Das war eine Arbeit, die nicht viel Konzentration verlangte.


  Während sie damit beschäftigt war, kam ihr ein anderer Gedanke in den Sinn. Die Karkon-Kolonie arbeitete mit Formveränderungsanlagen, aber ihre Bedürfnisse waren vermutlich sehr verschieden von den Anwendungen, wie sie auf Erden üblich waren. Wie groß war die Verschiedenheit, und worin bestand sie? Die Antwort darauf war sicherlich von entscheidender Bedeutung für jeden, der das Problem der wilden Form lösen wollte.


  Warum hatte vor Bey Wolf niemand erwähnt, wie wichtig es war, sich über die Karkon-Kolonie und die Vorgänge dort zu unterrichten?


  Sie begann sich mit dieser Frage zu beschäftigen, als der Bildschirm vor ihr plötzlich ausgeräumt wurde. Anstelle des Hinweisregisters der Karkon-Kolonie erschien eine Unterbrechung und beanspruchte ihre Aufmerksamkeit.


  AN: AMT FÜR FORMVERÄNDERUNG UND GESTALTREGULIERUNG, ZENTRALE (INTERNER DIENSTWEG! SONDRA DEARBORN)


  VON: FUGATE-KOLONIE.


  GEGENSTAND: FORMANOMALIE.


  MELDUNG AN AMT FÜR FORMVERÄNDERUNG: GEBOREN 06:21, VRF-STANDARDDATUM. EUGENISCHE UNTERSUCHUNG 8:23. ERGEBNIS POSITIV 8:24. VERSAGEN DER INSTRUMENTE 8:24 BEI ENTNAHME AUS DEM UNTERSUCHUNGSTANK. BESCHLEUNIGTER TRANSFER ZUR ERDE EINGELEITET, ADRESSAT; AMT FÜR FORMVERÄNDERUNG, ZENTRALE, ANKUNFT ERDUMLAUFBAHN 8:27. WARNUNG: DIESE FORM KANN NICHT ZUR ERDOBERFLÄCHE ÜBERFÜHRT WERDEN. FÜR HANDHABUNG DER FORM WIRD HÖCHSTE SICHERHEITSSTUFE EMPFOHLEN. SIE IST GEFÄHRLICH. VIER PERSONEN WURDEN ANGEGRIFFEN, ZWEI VERLETZT.


  Sondra überflog die Botschaft ein zweitesmal. Sie war durch eine vorrangige Automatikabschaltung in ihren Kommunikationskanal geschleust worden. Dies und die Erwähnung des amtsinternen Dienstweges machten klar, daß die Verantwortung für die Bearbeitung des Problems dieser Form wie der anderen, die sie Bey Wolf gezeigt hatte, bei ihr liegen würde.


  Die neue Form wurde ihr aufgeladen, bevor sie wußte, wie sie mit dem Problem der ersten fertig werden sollte. Der Gedanke erweckte ihr ein flaues Gefühl im Magen. Es war ein schwacher Trost, daß Denzel Morrone nun nicht mehr sagen konnte, daß die wilde Form ein isolierter, einzigartiger Ausnahmefall sei.


  Sondra fühlte sich überfordert. Gerade als sie gehofft hatte, die Karkon-Kolonie in groben Umrissen zu verstehen, hatte man ihr eine neue Form und einen neuen Ort aufgebürdet.


  Von der Karkon-Kolonie hatte sie wenigstens gehört, bevor die erste Form eingesandt worden war; aber was und wo war die Fugate-Kolonie?


  Sondra widerstand dem voreiligen Drang, sofort zur Transportabteilung zu laufen und sich nach der schnellsten Möglichkeit, in den Raum zu kommen, zu erkundigen. Die neue Form würde erst in vierundzwanzig Stunden in der Erdumlaufbahn eintreffen. Und diesmal wollte sie sich genauer über ihren Ursprung und ihre Eigenart informieren, bevor sie gezwungen war, sich persönlich mit ihr zu befassen.


  Sondra blieb an ihrem Datenanschluß und rief die Informationen ab. Fugate-Kolonie: Geschichte, Position, Größe, Einwohner.


  Während die Schlüsselworte aufgenommen und die zugehörigen Daten gesammelt wurden, hatte sie Zeit, sich wieder über den Wert ihrer Ausbildung Gedanken zu machen. Als sie vor zwei Jahren mit einer Dissertation über die Capman-C-Formen und die Wolf-Multiformen in Formveränderungstheorie promoviert hatte, schien dies die ideale Vorbereitung auf eine gehobene Laufbahn im Amt für Formveränderung zu sein. Nun kam ihr das alles nutzlos vor. Besonders im Hinblick auf die Information, die über ihren Bildschirm wanderte.


  Die Fugate-Kolonie wurde von den Anhängern des Psychologen und Arztes Reuben Mikhlin gegründet. Mikhlin argumentierte, daß 1. die Größe des menschlichen Gehirns bei der Geburt einen Kopf hervorbringt, der beinahe zu groß für den Geburtskanal ist; 2. daß es eine Tendenz zu vorzeitigen Geburten gibt, um dieses Problem zu verringern; 3. das Gehirn eines Säuglings infolgedessen kleiner ist als es sein könnte; 4. daß das Größenwachstum des menschlichen Gehirns weiter zunehmen würde, wäre es nicht durch den Geburtsprozeß und die starre Knochenstruktur des Schädels aufgehalten; 5. daß ein größerer ausgewachsener Körper erforderlich sein würde, um das größere Gehirn zu tragen (Näheres siehe unter Riesen wuchs); 6. daß hohe Körpergewichte nur im Wasser oder einer Umgebung geringer Schwerkraft erfolgreich sein können.


  Die Entwicklung von Formveränderungstechniken gleichzeitig mit der Raumfahrt ermöglichte es den Anhängern Reuben Mikhlins, seine Theorie in die Praxis umzusetzen. Die Fugate-Kolonie wurde 2131 in der Übergangszone gegründet, nahe der äußeren Grenze des Kuiper-Gürtels ...


  Die Information lief weiter, aber Sondra sah sie nicht mehr - wie gebannt starrte sie auf ein zugeschaltetes Nebenbild, das eben aktiv geworden war. Die Aufnahmen waren ohne Maßstab gemacht worden, aber ein sorgfältiger Archivar hatte zum Größenvergleich das Bild eines Menschen danebengestellt. Sondra sah einen gigantischen Körper, annähernd zwanzig Meter lang und entsprechend breit, der wie ein Wal ins Bild trieb. Der haarlose Schädel war im Verhältnis zum Körper normal groß, sah aber seltsam weich und amorph aus, als ob die Knochen durch weiche und flexible Knorpel ersetzt wären. Lange starrte Sandra das merkwürdige Wesen an. Und dann gingen ihre Finger beinahe gegen ihren Willen zum Kommunikationsgerät, wo sie Behruz Wolfs Anschluß wählten.


  Wenigstens in einem Punkt hatte Sondra recht. Sie hatte nicht erwartet, daß Wolf erfreut sein würde, von ihr zu hören. Und er war es nicht.


  »Sie können unmöglich dort gewesen und wieder zurück sein.«


  Seine Stimme klang vorwurfsvoll. »Nicht einmal mit dem schnellsten Schiff der Flotte.«


  »Ich war nicht dort. Ich bin noch im Büro.«


  »Warum behelligen Sie mich dann?« Wolf stand in einem großen weißgetünchten Raum, offenbar in einem Teil des Hauses, den Sondra nicht gesehen hatte. »Ich sagte Ihnen, daß die Antwort auf Ihr Problem in der Karkon-Kolonie liegt.«


  »Das scheint nicht mehr der Fall zu sein.« Sondra wedelte mit der Hand zum Bildschirm, obwohl sie wußte, daß er ihn nicht im Blickfeld hatte. »Es ist ein neuer Fall aufgetreten. Draußen in der Fugate-Kolonie.«


  »Der was?«


  »Fugate-Kolonie.« Sondra war erleichtert. Sie war nicht die einzige, die nicht alles wußte. »Sie ist draußen im Kuiper-Gürtel, ebenso wie die Karkon-Kolonie. Diese Form bestand die eugenische Untersuchung, genauso wie die andere. Dann geriet sie ihnen außer Kontrolle.«


  »Wie?«


  »Ich weiß es nicht. Die Form ist unterwegs und soll in eine Erdumlaufbahn gebracht werden, kann aber nicht auf die Oberfläche gebracht werden. Werden Sie kommen und sich den Fall ansehen?«


  »Nein, das werde ich nicht. Warum sind Sie nicht unterwegs zur Karkon-Kolonie?«


  »Denzel Morrone genehmigte meinen Antrag nicht.«


  »Was?« Wolf runzelte die Stirn. »Ich sagte Ihnen, Sie sollten ihm ausrichten, daß ich es für wichtig halte.«


  »Das tat ich. Aber es machte die Sache nur schlimmer. Er kann Sie nicht ausstehen.« Da, sie hatte es gesagt.


  »Unsinn! Ich verschaffte ihm diesen Job. Das Ministerium konsultierte mich, bevor es ihn zum Leiter des Amtes ernannte.«


  »Na, das erklärt, warum er Sie nicht ausstehen kann. Aber lassen wir das.« Bey blickte sie schrecklich finster an. »Es gibt wichtigere Dinge zu bedenken. Kann ich zur Insel kommen und mit Ihnen sprechen? Ich werde alles mitbringen, was ich über die neue Form und über die Fugate-Kolonie beschaffen kann.«


  »Nein. Ich sagte Ihnen, es ist Ihr Problem.« Wolf streckte die Hand aus, um die Verbindung zu unterbrechen, dann zögerte er. Ein nachdenklicher Ausdruck kam in seine Augen. »Ist diese neue wilde Form auch Ihnen zugeteilt worden?«


  »Ja. Ich wurde mit der Aufklärung des Falles beauftragt.«


  »Und Sie sagen, daß die Form nicht auf Erden landen kann? Warum nicht?«


  »Ich weiß es nicht.« Ihre erste direkte Lüge. »Aber ich verspreche Ihnen eins: Wenn Sie mich kommen lassen, werde ich es vor meiner Ankunft herausbringen.«


  Wolf nickte zögernd. »Sie können kommen, aber unter einer Bedingung: Sie kommen inoffiziell und sagen niemandem in Ihrem Amt, daß Sie mich besuchen.«


  Er unterbrach die Verbindung ohne ein weiteres Wort. Sondra starrte in einen leeren Bildschirm.


  Sie hatte gewonnen. Sie konnte Bey Wolf wieder besuchen. Es war der Grund ihres Anrufs gewesen. Es war genau, was sie wollte.


  Aber warum stellte sich nicht das Erfolgsgefühl ein? Warum hatte sie den Eindruck, daß Behruz Wolf in dieser ganzen Situation etwas sah, was ihr verborgen blieb?


  


  Kapitel 4


  


  Bey Wolf hatte seine neue Heimat wegen ihrer Abgeschiedenheit gewählt.


  Nun schien es, als ob die ganze Welt entschlossen wäre, einen Trampelpfad zu seiner Tür anzulegen.


  Oder wenigstens zu seinem Kommunikationsanschluß.


  Kaum hatte er die Verbindung mit Sondra unterbrochen, als es wieder summte. Er beschloß den Anruf zu ignorieren. Zu seiner Verblüffung kam der Anrufer auch so durch, und Jarvis Dommers grinsendes Gesicht erschien auf dem Monitor.


  »Ich weiß, ich weiß.« Dommer hielt die Hand hoch. »Sie erwarteten nicht, mich so bald wiederzusehen.«


  »Nie, wenn es nach mir ginge.«


  »Haha!« Dommers Lächeln verblaßte nicht. »Wissen Sie, Sie werden Ihre Meinung ändern, wenn Sie hören, was ich zu sagen habe.«


  Bey entschied, daß es sich nicht lohne, Zeit mit Beleidigungen zu vergeuden. Dommer hatte offensichtlich ein dickes Fell.


  »Ich würde gern wissen, wie Sie das gemacht haben«, sagte Bey. »Ich meine, wie Sie mein System aktiviert haben. Es soll mich vor unerwünschten Anrufen schützen.«


  »Das trifft auf diesen Anruf nicht zu.« Dommers Gesicht nahm einen Ausdruck ernster Verehrung an. »Mr. Wolf, ich habe Auftrag, Ihnen eine seltene Ehre zu erweisen. Trudy Melford wünscht mit Ihnen zu sprechen - persönlich. Ich habe hier ...« - er hielt die rechte Hand hoch - »Ihren Reisegutschein zum Schloß Melford. Nicht für ein herkömmliches Verkehrsmittel, sondern für eine Mattinverbindung. Der Preis ist kein Hindernis!«


  »Ich bin nicht interessiert.«


  Dommer sperrte die Augen auf. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Ich spreche von einer Begegnung mit Trudy Melford. Der Trudy Melford. Gertrude Zenobia Melford, der Eigentümerin von ...«


  »Ich weiß sehr gut, wer Trudy Melford ist. Ich weiß alles über sie seit dem Tag, als sie Corly Melfords Aktienpaket erbte


  und zur Mehrheitsaktionärin der Gesellschaft für biologische Ausrüstungen wurde. Ich bin sogar mit ihr zusammengekommen. Sie war zugegen, als ich den Lizenzvertrag mit der GBA unterzeichnete, der Ihnen das Recht gab, die Multiformen zu verwenden. Sie persönlich unterzeichnete den Vertrag.«


  »Aber wenn sie den Ankauf von Rechten an Ihren Formen guthieß, dann ist sie die Ursache, daß Sie heute ein reicher Mann sind. Ohne Trudy Melford würde Ihnen diese Insel nicht gehören.«


  »Vielleicht. Aber sie kaufte meine Ideen nicht, um mir gefällig zu sein. Sie und die GBA haben aus der Verwendung der Multiformen weit höheren Gewinn gezogen als ich. Also können Sie ihr sagen, danke - aber nein, danke.«


  »Aber Mr. Wolf, das kann ich nicht machen! Wenn ich Mrs. Melford anrufen und ihr sagen würde, daß Sie sich weigern...«


  Bey streckte die Hand aus und unterbrach die Verbindung. Das waren zwei unterbrochene Anrufe in zehn Minuten. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme zog er den Stecker der Kommunikationsanlage heraus. Jarvis Dommer und die GBA mochten genug Schlagkraft haben, um eine Ein/Aus-Einstellung durch Fernsteuerung zu verändern, aber nicht einmal sie konnten ein totes System ohne Strom betriebsfähig machen.


  Mit gerunzelter Stirn stieg er die Treppe zum Labor hinunter und kontrollierte den Formveränderungstank. Das Experiment darin war offensichtlich am Zusammenbrechen. Die Traube des schwärmenden Bienenvolks löste sich auf, trotz allem, was er tun konnte. Einzelne Bienen hatten sich vom Schwarm gelöst und flogen auf der Suche nach einem Weg aus dem Kellerlabor träge umher.


  Bey beschloß einen weiteren Versuch mit Änderungen der Operationsparameter des Tanks zu machen. Er ging an die Arbeit, ließ aber nach wenigen Minuten wieder die Hände sinken, murmelte verdrießlich, lehnte sich im Stuhl zurück, ohne die Arbeit zu vollenden. So ging es nicht. Nur ein kleiner Teil seines Verstandes war auf eine Arbeit konzentriert, die ungeteilte Aufmerksamkeit verlangte. Obgleich es Jarvis Dommer nicht gelungen war, Bey zu einem Besuch bei Trudy Melford zu überreden, hatte er Beys Arbeit mit Erfolg gestört und unterbrochen.


  Trudy Melford.


  Bey kannte sie besser, als er Dommer gegenüber erwähnt hatte. Aus seinen Tagen im Amt für Formveränderung war ihm bekannt, daß sie eine komplette Akte über seine Aktivitäten angelegt hatte. Aber das war mehr als drei Jahre her, und damals war es eine Frage kluger Geschäftspolitik gewesen, daß die Eigentümerin der GBA den Aktivitäten des Amtes für Formveränderung und insbesondere seines Direktors auf der Spur blieb. Aber was konnte es Trudy Melford kümmern, womit er sich jetzt beschäftigte, drei Jahre nachdem er in den Ruhestand getreten war? Und welche möglichen Gründe konnten sie bewegen, ein persönliches Zusammentreffen mit ihm anzustreben?


  Bey seufzte, ging zurück an sein Kommunikationsgerät, schloß es wieder an und machte einen Anruf bei der GBA. Nicht um Trudy Melford oder gar Jarvis Dommer zu erreichen, er mußte mit Maria Sun sprechen. Seine älteste Bekannte dort, eine der wenigen Personen, deren Meinungen und Talente Bey respektierte, wenn es um Formveränderung ging.


  Wie er vermutet hatte, war sie an ihrem Arbeitsplatz. Maria war ein arbeitswütiger Mensch, der mit größerer Wahrscheinlichkeit als sonst irgendwo auf der Welt in ihrem Büro anzutreffen war. Überraschend aber war die ungewohnte Ordnung. Das Durcheinander war verschwunden, und an seiner Stelle gab es säuberlich beschriftete Kästen und Ablagefächer und freie Oberflächen.


  Als der Anruf durchkam und die visuelle Verbindung hergestellt war, hob sie beinahe beiläufig die Hand. »Hallo, Bey. Es ist eine Weile her, daß wir uns letztesmal sahen.«


  Sie schien nicht im mindesten überrascht, ihn zu sehen. Das allein war nach so langer Zeit schon eigenartig.


  »Hallo, Maria. Ist Dommer bei Ihnen gewesen?«


  Maria trug eine ihrer bevorzugten Formen, die einer fein-gliedrigen Orientalin. Wenn sie angestrengt arbeitete, fluchte sie wie ein Fuhrknecht, und das unaufhörlich, aber heute hatte sie offensichtlich einen ruhigen Tag. Ihr Schreibtisch war völlig leer. Auf Beys Frage zog sie die Mundwinkel abwärts. »Jarvis Dommer? Der läßt sich bei mir nicht blicken. Da muß ich mich schon zu ihm bemühen. Er hat es nicht nötig. Warum fragen Sie?«


  »Sie scheinen meinen Anruf erwartet zu haben.«


  »Eigentlich nicht. Aber den ganzen Tag habe ich von Leuten, die mir Gutes wünschen, einen Anruf nach dem anderen bekommen. Also ist es keine große Überraschung, von Ihnen zu hören.« Sie sah sein Stirnrunzeln. »Wollen Sie mir sagen, Sie hätten es nicht gewußt?«


  »Wirklich nicht. Ich weiß es noch immer nicht. Was ist passiert?«


  »Ich verlasse die GBA. Morgen ist mein letzter Tag.« Sie lächelte. »Ich werde Ihnen in den müßigen Reihen der Arbeitslosen Gesellschaft leisten.«


  »Man hat Sie entlassen?«


  »Seien Sie kein Esel, Bey.« Maria war entrüstet über die implizierte Beleidigung. »Natürlich wurde ich nicht entlassen. Man bot mir bloß eine Abfindung für den vorzeitigen Ruhestand, die ich nicht ablehnen konnte.«


  »Aber Sie sind die beste Kraft, die sie haben. Sie können nicht einfach aufhören.«


  »Vielleicht war ich die beste Kraft. Aber Sie waren die beste Kraft im Amt für Formveränderung, und Sie gingen in den Ruhestand. Oder behaupteten es.«


  »Ich bin immer faul gewesen. Und Sie haben immer wie eine Verrückte gearbeitet. Machen Sie mir nichts vor, Maria, dafür kennen wir uns zu lange. Es muß mehr dahinterstecken.«


  Maria seufzte. Sie war aufgestanden, aber nun ließ sie sich wieder in den Drehsessel hinter ihrem Schreibtisch fallen.


  »Ich will nicht sagen, daß Sie ganz und gar danebenliegen, aber man hat mir wirklich mehr Anreize gegeben, in den Ruhestand zu treten, als Sie glauben würden. Und wenn ich etwas anderes sagte, wäre es reine Meckerei.«


  »Also meckern Sie. Sie kennen mich gut genug.«


  »Es hört sich an wie die immer gleiche alte Klage von Leuten, die zu lange an ihrem Arbeitsplatz geklebt haben. Sie kennen das: Mit der GBA geht es abwärts, sie ist nicht mehr, was sie einmal war. In der Führungsetage gibt es immer mehr Jasager beiderlei Geschlechts. Es wird immer weniger wirkliche Forschung betrieben. Niemand will mehr meine Meinungen hören. Ich gehe gern.«


  »Wenn es wirklich so schlimm ist, werden Sie es draußen besser haben. Ich kenne hundert Gruppen, die sich um Ihre Dienste reißen werden.«


  »Das werden wir sehen.« Sie musterte Bey mit schlauem Blick, den Kopf auf die Seite geneigt. »Haben sie sich um Ihre Dienste gerissen?«


  »Ich lief davon und versteckte mich. Aber sie versuchten es. Ich glaube sogar, daß sie es immer noch versuchen. Darum habe ich angerufen.«


  Bey gab ihr eine Zusammenfassung der letzten Gespräche mit Jarvis Dommer und machte keinen Hehl aus seiner Überraschung, daß Trudy Melford persönlich interessiert schien. »Und er machte ein Aufhebens davon, daß sie meine Reise bezahlen würde«, schloß er. »Ich frage mich wirklich, was da vorgeht. Ich bin nicht so reich wie Trudy Melford, niemand ist es, aber ich kann mir immer noch den Preis einer Schnellverbindung zum Schloß Melford leisten.«


  »Sind Sie sicher?« Maria zeigte ein leises Lächeln. »Bey, wie würden Sie die Reise bewerkstelligen?«


  »Ich würde von hier einen Flug zum Zugangspunkt Indischer Ozean der Mattinverbindung nehmen.« Bey wußte, daß sie mit etwas zurückhielt, konnte sich aber nicht vorstellen, was es war. »Ein paar Übergänge, und dann ein weiterer Flug für den Rest des Weges.«


  »Und wohin würde Sie das bringen?«


  »Nach Chetumal, natürlich.«


  »Natürlich. Und wo, glauben Sie, liegt Schloß Melford?«


  »Treiben Sie keine Spiele mit mir, Maria. Es ist in Chetumal, auf der Halbinsel Yukatan. Genau dort, wo es seit zweihundert Jahren ist.«


  »Nicht mehr, Bey. Ich bin beeindruckt. Wenn Sie aussteigen, dann steigen Sie wirklich aus. Verfolgen Sie keine Nachrichtensendungen, hat Ihnen niemand gesagt, daß die Kaiserin umgezogen ist?«


  »Wer?«


  »Entschuldigen Sie. Nun bin ich gemein. Die Kaiserin ist Trudy Melford. Wenn Sie jemals für die GBA gearbeitet hätten, würden Sie wissen, warum sie von den Betriebsangehörigen so genannt wird. Sie hat ihre Residenz vor mehr als zwei Jahren verlegt, Bey.«


  »Warum?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hat nicht die Gewohnheit, mich zu konsultieren, wenn sie Pläne hat. Aber die bessere Frage ist, wohin. Sie hat das Schloß auf den Mars verlegt.«


  »Um Himmels willen, Maria!«


  »Um Himmels willen, Bey. Ich weiß. Zum Mars. Sie ließ das Schloß Stein um Stein abtragen und dort wieder aufbauen. Ich bin nicht dort gewesen, aber Leute, die es gesehen haben, sagen, es sei bis zum letzten Dachziegel so wiederaufgebaut worden, wie es auf Erden war. Es ist immer noch Schloß Melford.«


  »Es muß ein Riesenvermögen gekostet haben.«


  »Mehr, als Sie sich vorstellen. Sie verschiffte nichts davon auf dem üblichen Weg, weil sie anscheinend befürchtete, es könnte auf dem Transportweg Schäden geben. Sie öffnete eine Mattinverbindung und hielt sie lange genug auf, daß alles durchpassieren konnte.«


  »Das ist noch schlimmer. Maria, sind Sie sicher, daß niemand Ihnen einen Bären aufgebunden hat? Es ist nicht bloß das Geld. Die Öffnung einer Schnellverbindung zwischen Erde und Mars würde der Genehmigung durch die Vereinigte Raumföderation und den Segen der Politischen Koordinatoren bedürfen. Was ist mit Quarantäne? Und das Offenhalten einer Verbindung würde, bei dieser Geometrie mehr Energie kosten, als wir beide uns träumen lassen.«


  »Ganz bestimmt. Aber wenn Sie die reichste Person im Sonnensystem sind, spielen kleine Einzelheiten wie diese keine Rolle. Jedenfalls können Sie jetzt sehen, warum Jarvis Dommer erwartete, daß Sie von Trudy Melfords Großzügigkeit beeindruckt sein würden. Die Kaiserin ist bereit, Ihnen eine Schnellverbindung zum Mars zu öffnen, nur um das Vergnügen eines Gesprächs mit Ihnen zu haben.«


  Sie beäugte Bey mit schlauer Miene. »Wann werden Sie reisen?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Wirklich nicht?«


  »Ausgeschlossen.« Bey schwieg einen Moment lang, »aber ich sehe noch immer nicht, was sie dort von mir will.«


  »Geben Sie acht auf die Beule Ihrer Neugierde, ich sehe sie von hier aus anschwellen. Wenn Trudy Sie kennt, könnte sie sich auf diese Neugierde verlassen. Aber ich will zu erraten suchen, warum sie an Ihnen interessiert ist. Leute, die draußen gewesen sind und Schloß Melford an seinem neuen Platz gesehen haben, sagen, es gebe jetzt einige exotische Formen auf dem Mars, Formen, mit deren Entwicklung die GBA nichts zu tun hatte. Vielleicht illegale Formen. Trudy muß sie gesehen haben, tief in der Unterwelt. Wenn sie meint, sie hätten ein kommerzielles Potential, dann wäre das schon Ihre Antwort. Sie möchte, daß Sie die Formen beurteilen; sehen, welches ihre Vorzüge sind und ob sie schwerwiegende Fehler haben; und ob es sich lohnt, sie zu legalisieren. Sie wittert Geld und hat die Fährte aufgenommen.«


  »Dann viel Glück. Aber mit mir hat das nichts zu tun. Ich bin beschäftigt.«


  Maria schürzte die Lippen. »Tatsächlich? Sie machen mich neugierig. Zuerst sagen Sie, Sie hätten sich in den Ruhestand zurückgezogen, nun sagen Sie, Sie hätten zu tun. Und Sie leben allein auf dieser Insel inmitten von nichts. Sie haben immer gearbeitet wie ein Karrengaul - härter als ich. Womit beschäftigen Sie sich, Bey? Ich möchte wetten, daß es etwas Ausgefallenes ist.«


  »Es ist nichts.« Wolf streckte die Hand aus, als wollte er auch dieses Gespräch unterbrechen, dann schüttelte er den Kopf. »Maria, Sie sind klüger, als gut für Sie ist. Wenn ich bereit bin, zu sprechen - wenn es je dazu kommen sollte -, werden Sie die erste sein, die es erfährt.«


  »Ich werde Sie beim Wort nehmen.«


  »Und danke für die Information.«


  »Gern geschehen. Bestellen Sie der Kaiserin einen Gruß.«


  »Ich werde nicht mit ihr reden.«


  »Warten wir’s ab. Wenn Sie so lange für Gertrude Zenobia Melford gearbeitet hätten wie ich, würden Sie wissen, wie hartnäckig sie ist. Wenn sie sich etwas in den Kopf setzt ... Sie werden derjenige sein, der das Glück nötig haben wird.«


  Maria nickte wissend und unterbrach die Verbindung.


  Das Gespräch gab Bey zu denken. Nach drei ruhigen Jahren auf der Insel sah er sich auf einmal täglich, beinahe stündlich in seiner Abgeschiedenheit gestört.


  Zufall?


  Bey setzte sich an den runden Tisch. Es war Zeit, nachzudenken.


  Drei Stunden bewegte er sich nicht vom Fleck. Das gescheiterte Experiment im Formveränderungstank vor ihm, mit dem sich immer mehr auflösenden Bienenschwarm, fand keine Beachtung.


  Sondra Dearborn hatte Beys Persönlichkeit richtig eingeschätzt. Er interessierte sich für Ideen, Dinge und Menschen - in dieser Reihenfolge. Aber Menschen waren nicht immun gegen Naturgesetze. Zu diesen gehörte das Gesetz der Wahrscheinlichkeit. Bey verstand sehr gut, daß Zufälle geschehen mußten, daß sonderbare Ereignisse, die Menschen in ihren Sog zogen, bisweilen in Serien vorkommen mußten.


  Er hatte das seit vielen Jahren gewußt und akzeptierte es auch jetzt; aber erst wenn alle anderen möglichen Erklärungen für die plötzliche Veränderung in seinen Lebensumständen ausgeschieden waren.


  Die nächsten zwei Tage schien es Bey, als hätte er sich grundlos den Kopf zerbrochen. Niemand rief an. Niemand besuchte ihn. Er hatte sechzig ruhige Stunden, in denen er nachdenken und an einem anderen Formveränderungsexperiment arbeiten konnte, einem, das er seit langem geplant hatte. Der Friede endete am dritten Tag, als ein schwerer Südsturm aufzog und beißend kalte Luft von der antarktischen Eiskappe bis hinauf in die subtropischen Breiten der Insel verfrachtete. Am Vormittag begann es zu schneien und zu graupeln. Bey hatte das Heulen des Sturmes noch im Keller des Hauses gehört. Er ging aus dem Formveränderungslaboratorium, wo er die ganze Nacht durchgearbeitet hatte, direkt hinaus und wanderte die Küste entlang. Er machte drei vollständige Rundgänge um seine Domäne, den Kopf gegen den bitterkalten Südwind gebeugt. Die Bullenbeißer hatten die Unterbrechung so nötig wie er. Janus und Siegfried rannten voraus, platschten in die Ausläufer der donnernden Brandung, begnügten sich aber mit nassen Beinen. Dann zogen sie sich auf den Sand zurück. Die Luft war zu kalt für ein Badevergnügen.


  Um die Mittagszeit eilte Bey zum Haus zurück. Nicht Müdigkeit oder Hunger trieben ihn, sondern ein Gewitter, das plötzlich vom offenen Ozean über die Insel hereinbrach. Es führte sich mit einem Trommelfeuer ratternder Hagelschloßen ein, die groß wie Murmeln waren. Wo er nicht von Blitzen unheimlich erhellt wurde, war der Himmel schwarzgrau, und Donner rollte von Horizont zu Horizont, als Bey schutzsuchend zum Haus rannte.


  Kaum war er in der oberen Ebene des Hauses angelangt, als er schon das aufdringliche Schnarrsignal des Anrufbeantworters vernahm. Er murmelte mißmutig vor sich hin, während er die Aufzeichnungen kontrollierte. Fünf Botschaften in weniger als achtzehn Stunden. Da hätte er gleich in der Stadt bleiben können. Er war mehr verdrießlich als interessiert, und es kostete ihn Überwindung, die aufgezeichneten Anrufe abzuhören.


  Die ersten drei waren nur Ton, ohne Bildübertragung. Sie kamen alle von Sondra Dearborn.


  »Es ist in der Erdumlaufbahn eingetroffen«, sagte sie ohne Vorrede. »Ich habe die ersten Meldungen, aber Denzel Morrone erlaubt nicht, daß ich sie Ihnen schicke! Er sagt, sie unterlägen der dienstlichen Vertraulichkeit.«


  Bis zu diesem Augenblick hatte Bey sich wenig für Unterlagen interessiert, die etwas mit den wilden Formen zu tun hatten. Jetzt wurde er neugierig.


  Die zweite Botschaft war fünf Stunden später gekommen, mitten in Beys Nacht. Sondras atemlose Stimme sagte: »Ich bin unterwegs, die Form zu sehen. es ist schade, daß Sie nicht mitkommen konnten.«


  Und schließlich, vor sechs Stunden: »Es ist schrecklich, absolut schrecklich.« Ihre Stimme hörte sich nervös und quäkend an. »Ich habe eine Menge Information über die Form der Fugate-Kolonie, weiß aber nichts damit anzufangen. Darf ich kommen und Ihnen das Material zeigen? Wenn Sie nur antworten würden! Mr. Wolf? Bey? Sind Sie da?«


  Darauf folgte eine längere Pause, bis er dachte, sie müsse aufgelegt haben. Dann meldete sich ihre Stimme wieder, diesmal in resolutem Ton: »Sie sagten mir, ich sollte Sie im voraus verständigen, wenn ich kommen und Sie wieder besuchen wollte. Das tue ich jetzt. Ich komme! Ich werde so frühzeitig auf der Insel sein, wie ich es einrichten kann. Erwarten Sie mich um die Mittagszeit.«


  Bevor Bey Zeit hatte, wütend zu werden, schaltete sich das Gerät wieder ein, und die nächste Botschaft begann. Sie war gerade vier Stunden alt. Diesmal war sie audiovisuell: Jarvis Dommer grinste ihn zähnebleckend wie ein Schimpanse an. »Hallo, Mr. Wolf. Ich bin sicher, Sie werden mir darin zustimmen, daß die GBA ...«


  Bey drückte den Löschknopf.


  Die letzte Botschaft war vor drei Stunden auf Band genommen worden, und auch sie war audiovisuell oder sollte es zumindest sein. Bey sah eine dunkelhaarige Frau vor sich. Sie blickte mit heiterer Miene in das Aufnahmegerät, ohne aber zu sprechen. Bey wußte, was sie sah. Sein Anrufbeantworter reagierte auf eingehende Anrufe mit seinem eigenen Bild und seiner auf Band gesprochenen Botschaft. Beides mußte auf ihrem Bildschirm erscheinen.


  Bey musterte das Gesicht mit der analytischen Genauigkeit langer Praxis. Zwar hatte Maria Sun recht gehabt, als sie sich über seine Unkenntnis allgemeiner Neuigkeiten lustig gemacht hatte, aber das galt nicht für Modeerscheinungen der Formveränderung. Aus langer Gewohnheit studierte er diese Moden stets mit eingehendem Interesse. Die weibliche Mode dieses Jahres stellte gegenüber den vergangenen Jahren eine beträchtliche Veränderung dar. Niedrige, breite Stirnen und nach außen aufgebogene Augenbrauen waren in. Dazu gehörten hohe Backenknochen und leicht aufgestülpte Nasen, ein Schmollmund mit vollen Lippen und ein festes Kinn. Die Augen waren vorzugsweise braun mit dicken Wimpern. Das Haar wurde schwarz oder honigblond getragen, lang und ohne Locken, um große Ohren zu bedecken. Vollere Brüste wurden empfohlen. Die Taillen waren nicht mehr so schlank, die Hüften voller, die Beine kräftig und lang. Der Gang hatte etwas Schwingendes und Wiegendes. Die von den Entwerfern der GBA beabsichtigte Gesamtwirkung war die der verführerischen Schönheit vom Lande, einer im Grunde primitiven Frau, die weit entfernt war vom Vorjahrestyp kultivierter Zartheit.


  Bey war beeindruckt gewesen, als er die Form zuerst gesehen hatte. Nicht vom Problem ihres Entwurfs - über solche Belanglosigkeiten war er hinaus -, sondern vom kommerziellen Geschick der GBA. Die neue Gestalt unterschied sich hinreichend von der alten, daß die Veränderung kostspielig wurde. Wieviel würde sie kosten? Er konnte es erraten: genausoviel wie die Marktforscher der GBA den Frauen und ihrer Zahlungsfähigkeit glaubten zumuten zu können, und viele Frauen waren bereit, bis an die Grenze des Möglichen zu gehen, um dem modischen Typ zu entsprechen.


  Auf den ersten Blick folgte die Frau, deren Kopf und Schultern auf dem Bildschirm zu sehen waren, dem neuen Modetyp. Aber bei näherem Hinsehen zeigten sich Unterschiede. Die Nase war mehr gerade und eine Spur zu groß, der Mund zu breit und großzügig. Die Augenbrauen waren dicker und dunkler, als erlaubt war, und vor allem waren ihre Augen nicht braun, sondern von einem klaren, auffallenden Blaugrün.


  »Guten Morgen, Mr. Wolf.« Endlich wurde die Ikone in der Darstellung lebendig. »Bevor Sie die Verbindung unterbrechen oder mich löschen, lassen Sie mich meinen Spruch sagen. Es ist offensichtlich, daß Jarvis Dommer nicht weitergekommen ist. Wenn der Berg also nicht zu Mohammed kommen will ...« Der breite Mund lächelte. »Sie haben recht gehört, Mr. Wolf. In zehn Minuten werde ich die Schnellverbindung vom Mars zur Erde benutzen. Um die Mittagszeit werde ich Ihre Insel erreichen. Ich hoffe, daß Sie die Zeit erübrigen können, um mit mir zu sprechen.«


  Beys Überraschung war größer, als er zugeben mochte. Das hatte nichts mit ihrer äußeren Erscheinung zu tun - er hatte jede menschliche Gestalt gesehen, die lebensfähig war, und viele, die es nicht waren -, sondern mit der Tatsache, daß Trudy Melford unterwegs zur Wolf-Insel war. Als sie vor drei Jahren zur Unterzeichnung des Lizenzvertrages über die Multiformen gekommen war, hatte man ihm gesagt, daß es ein einzigartiges Ereignis sei. Der Wert ihrer Zeit sei mit Geld nicht aufzuwiegen.


  Das gleiche galt, nach Beys Ansicht, für den Wert seiner Zeit.


  Sie sagte, sie würde um die Mittagszeit eintreffen. Er blickte auf die Uhr. Es war bereits zwölf vorbei, und von Trudy war nichts zu sehen. Aber plötzlich drang von draußen das Geklapper harter Schuhe herein; jemand rannte wie der Teufel durch den Gewitterregen.


  Eine durchnäßte Trudy Melford platzte ohne anzuklopfen zur Tür herein. Das lange Haar hing ihr in schwarzen Rattenschwänzen auf die Schultern, Schneeflocken hingen weiß in den dichten Augenbrauen, Wasser rann ihr von Nase und Kinn. Triefend blieb sie auf der Schwelle stehen.


  »Welch ein Willkommen!« Sie lachte aus voller Kehle, und Bey fand es ansteckend. »Windböen, Gewitter, Hagel, Schnee, Regengüsse, hoher Seegang, tiefhängende Wolken. Wenn ich einen argwöhnischen Verstand hätte, würde ich denken, Sie hofften mich durch Wetterbeherrschung fernzuhalten.«


  Sie kam näher und wischte sich schmelzende Graupeln mit dem Handrücken von der Stirn. Ihr blaßgrünes Kleid war durchnäßt und klebte an ihrem Körper. Bey stellte fest, daß sie in den Formen der gegenwärtigen Mode folgte; ihre Figur war kräftig und warm und gefällig.


  Eine rustikale Kaiserin? Absurde Vorstellung, zog man ihren Ruf in Betracht. Bey erinnerte sich an ihre letzte Begegnung. Der Gedanke, daß jemand es wagen würde, die kaiserliche Gertrude Zenobia Melford anzurühren, wäre damals abwegig erschienen.


  »Wo kann ich meine Kleider wechseln und die Schuhe trocknen?« Sie hielt die graue Reisetasche, die sie bei sich trug, in die Höhe. »Ich rechnete nicht mit so etwas, habe aber eine Garnitur Kleider zum Wechseln mitgebracht.«


  Keine Entschuldigung, daß sie ohne Einladung gekommen war. Keine Verlegenheit, daß sie ohne anzuklopfen hereingestürmt war. Und nicht der leiseste Zweifel, daß er sie gastfreundlich aufnehmen würde.


  Völliges Selbstvertrauen. So mußte das Leben sein, wenn man in einer Welt aufwuchs, die einem zu Füßen lag.


  Bey deutete mit einem Nicken zum Bad am Ende des Korridors. »Dort hinein. Wo ist Ihr Pilot?«


  »In der Maschine, unten am Strand. Ich sagte ihm, er solle dort bleiben. Wie wär’s mit einem Cocktail für mich? Mit viel Eis. Ich werde in ein paar Minuten zurück sein.«


  Sie verschwand, und Bey hatte Zeit, sich den nächsten Zug zu überlegen. Dies war sein Haus, sein Besitz, sein Königreich. Er hatte das unbestreitbare Recht, Trudy Melford hinauszuwerfen, ihr zu sagen, sie solle sich von seiner Insel fort und zum Teufel scheren. Aber er wußte bereits, daß er es nicht tun würde. Dennoch war es wichtig, daß er sich behauptete und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Trudy Melford überrollte andere Leute so mühelos, daß sie annehmen mußte, es sei ihr gottgegebenes Recht.


  Bey eilte zum rückwärtigen Ausgang. Geschützt vor der Gewalt des Sturmes, lagen die beiden Bullenbeißer mit den Nasen auf den Pfoten im geschlossenen Windfang. Er sprach leise zu ihnen, und sie standen auf und streckten sich. Als er die äußere Tür öffnete, sprangen sie hinaus in den peitschenden Regen.


  Als Trudy Melford wieder erschien, saß Bey gemütlich im Sessel und blickte hinaus in den schräg von der See hereinfegenden Schneeregen. Ein halbleeres Glas war in seiner Hand, und ein volles stand wartend auf dem niedrigen Couchtisch.


  Ihre Haare waren getrocknet, und sie hatte rosige Wangen. Jetzt trug sie ein langes plissiertes blaßlila Gewand mit weiten Ärmeln. Bloße Zehen lugten unter dem Saum hervor. Sie kam herüber zu Bey, nahm ihr Glas vom Tisch und setzte sich ihm gegenüber, ohne seine Aufforderung abzuwarten. »Ich bin froh, daß Sie entschieden haben, gesellig zu sein. Ich war nicht sicher, wissen Sie, obwohl ich so tat, als ob ich es wäre.«


  »Ich bewundere Mut. Von jeder Art.« Bey hob sein Glas. »Willkommen auf der Wolf-Insel.«


  Sie nickte, trank und blickte zum breiten Panoramafenster hinaus. »Hübsches Haus. Haben Sie dies mit dem Geld von der GBA gekauft?«


  »Sie wissen es. Sie wissen auch, daß die Multiformlizenzen mir genug einbrachten, daß ich den Rest meines Lebens tun kann, was ich will. Sie hätten begreifen sollen, daß es Zeitvergeudung war, Jarvis Dommer auf mich anzusetzen.«


  »Vielleicht wußte ich es.« Die blaugrünen Augen funkelten Bey an. »Warum haben Sie mich dann nicht gleich abgewiesen, als ich ins Haus kam?«


  »Aus Neugier.« Und einem anderen Grund, den Bey aber nicht erwähnen wollte. »Sie wußten, daß ich zu jedem Vorschlag an neuen kommerziellen Formen zu arbeiten, nein sagen würde. Sie mußten es wissen. Und die Antwort ist noch immer nein. Aber wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten, würde ich es mir vielleicht noch einmal überlegen.«


  »Ah. Dann fragen Sie.« Trudy schlug die Beine übereinander. Ein bloßer Fuß schaute unter dem Kleidersaum hervor. Bey sah, daß er einen schön gebogenen Rist hatte, breit und solide war. Mehr vom rustikalen Typ. Die GBA war bekannt für ihre Gründlichkeit.


  Er nickte. »Nur drei einfache Fragen. Erstens, was wollen Sie wirklich von mir? Zweitens, warum ich, wenn die GBA tausend Formveränderungsspezialisten bezahlt? Und drittens, warum haben Sie Ihr Schloß auf den Mars verlegt? Vielleicht sollten Sie diese zuerst beantworten.«


  Trudy hatte ruhig von ihrem Cocktail genippt, aber bei der letzten Frage sah Bey einen neuen Ausdruck in ihre Augen kommen. Überraschung? Oder Zorn? Wie oft fragten gewöhnliche Sterbliche nach den Motiven der Kaiserin?


  Und dann hatte sie sich wieder voll unter Kontrolle. »Der Umzug zum Mars, das ist eine alte und eine lange Geschichte. Wie Sie wissen, werden die Formveränderungspatente der GBA im gesamten Sonnensystem eingesetzt. Sie werden auch wissen, daß Verletzungen der Patente gang und gäbe sind.


  Von Pluto auswärts wird massenhaft mit Raubkopien unserer Geräte und Programme gearbeitet.«


  »Ich arbeitete draußen in der Wolke mit einigen dieser Anlagen. Ziemlich gute Geräte, fand ich.«


  »Aber gestohlene Ideen und Konstruktionspläne, das müssen Sie zugeben. Vor fünf Jahren ging ich zu den Politischen Koordinatoren und wies darauf hin, daß die GBA durch Steuern und Abgaben ebensoviel zum Sozialprodukt der ganzen Erde beiträgt wie eine größere Industrienation. Einkünfte aus allen Teilen des Sonnensystems fließen der GBA zu und werden versteuert. Wenn die GBA durch Patentverletzungen im Äußeren System Geld verliert, leiden auch die Staatseinnahmen darunter. Ich bat um Unterstützung, die Vereinigte Raumföderation zu überzeugen, daß gegen diese Form von Piraterie schärfer vorgegangen wird. Ich kenne die VRF. Ich war überzeugt, daß sie auf ein offizielles Ersuchen hin wenigstens eine Anstrengung in der Richtung unternehmen würde.


  Meine Einschätzung der VRF war zutreffend. Es waren die Politischen Koordinatoren hier auf Erden, die nicht bereit waren, etwas zu unternehmen. Ein ganzes Jahr verging. Nichts geschah. Und ein weiteres Jahr. Ich suchte sie wieder auf, und diesmal kam es zu einem regelrechten Streit. Wenn Sie wollen, können Sie das nachprüfen. Es ist alles archiviert.«


  »Ich brauche es nicht nachzuprüfen. Im Amt für Formveränderung wurde darüber gesprochen. Was das angeht, war ich damals auf Ihrer Seite.«


  »Gut. Aber daraufhin wurde ich wütend und fing an, Erkundigungen einzuziehen. Der Sitz der GBA war von Anfang an hier auf Erden. Das mußte aber nicht so bleiben. Ich verhandelte mit dem Mars und dem Gürtel und holte sogar Angebote von Europa und Ganymed ein. Mars machte das beste Angebot, und ich schloß einen Vertrag mit ihnen. Sie bekommen einen Teil der GBA-Tantiemen, die wir durch den niedrigeren Steuersatz wieder einsparen, und als Anreiz eine vertraglich vereinbarte prozentuale Extrazuwendung von den Gewinnen aus den Gebieten, wo die Piraterie den Markt beherrscht hat.


  Sobald der Vertrag unterzeichnet war, leitete ich die Verlegung ein. Aber ich sah nicht ein, daß ich mich aus meinem Haus vertreiben lassen sollte, nachdem man mir meine Heimat verleidet hatte. Also bezog ich Schloß Melford in den Umzug mit ein. Ende der Geschichte. Beantwortet das Ihre Frage?«


  Trudy Melford zog die geschwungenen dunklen Brauen hoch, während sie trank. Er nickte nachdenklich. Einfach so. Zornig werden, einen Vertrag schließen, Schloß Melford abbrechen und anderswo wieder aufbauen. Ein Gebäude mit hundertfünfzig Räumen, Stein für Stein nummeriert und über achtzig Millionen Kilometer offenen Raumes befördert, um auf dem Mars wiederaufgebaut zu werden. Nötig waren dazu eine Riesenmenge Geld und ein unerschütterlicher Wille. Die Kaiserin der GBA hatte beides.


  Von draußen drang schwach aufgeregtes Gebell herein. Die Hunde waren auf dem Rückweg. »Was ist mit den beiden anderen Fragen?« fragte er. »Warum ich? Und was, hofften Sie, könnte ich für Sie tun?«


  »Das ist leicht zu beantworten. Sie, weil Sie der beste und erfahrenste Spezialist sind, den es gibt, und weil Sie seit Ihrem Eintritt in den Ruhestand Zeit erübrigen und sich auf alles einstellen können, was Ihr Interesse findet. Was die Frage nach Ihrer Tätigkeit betrifft, so kann ich sie nicht beantworten, bis Sie Gelegenheit haben, selbst etwas zu sehen.«


  Zuerst schmeichelt sie mir, dann weckt sie meine Neugierde. Aber die Strategie könnte wirken. Bey merkte, daß er reagierte. Er mußte seinen Konfusionsfaktor einsetzen, um Trudy Melford aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Und endlich war er da - wenigstens der erste Teil. Janus und Siegfried stießen die Tür auf und kamen triefend naß ins Haus gerannt. Ihre Ankunft verriet Bey, daß er weniger als dreißig Sekunden hatte. Er stand auf und ging hinüber zur Tür, als wollte er sie schließen. Hinter ihm schüttelten sich die Hunde energisch, daß das Regenwasser in alle Richtungen spritzte.


  Bey erreichte die schwere Tür. Statt sie zu schließen, öffnete er sie weit. Sondra Dearborn kam durch den Schneeregen auf den Eingang zugelaufen, als wüßte sie, daß das Stichwort für ihren Auftritt gefallen war. Sie zitterte vor Kälte, war mit Schmutz bespritzt und noch nasser als die Hunde.


  Bey nahm sie beim Arm und zog sie herein. »Kommen Sie, Sondra. Hier ist jemand, mit der ich Sie bekannt machen möchte.«


  Er wandte sich um. »Trudy Melford, dies ist Sondra Dearborn, Sondra, dies ist Trudy Melford. Haben Sie Kleider zum Wechseln mitgebracht? Anscheinend nicht. Machen Sie sich einen Grog. Und dann könnten Sie sich ein wenig kennenlernen, während ich etwas Warmes und Trockenes für Sie zum Anziehen suche.«


  Bey verließ den Raum ohne ein weiteres Wort und schloß die Tür hinter sich.


  Sondra starrte ihm verwirrt nach. Sie war erschöpft. Nach einer schrecklichen Erfahrung mit der Form aus der Fugate-Kolonie in einer niedrigen Erdumlaufbahn hatte sie mit dem Flug zur Insel eine beinahe genauso schlimme Erfahrung hinter sich. Mit selbständig denkenden und handelnden Flugzeugen und Schiffen, die ihre Entscheidungen je nach den herrschenden Umständen korrigieren konnten, starben nicht mehr viele Menschen während eines Transports. Aber das änderte nichts daran, daß gelegentlich eben doch Menschen umkamen. Sondra war sehr erleichtert, als ihr von Sturmböen hin und her geworfener und immer wieder von den Gischtfahnen riesiger Wellenkämme eingehüllter Konturenflieger am windgepeitschten Strand landete. Sie steckte die Datenaufzeichnungen, die sie während ihres Fluges zur Erdumlaufbahn gemacht hatte, in die Jackentasche und sprang an Land. Die andere Maschine, die ein Stück weiter hoch auf den Strand gezogen war, nahm sie kaum bewußt wahr, und auch den beiden Hunden, die ihre Ankunft mit wildem Gebell begrüßten, schenkte sie wenig Beachtung. Sie fürchtete die beiden nicht mehr, war sogar froh, daß sie vorausliefen und ihr mit ihrem Gebell den Weg wiesen, als sie im heulenden Sturm durch den Schneeregen, der so dicht war, daß sie kaum etwas sehen konnte, zum Haus wankte.


  Während des langen Fluges über den Ozean hatte sie sich, soweit die turbulenten äußeren Umstände es erlaubten, immer wieder gefragt, wie Bey sie empfangen würde. Wieder kam sie ohne Einladung und wußte, daß sie allenfalls widerwillig geduldet sein würde.


  Um so verwirrender war angesichts dieser Erwartung, daß er sie wie eine liebe und alte Freundin an der Tür begrüßte. Und noch rätselhafter war, daß er sie, nachdem er sie in denkbar flüchtigster Form mit Trudy Melford bekannt gemacht hatte, mit der Milliardärin und Mehrheitsaktionärin der GBA alleingelassen hatte.


  Um ihre Verwirrung zu verbergen, folgte sie Beys Anregung. Er hatte ihr einen Grog angeboten, sie wollte und brauchte einen Grog. Etwas Starkes, Wärmendes und Anregendes, um ihren Magen zu beruhigen und das Zähneklappern zu vertreiben. Sie erhitzte Teewasser, tat Zucker und reichlich Rum ins Glas, drückte eine halbe Zitrone hinein und füllte es mit heißem Tee auf. Sie schlürfte den Grog wie eine Verdurstende, bis das Glas leer war. Erst nachdem sie ein zweites Glas gefüllt hatte, wandte sie sich endlich um und kam an den Tisch zu Trudy Melford.


  Diese beobachtete sie aufmerksam und mit kaum verhohlener Gereiztheit. Sondra wußte, warum. Sie hatte ein Tête-à-tête zwischen Trudy und Bey unterbrochen. Und nach dem äußeren Anschein zu urteilen, war es ein sehr privates Beisammensein. Eine Geschäftsfrau kam nicht barfuß und in einem raffiniert zur Schaustellung ihrer üppigen Figur geschnittenen langen Kleid zu einer sachbezogenen Besprechung.


  Sondra erwiderte die prüfende Einschätzung. Trudy Melford trug die derzeit modische Form, aber in einem Alter, das darüber lag. Sondra schätzte es auf dreißig, glaubte aber mit Bestimmtheit, irgendwo gehört zu haben, daß sie ein gutes Stück älter war. Mitte vierzig, ungefähr.


  Warum trug sie weder ihr wahres Alter noch das einer Zwanzigerin, wie es allgemein bevorzugt wurde? Sondra schaute genauer hin und sah noch weitere Anomalien. Sie hatte die gegenwärtige Mode genau studiert, und wie Bey konnte sie die kleineren Unterschiede erkennen.


  Doch im Gegensatz zu Bey war sie imstande, eine weitere Folgerung zu ziehen. Vor ihrem ersten Besuch auf der Insel hatte sie jeden Hinweis auf Behruz Wolf studiert, den sie finden konnte. Dabei hatte sie nicht nur seine technische Arbeit interessiert, sondern noch mehr die persönlichen Details. Sie kannte den Namen, das Alter, den Hintergrund und die körperliche Erscheinung jeder Frau, mit der Bey zu irgendeiner Zeit ein Verhältnis gehabt hatte. Und anscheinend stand sie damit nicht allein. Denn Trudy Melfords Abweichungen von der modischen Standardform waren durchaus nicht willkürlich. Sie waren alle mit größter Sorgfalt gewählt - sogar das Alter, wie Sondra jetzt erkannte - um Trudy Melfords Erscheinung zu einer subtilen Mischung von Beys früheren Gefährtinnen zu machen.


  Es war eine Ironie. Sondra hatte daran gedacht, das gleiche zu tun, bis sie eine Überschlagsrechnung aufgestellt hatte, wieviel es sie kosten würde. Nichts von dem, was sie benötigen würde, war von der Stange zu haben. Die notwendigen Modifikationen der Form verlangten Maßarbeit unter Verwendung speziell ausgearbeiteter und genau entworfener Programme. Kostspieliger Programme. Sie war gezwungen gewesen, das Vorhaben fallenzulassen.


  Plötzlich war Sondra sich ihres durchnäßten Haares und ihrer schmutzbespritzten, wie ein Schwamm mit Wasser vollgesogenen Kleidung bewußt. Und auch Trudy Melford konnte es schlechterdings nicht übersehen; ihr hochnäsiger Gesichtsausdruck machte es hinreichend deutlich.


  Sondra spürte die wachsende Spannung zwischen ihnen. »Ich habe noch nie eine Form ganz wie diejenige gesehen, die Sie tragen.« Sie versuchte es beiläufig herauszubringen, aber es mißlang. »Wieviel kostet sie?«


  »Einen unbedeutenden Betrag.« Trudy hob die dunklen Brauen und betrachtete wieder Sondras mitgenommene Erscheinung. »Aber um einiges mehr, fürchte ich, als Sie sich würden leisten können.«


  Der Tonfall war freundlich, aber sie zeigte ihre Krallen.


  »Ach, ich dachte nicht daran, sie selbst zu gebrauchen.« Sondra blickte zu der Tür, durch die Bey verschwunden war. »Ich habe den Eindruck, daß ich für manche Leute vollkommen bin, so wie ich bin.«


  »Da haben Sie sicherlich recht, meine Liebe.« Trudy lächelte und zeigte gleichmäßige weiße Zähne. »Vollkommen. Für manche Leute.«


  Sondra lächelte zurück; sie kochte vor Wut.


  Trudy nickte. Die beiden Frauen wandten sich voneinander ab.


  Mehr brauchte nicht gesagt zu werden. Soeben hatte es eine Kriegserklärung gegeben; so eindeutig, als ob sie geschrieben, unterzeichnet, gesiegelt und durch einen Botschafter übergeben worden wäre.


  


  Kapitel 5


  


  Bey hatte das ganze Hin und Her mit einiger Befriedigung beobachtet.


  Er hatte den Wohnraum verlassen, war aber nicht weit gegangen. Während seiner mehr als fünfzig Jahre im Amt für Formveränderung und Gestaltregulierung hatte er im Mittelpunkt eines Datennetzes gelebt, dessen feine Fäden sich durch das ganze Sonnensystem erstreckten. Es war undenkbar, daß er, einmal in Abhängigkeit geraten, von dieser Sucht lassen würde, nur weil er in den Ruhestand gegangen war; und es war nur folgerichtig, daß seine Kommunikationsanlage alles überwachte, was irgendwo auf seiner Insel geschah.


  Der Wortwechsel zwischen den beiden Frauen war nicht geeignet, Gefühle des Mitleids für die eine oder die andere in ihm zu wecken. Sie waren in seine Privatsphäre eingedrungen und hatten seine Arbeit unterbrochen. Sondra hatte es zweimal getan. Trudy nur einmal, doch hatte sie Bey auch den unsäglichen Jarvis Dommer aufgedrängt. Beide hatten ein wenig Leiden verdient.


  Sondra überraschte und erfreute ihn. Es gehörte Mut dazu, die reichste und mächtigste Frau der Welt anzunehmen, und sie hatte es ziemlich erfolgreich getan. Zwar bebten ihre Lippen, und ihre Hände zitterten, wenn sie sich nicht irgendwo festhielten, aber das konnte mehr mit der Durchkühlung und den nassen Kleidern zusammenhängen als mit Nervosität.


  Wichtiger war, daß die Begegnung bewirkt hatte, was Bey sich von ihr erhofft hatte. Die Kaiserin hatte durch ihre routinierte Bosheit etwas von ihrem Nimbus eingebüßt. Und Sondra hatte wenigstens ein bißchen vom unbekümmerten Selbstgefühl ihrer Jugend eingebüßt.


  Als die beiden sich voneinander abwandten und allem Anschein nach entschlossen waren, nicht mehr miteinander zu sprechen, kehrte Bey sofort ins Wohnzimmer zurück.


  »Es tut mir leid«, sagte er achselzuckend zu Sondra. »Ich habe nichts im Haus, das Ihnen passen würde.« Eine durch und durch wahre Feststellung, denn es gab in seinem Haus überhaupt keine Frauenkleider.


  Sondra warf Trudy Melford einen schnellen Blick zu, bevor sie antwortete: »Sie kennen mich, Bey. Eines von Ihren alten Hemden wird vollkommen genügen. Aber ich muß mich abtrocknen, bevor ich erfriere.«


  »Natürlich. Nehmen Sie sich im Gästezimmer, was Sie finden können.« Er zeigte zum Korridor, und Sondra ging mit schmatzenden Schuhen hinaus. Nur einmal wandte sie den Kopf, um über die Schulter zu sehen.


  Trudy Melford zog die geschwungenen Brauen hoch. »Eine interessante junge Dame. Ihre Assistentin?«


  Bey ignorierte die ausgeworfene Angel. »Sie sagten vorhin, daß Sie nicht erklären könnten, was Sie von mir wollten, bis ich selbst etwas sehen würde. Sie haben dieses Etwas offensichtlich nicht bei sich. Ist es auf dem Mars?«


  »Natürlich.«


  »Eine neue Form?«


  »Das und noch viel mehr.« Trudy Melford neigte sich zu ihm. »Werden Sie mir helfen? Es ist wichtiger, als ich sagen kann. Es ist keine Frage des Geldes, aber wenn Sie helfen, werden Sie mich ... mehr als großzügig finden.«


  Trudy Melford genoß den Ruf einer unnahbaren und ganz unberührbaren Frau. Es war schwierig, an dieser Vorstellung festzuhalten, als sie Beys Rechte zwischen ihre warmen Hände nahm und ihre blaugrünen Augen, tief und wissend wie die See, in die seinen blickten. »Werden Sie mir helfen, Bey Wolf?«


  »Wie lang wird es dauern?«


  »Auf dem Mars? Nur einen Tag. Wenn das nicht ausreicht, Sie zu interessieren und zu überzeugen, kann ein längerer Aufenthalt auch nicht helfen. Werden Sie es tun?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich werde es Sie wissen lassen.«


  »Wann?«


  »Innerhalb einer Woche.«


  »Aber Sie haben nichts zu ...« Sie brach ab und holte tief Atem. Bey sah, wie die ärgerliche Reaktion unterdrückt wurde. Eine Kaiserin war es gewohnt, daß ihre Wünsche augenblicklich erfüllt wurden.


  »Wenn Sie hoffen, daß ich ja sagen werde«, fügte er hinzu, »sorgen Sie dafür, daß Jarvis Dommer mich in Ruhe läßt.


  Ich will nicht, daß er mir wegen einer Antwort in den Ohren liegt.«


  »Er ist loyal und fleißig.« Trudy Melford hielt Beys Hand noch immer zwischen ihren. »Warum verabscheuen Sie ihn so?«


  »Meine persischen Vorfahren kannten ein Sprichwort: >Ein einfältiger Mensch ist einer, der bereit ist, für eine Sache zu sterben, die er nicht versteht.<«


  »Das könnte auch die Definition eines loyalen Angestellten sein. Sie sind nicht so?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ah. Schade. Nun gut. Eine Woche, und wenn ich dann nicht von Ihnen gehört habe, werde ich selbst anrufen.« Trudy ließ endlich seine Hand los und stand auf. Sie öffnete ihre graue Reisetasche und gab ihm eine silberne Karte. »Um mich jederzeit zu erreichen, verwenden Sie diese in Ihrer Kommunikationsanlage. Sie wird Ihnen eine Direktverbindung geben, wo immer ich mich aufhalte. Sie wird auch für alle Reisekosten zum Mars aufkommen. Möchten Sie über andere Kompensationen sprechen?«


  »Nein.«


  »Ich dachte mir, daß Sie das sagen würden.« Trudy brachte ein Lächeln zustande, ein klägliches, schiefes Mundverziehen, das Bey höchst attraktiv fand. »Was für ein Jammer. Es ist viel einfacher, mit Leuten umzugehen, die von Geld motiviert sind, meinen Sie nicht?«


  Bey ging mit ihr zum Eingang. »Einfacher, und nach meiner Erfahrung weniger produktiv. Das, wofür man nicht bezahlt, ist gewöhnlich wertvoller als das, was man bezahlt.«


  »Und sicherlich angenehmer.« Sie wartete, während er die Tür öffnete und hielt. Der Wind heulte herein und zerrte an ihren Kleidern, preßte ihr das Gewand an den Körper. Der Sturm hatte an Heftigkeit zugenommen.


  »Glauben Sie, daß es bei diesem Sturm sicher ist, ein Flugzeug zu benutzen?« Er mußte schreien, um gehört zu werden.


  »Hat man das richtige Gerät und das richtige Personal, so ist es vollkommen sicher.« Trudy deutete mit einer Kopfbewegung zum Strand. Bey sah im düsteren Halbdunkel die blaßvioletten Umrisse eines mobilen Zugangspunktes.


  »In einer halben Stunde muß ich zurück auf dem alten Mars sein.« Trudy beugte sich näher und tätschelte Bey den Arm in vereinnahmender Weise. »Auf Wiedersehen. Wenn wir nächstesmal zusammenkommen, wird es hoffentlich dort sein.«


  Bey sah ihr nach, als sie gebeugt gegen den Wind zum Strand hinunterging. Es war wie ein Zauberkunststück. Trudy erreichte die kleine Maschine, mit der sie gekommen war, und stieg ein. Nach kurzer Pause hob die Maschine ab und bewegte sich in das Portal der mobilen Schnellverbindung. Darauf schloß sich das Portal und verschluckte sowohl die Maschine wie auch sich selbst. Nichts blieb am Strand zurück, um Zeugnis zu geben, daß etwas dort gewesen war.


  Bey schloß die äußere Tür. Das zeigte, was wirklicher Reichtum vermochte, im Gegensatz zum Reichtum der bloßen Millionärsklasse. Indem sie die üblichen Zugangspunkte übersprang, konnte Trudy Melford sofort unmittelbar zum Mars transportiert werden. Es war gut möglich, daß sie schon jetzt, als er in sein Wohnzimmer zurückging, durch das Portal ihres Schlosses schritt.


  Er machte es sich wieder in dem Sessel bequem, wo er vor weniger als einer halben Stunde gesessen hatte. Sein halbvolles Glas wartete auf ihn, und die Eiswürfel darin waren erst halb geschmolzen. Bey nahm das Glas vom Tisch und trank genießerisch. Er schloß die Augen. Daß er die Nacht durchwacht hatte, machte sich jetzt bemerkbar. Er hatte eine Ruhepause verdient; und er hatte den Luxus verdient, ein wenig über Trudy Melfords eigentümliches Verhalten nachzudenken. Was wollte sie wirklich? Er war realistisch genug, um ihre Komplimente nicht allzu ernst zu nehmen, und erfahren genug, um unberücksichtigt zu lassen, was es auf dem Mars an Kuriositäten geben mochte. Die GBA hatte genug festangestellte Mitarbeiter, die für die Analyse und Bewertung des Marktes für eben solche künftigen Entwicklungen bezahlt wurden. Sie konnten alles, was er konnte.


  Nun, beinahe alles. Er lächelte. Sie konnten zu Trudy Melford nicht nein sagen.


  Er witterte Sondra, bevor er sie sah. Der blumige Duft eines Parfüms wehte ihn an. Er spürte, daß sie in seiner Nähe stand.


  Er schlug die Augen auf und blinzelte.


  Er hatte ihr geraten, irgend etwas Passendes zu suchen, aber was sie daraus gemacht hatte, war mehr als exzentrisch. Sie hatte ein kurzärmeliges weinrotes Hemd von ihm angezogen, das lang genug war, sie bis zwei Handbreit über den Knien zu bedecken. Aber sie hatte es in der Taille mit einem breiten schwarzen Gürtel eng zusammengezogen, wodurch es um einiges kürzer geworden war. Sie ging barfuß, ihr langes Haar war sorgsam frisiert und auf dem Kopf aufgetürmt, und zum erstenmal, seit er sie kannte, hatte sie Makeup aufgelegt.


  Merkwürdigerweise stand ihr die Kombination recht gut, wenn sie auch nicht besonders originell war. Bey nickte lächelnd. »Wissen Sie, um meinetwillen hätten Sie soviel Mühe nicht auf sich nehmen müssen.«


  Sondra warf ihm einen erbosten Blick zu. »Machen Sie sich nichts vor. Wo ist sie? Wohin ist sie gegangen?«


  »Trudy Melford?«


  »Wer sonst?«


  »Sie ist schon wieder abgereist. Zum Mars.«


  »Verdammter Mist.« Sondra warf sich Bey gegenüber in einen Sessel. »All dies umsonst. Dieses Miststück. Haben Sie sie zu sich eingeladen?«


  »Nein.«


  »Was wollte sie dann hier?«


  »Anscheinend wartet nicht jede, die zur Wolf-Insel kommt, auf meine Einladung.«


  Seine Ironie, so offensichtlich sie war, ging spurlos an ihr vorbei. Sie starrte ihn finster an. »Was wollte sie?«


  »Mich anwerben. Mich aus dem Ruhestand herauslocken. Mich zum Mars holen, wo ich für sie arbeiten soll.«


  »Ich wußte es!« Sondra stand plötzlich wieder auf. »Diese raffinierte Form, und diese aufreizende Kleidung. Haben Sie nicht gemerkt, daß sie sich an Sie heranmachte? Wenn ich nicht dazwischengekommen wäre ... Ich nehme an, Sie sagten ihr, sie solle sich zum Teufel scheren?«


  »Nein. Im Gegenteil, ich sagte ihr, daß ich mir ihr Angebot ernstlich überlegen würde.«


  Sondra stemmte die Hände in die Hüften. »Das haben Sie getan? Sie würden ernstlich daran denken, von hier fortzugehen, um für sie zu arbeiten, für die GBA und all ihr Geld - wenn Sie nicht mal einer von Ihren eigenen Verwandten helfen wollen?«


  »Über Verwandte können wir uns später unterhalten. Einstweilen ...« Bey seufzte und stand gleichfalls auf. Alle Hoffnung auf Ruhe und Frieden war dahin. »Ich dachte, Sie seien nicht hierhergekommen, um mit Trudy Melford zu streiten. Ich dachte, Sie seien gekommen, um mich über die Form zu unterrichten, die von der Fugate-Kolonie geschickt wurde. Irrte ich mich?«


  »Nein. Ich habe alle Aufzeichnungen auf Diskette.« Sondra tastete an ihre Seite und erschrak momentan, bis ihr einfiel, daß die Aufzeichnung noch in ihrem nassen Kleid steckte. »Ich werde alles holen, und wir können es zusammen durchgehen.«


  »Nein!« Bey mußte es ihr nachrufen, denn sie lief bereits mit flatterndem Hemd durch den Korridor davon. »Sie geben das Material mir, und ich werde es durchsehen. Dann werden wir es zusammen behandeln.«


  Er schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin, während er auf ihre Rückkehr wartete. Was war aus dem Amt für Formveränderung geworden? Hatte sie die Vorschriften über die Arbeitsweise nicht gelernt? Jeder wußte, daß separate Überprüfungen vorgeschrieben waren, bevor eine gemeinsame abschließende Beurteilung erfolgte.


  Als ich dort war, wußten sie es. Bey lächelte vor sich hin. Als Bey Wolf den Zirkus leitete, wußten die jungen Leute besser Bescheid.


  Die übliche Klage und Prahlerei der Alten. Es war richtig gewesen, in den Ruhestand zu treten, als er es getan hatte.


  Die Fugate-Kolonie war eine unter Hunderten kleiner Gruppen, die über eine weite, beinahe leere Region verstreut waren, welche sich vom Kuiper-Gürtel bis zu den Grenzen der Oort-Wolke erstreckte. All diese Gruppen waren dem Anschein nach äußerst verschieden; und doch waren viele von ihnen in einer Weise bemerkenswert ähnlich. Bey hatte es Dutzende von Malen erlebt. Eine Kolonie wurde gegründet, weil ihre Kernmitglieder eine gemeinsame Eigentümlichkeit oder einen Glauben teilten, die sie vom Rest der Menschheit trennte. Es kam vor, daß diese singuläre Weltsicht nach einer oder zwei Generationen verblaßte. Dann schrumpfte die Kolonie und starb schließlich aus, oder sie wurde wieder von der Hauptströmung menschlichen Denkens absorbiert. Aber bisweilen weitete sich die Kluft durch die erfolgte Trennung. Dann wurden die geistigen oder körperlichen Unterschiede extremer.


  Die Fugater boten ein gutes Beispiel. Sie begannen mit dem Glauben, daß das menschliche Gehirn größer sein könnte und sollte; das war nur unter der Bedingung möglich, daß größere Körper für diese vergrößerten Gehirne entwickelt wurden. Und nach Ablauf von ein paar Jahrhunderten erhielt man, was Bey Wolf nun zu sehen bekam.


  Nachdenklich betrachtete er die im Sichtfeld schwimmende Lebensform. Die Gestalt war unleugbar menschlich, mit einem weichen, gerundeten Körper und verkürzten Gliedmaßen. Ihr Kopf war im Verhältnis dazu groß, wie bei einem normalen menschlichen Säugling.


  Aber nun kamen die Unterschiede. Der Körper war neun Meter lang und hatte eine Masse von mehr als vier Tonnen. Der Kopf maß drei Meter vom Kinn bis zum Schädeldach. Zwei Drittel dieser Länge - mehr als Beys Körpergröße - befanden sich über den Augen. Röntgenaufnahmen zeigten, daß die ineinandergepaßten knochigen Platten eines normalen Schädels durch ein Gewebe aus weicher Knorpelmasse ersetzt war, das unter dem Druck der Gehirnmasse im Innern leicht auswärtsgewölbt war.


  Die verhältnismäßig kleinen Arme und Beine bewegten sich im Gleichtakt, der große Kopf bewegte sich auf und nieder. Beys erster Eindruck verstärkte sich. Schwimmen war die richtige Beschreibung. Die unreife Fugate-Form gemahnte seltsam an einen Pottwal, und Bey konnte sich vorstellen, daß die Arme und Beine künftiger Generationen wie die rudimentären Gliedmaßen von Walen weiter schrumpfen oder zu Flossen umgebildet würden. Die Warnung, die seitens der Fugate-Kolonie mitgeliefert worden war, hatte ihre Berechtigung. Der Leviathan, den Bey betrachtete, schien so hilflos, so harmlos und pflegebedürftig. Aber die Erfahrung zeigte, daß die verstärkte Sicherheitskammer und das weiche Kabelgeflecht, das die Form in Position hielt, absolut notwendig waren. Der gedrungene Körper und die rundlichen Gliedmaßen entwickelten eine walähnliche Kraft, während der gewölbte Kopf ein Gehirn von reptilienhafter Wildheit und willkürlichen Impulsen beherbergte.


  Die Form war faszinierend und beunruhigend; und sie gab keinen Aufschluß.


  Bey richtete sich seufzend auf und schüttelte den Kopf.


  »Nun?« Sondra war an seine Seite zurückgekehrt und sah ihn hoffnungsvoll an.


  »Die Form entspricht Ihrer Beschreibung. Und ich kann daraus nicht mehr ableiten als Sie.«


  »Aber Sie haben viel mehr Erfahrung ...«


  »Darauf kommt es nicht an. Wenn es eine postnatale Formveränderung gegeben hat, ist das, was wir sehen, nur das Endergebnis. Es gibt eine Million Wege, um zu jeder gegebenen Form zu kommen. Was Sie brauchen, ist die komplette Aufzeichnung - jeder Schritt von jeder Wechselwirkung zwischen der ursprünglichen Form und den Formveränderungsprogrammen. Der gesamte zweigleisige Informationstransfer. Das sollte aus den Archivdaten hervorgehen. Wir wissen, daß die Form die eugenische Untersuchung bestand. Wir wissen aber nicht, ob es marginale Bereiche gab, in denen die Form bestimmte Abweichungen oder Eigentümlichkeiten zeigte, aber gerade noch durchrutschte. Sie brauchen auch etwas anderes, das Sie nicht haben: Sie müssen die typische Form und das typische Verhalten eines Angehörigen der Fugate-Kolonie kennen. Ich denke, Sie haben diese Form als eine Monstrosität betrachtet. Das ist nicht der Fall. Ich vermute, daß sie körperlich der Norm einer durchschnittlichen Fugate-Modifikation sehr nahekommt. Die Unterschiede sind alle im Gehirn - wo wir sie nicht sehen können.«


  »Und was tun wir jetzt?« Die kecke Unbekümmertheit ihrer Aufmachung stand in seltsamem Gegensatz zu ihrer niedergeschlagenen Haltung. Sie saß vornübergebeugt im Sessel, die Ellbogen auf den bloßen Knien, das Kinn in die Hände gestützt und starrte auf den Bildschirm.


  »Wir? >Wir< tun überhaupt nichts. Ich sagte Ihnen bereits, dies ist nicht mein Problem. Es ist Ihres. Sie müssen Mittel und Wege finden, Denzel Morrone zu überreden, daß er Sie eine Reise hinaus zu den Fugate-und Karkon-Kolonien machen läßt.«


  »Das ist leicht gesagt, aber Morrone hat schon eine Wut auf mich, weil ich hierhergekommen bin, um Sie zu sprechen. Während Sie hier saßen, kam gerade eine Botschaft durch, die mich zusammenstauchte.«


  Bey sah sie stirnrunzelnd an, als ob dies die wichtigste Nachricht des Tages wäre. »Eine Botschaft für Sie? Aber ich sagte Ihnen doch ausdrücklich, Sie sollten niemandem verraten, daß Sie mich besuchten.«


  »Ich sagte Morrone und auch sonst keinem etwas davon. Ich charterte den Konturenflieger selbst. Anscheinend brachte Morrone es auch so heraus. Aber sind Sie sicher, daß ein Besuch in den Kolonien der richtige erste Schritt ist?«


  »Ich würde es in Ihrer Situation tun. Aber vielleicht haben Sie eine kluge Idee?«


  »Die habe ich. Wir sollten Robert Capman auf Saturn fragen.« Und als Bey nicht reagierte, fuhr sie fort: »Ich habe alles gelesen, was Sie über ihn geschrieben haben. Für Sie war er der absolute Meister der Formveränderungstheorie, der bedeutendste Intellekt des Jahrhunderts - und seine Fähigkeiten nahmen noch zu, als er die Gestalt eines Logiers annahm und zum Saturn zog.«


  »Alles durchaus richtig. Aber alles irrelevant, wie ich glaube. Die Logierformen mischen sich grundsätzlich nicht in menschliche Angelegenheiten ein.«


  »Die Probleme durchschnittlicher Menschen werden sie vielleicht nicht mehr interessieren. Aber wenn es um ein Problem der Formveränderung geht, Capmans eigenes Fachgebiet - und wenn das Ersuchen von Bey Wolf kommen würde, statt von Sondra Dearborn ...«


  »Ah, ich verstehe.« Bey warf sich in seinem Sessel herum und fixierte Sondra durch halbgeschlossene Lider. »Warum haben Sie das nicht gleich zugegeben?«


  »Was zugegeben?«


  »Daß Sie versuchten, Capman selbst anzurufen, bevor Sie sich an mich wandten.«


  Sie wich seinem Blick aus. »Es schien nicht relevant.«


  »Warum nicht? Sie wissen, daß Botschaften, die zum Saturn ausgestrahlt werden, ihn erreichen, also muß Ihre Botschaft ihn erreicht haben. Wenn er an Ihrem Problem interessiert wäre, hätte er zweifellos die Möglichkeit gehabt, darauf zu antworten.«


  »Darauf kommt es nicht an.« Sie richtete sich auf und funkelte ihn mit erneuerter Energie an. »Sie sind derjenige, der die verstaubten alten Dichter verehrt. Sie sind der Literatur-und Zitatensüchtige. Kennen Sie dieses Zitat: >Ich rufe Geister aus der wüsten Tiefe.< Versuchen Sie es zu ergänzen.«


  »Vielleicht haben Sie ein paar Hausaufgaben gemacht - wenigstens über mich.« Bey lehnte sich zurück und überlegte einen Augenblick lang. »Es ist von Shakespeare. Glendower sagt es. Und Percy antwortet: >Ei ja, das kann ich auch, das kann ein jeder. Doch kommen Sie, wenn Ihr nach ihnen ruft?< Ich verstehe. Jeder kann Robert Capman auf Saturn anrufen ...«


  »Aber nur Behruz Wolf bekommt eine Antwort. Ich sendete eine Botschaft und hörte nichts, nicht ein Wort. Aber Sie würden Antwort bekommen. Sie waren sein Liebling. Wenn Sie ihm eine Botschaft schickten, würde er mit Ihnen sprechen.«


  »Vielleicht. Wahrscheinlich. Aber ich glaube zu wissen, was er mir sagen würde.«


  »Was?«


  »Genau was ich Ihnen sage. Gehen Sie hin und lösen Sie Ihr Problem selbst. Ich habe mit meiner eigenen Arbeit genug zu tun.«


  »Sie haben keine Arbeit. Sie haben es ein Dutzend Male gesagt, Sie gingen vor drei Jahren in den Ruhestand.«


  »Ich verfolge meine eigenen Interessen. Nicht Ihre oder die irgendeines anderen.«


  »Sie waren gleich bereit, zum Mars davonzulaufen, als Trudy Melford hereinkam und Sie mit ihren großen blauen Augen anhimmelte. Aber einer von Ihren eigenen Verwandten wollen Sie nicht helfen.«


  Bey seufzte. »Schon wieder dieses Argument? Lassen wir es beiseite, ein für allemal. Dann brauche ich Ruhe - Ihnen mag es gleich sein, aber ich bin die ganze Nacht aufgewesen. An der Arbeit. Kommen Sie.«


  Er führte sie durch einen anderen Korridor zu einem Teil des Hauses, den Sondra bis dahin nicht gesehen hatte. Es war eine eigenartige Kombination von Schlafraum und Arbeitszimmer. Ein in die Decke eingelassener Bildschirm, dessen Datenanschluß neben dem Bett angeordnet war, gab Bey die Möglichkeit, mit gleichem Komfort zu arbeiten oder zu schlafen. Bey ging zu einem Projektionsschirm an der Wand, den er einschaltete. Eine komplizierte tabellarische Darstellung erschien.


  »Sie haben mir mehrmals versichert, daß wir miteinander verwandt seien, als ob dies Sie zu besonderer Berücksichtigung berechtigen würde.«


  »Wir sind verwandt.«


  »Das ist richtig. Aber wie nahe? Ich habe mich der Mühe unterzogen, das zu bestimmen. Hier ist mein Stammbaum, daneben der Ihre. Wenn wir identische Zwillinge wären, würden wir einhundert Prozent von unserem genetischen Material miteinander teilen. Wären wir einander völlig fremd, in keiner Weise verwandt, würden wir null Prozent miteinander teilen. Diesem Diagramm der Abstammungslinien können Sie selbst unser gemeinsames genetisches Erbe entnehmen.«


  Sondra starrte den unübersichtlichen Familienstammbaum an, schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich das anfangen soll.«


  Das trug ihr einen Blick mißbilligender Verwunderung ein. »Ich bin entsetzt über Ihre Unwissenheit. Aber lassen Sie es sich zeigen. Angenommen, daß es zwischen den verschiedenen Abstammungslinien keine Inzucht gegeben hat, ist das Verfahren ganz einfach. Fangen wir mit mir an. Wir gehen rückwärts durch den Stammbaum, bis wir auf den gemeinsamen Vorfahren stoßen, von dem wir beide abstammen.« Er ging zwei Generationen abwärts. »Ihr Ururgroßvater war mein Urgroßvater, Dieter Wolf. Er ist unser nächster gemeinsamer Vorfahre. Ich war tatsächlich überrascht, als ich feststellte, daß wir noch einen gemeinsamen Vorfahren haben, vor neun Generationen, aber das ist so lange her, daß ich nicht sicher bin, ob wir den Resultaten vertrauen können. Lassen wir ihn einstweilen beiseite. Sie teilen hundert Prozent ihres genetischen Materials mit sich selbst. Nun gehen wir zurück zu unserem ersten gemeinsamen Vorfahren. In jeder Generation halbiert sich der Satz. Ihr Vater war Soltan Dearborn. Die Hälfte. Seine Mutter war Amelia Wolf. Ein Viertel. Deren Mutter war Cynthia Wolf-Stein. Ein Achtel. Und ihr Vater war Dieter Stein. Ein Sechzehntel. Sie haben ein Sechzehntel von Dieter Steins genetischem Material.


  Nun gehen wir den Stammbaum wieder hinauf. Und in jeder Generation halbieren wir wieder. Dieter Stein war mein Urgroßvater. Sein Sohn war Seth Wolf. Wir sind jetzt bei einem Zweiunddreißigstel, der Hälfte von einem Sechzehntel. Seth Wolfs Sohn war Hektor Wolf. Ein Vierundsechzigstel. Und schließlich kommen wir zu mir, weil Hektor Wolf mein Vater war. Ein Hundertachtundzwanzigstel. Sie und ich haben weniger als ein Prozent unseres genetischen Materials gemeinsam. Wenn ich den anderen gemeinsamen Vorfahr hinzurechne, der vor neun Generationen lebte, füge ich das einfach der anderen Zahl hinzu. Es macht kaum einen Unterschied - einen Teil auf fünfhunderttausend. Können Sie mir folgen?«


  Sondra schaute verdrießlich drein.


  »Ja, aber ich bin nicht sicher, daß ich es glaube. Oder einsehe, wieso es relevant sein sollte.«


  »Versuchen Sie es bei ein paar Fällen, die Ihnen bekannt sind. Brüder: zwei gemeinsame Vorfahren - Mutter und Vater. Gehen wir eine Generation vom Bruder zur Mutter und wieder zurück von der Mutter zum anderen Bruder. Das ergibt ein Viertel. Nun verfahren wir mit dem Vater genauso, wieder ein Viertel. Brüder haben die Hälfte ihres genetischen Materials gemeinsam. Halbbrüder ein Viertel, Vettern ein Achtel. Sie und ich haben ein Hundertachtundzwanzigstel gemeinsam. Nun kommen Sie mit mir. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


  Bey lächelte, als er das Zimmer verließ und zwei Ebenen zum Kellerlabor hinabstieg. Sondra folgte ihm; sie war völlig verwirrt. Bey hatte eine Gewohnheit, das Thema zu wechseln und sich in Abschweifungen zu ergehen, die alles überstieg, was sie im Laufe ihrer Ausbildung und im Amt für Formveränderung erlebt hatte. Es hörte sich an, als wollte er sie nur ärgern, aber sie spürte, daß mehr dahintersteckte.


  Er ging an ein paar geschlossenen Metalltüren mit Zahlenschlössern vorbei. Vor der vierten machte er halt, wählte eine Kombination und öffnete sie.


  »Kommen Sie herein.«


  Sondra folgte ihm und quiekte vor Schreck und Überraschung, als eine kleine braune Gestalt durch den Raum sprang und sie bei der Hand ergriff.


  »Keine Angst. Das ist Hampelmann Flash, und einen freundlicheren Schimpansen werden Sie schwerlich irgendwo finden.«


  Sondra blickte hinab und sah in ein ernstes und wissendes braunes Augenpaar.


  »Ich wollte Sie miteinander bekannt machen«, fuhr Bey fort. »Und hier ist eine Frage, die Sie bestimmt beantworten können, weil Sie im Ausbildungsprogramm des Amtes vorkommt: Wieviel genetisches Material haben ein Mensch und ein Schimpanse gemeinsam?«


  »Neunundneunzig Prozent. Tatsächlich sogar etwas mehr.«


  »Ganz recht.« Bey bückte sich mit vorgestrecktem Arm, und der junge Schimpanse schwang sich in einer mühelosen Bewegung an seinem Arm aufwärts und auf seine Schultern. »Das bedeutet, daß Sie und ich genetisch weniger gemeinsam haben als Sie und der Schimpanse.«


  »Das ist absoluter Unsinn!«


  »Natürlich ist es das, und es freut mich, daß Sie es sagen. Ich möchte es Ihnen überlassen, zu erklären, warum es Unsinn ist.«


  »Er tat es nicht, um sie zu ärgern.« Sondra erinnerte sich eines anderen Teils der Bey Wolf-Legende im Amt für Formveränderung. Er war ein einzigartiger Lehrer. Kam man mit einem Problem zu ihm, so gab er kaum jemals eine direkte und klare Antwort. Statt dessen kam er mit etwas scheinbar nicht zur Sache Gehörenden, das einen zwang, nachzudenken und selbst auf die Antwort zu kommen.


  Er suchte sie zum Denken anzuregen. Und sie dachte - aber nicht an Genetik und Wahrscheinlichkeiten.


  Sie starrte den Schimpansen an, der zutraulich Beys Hals umschlang. Hampelmann Flash sah nicht ganz richtig aus. Seine großen, grinsenden Zähne waren reiner Schimpanse, aber sein Schädel war höher als normal, und seine Nase hatte mehr Knorpelgewebe. Sie dachte an die Formveränderungstanks, an denen sie auf dem Weg durch das Kellerlabor vorbeigegangen waren, und ein Gedanke schoß ihr durch den Kopf.


  »Bey ...« - sie nannte ihn Bey, als ob sie mit ihm auf so vertrautem Fuße wäre, wie sie es Trudy Melford hatte weismachen wollen. Warum? -, »tun Sie es nicht, bitte. Sie sollten nicht mal daran denken.«


  Sie erwartete Widerspruch, vielleicht ein Vorgeben, daß er nicht verstehe, wovon sie redete. Statt dessen traf sie ein Blitz aus dunklen Augen, die plötzlich weit geöffnet waren.


  »Woher wollen Sie wissen, was zu tun ich beabsichtige?«


  »Ich bin auch eine Wolf. Wirklich. All Ihre genetischen Berechnungen haben nichts zu bedeuten. Ich bin eine Wolf.«


  Er musterte sie, als sähe er sie zum erstenmal. »Vielleicht sind Sie es, was das angeht.«


  »Versprechen Sie mir, daß Sie es nicht tun werden. Es ist der erste Schritt auf dem Weg zur Hölle.«


  »>Wahrhaftig, dies ist Hölle, noch bin ich ihr entronnen.< Verzeihung. Zitieren ist eine lebenslange Gewohnheit, es fällt mir schwer, sie abzuschütteln. Gut, ich verspreche Ihnen, daß ich dieses Experiment hintanstellen werde.«


  »Nicht genug.«


  Bey schnitt eine halb verdrießliche, halb resignierte Grimasse. »Also gut, ich verspreche Ihnen, daß ich keine Experimente mit Flash machen werde - oder mit irgendeinem anderen Schimpansen, der eine Verstärkung durch menschliche DNS erhalten hat, ohne vorher mit Ihnen darüber zu sprechen.«


  »Mit jedem anderen Organismus, der eine Verstärkung durch menschliche DNS erhalten hat.«


  »In Ordnung.«


  »Danke.«


  »Sie brauchen sich nicht zu bedanken.« Bey stand eine Weile in nachdenklichem Schweigen. Der Schimpanse lag still wie ein pelziger Schal um seinen Hals. »Und wenn Sie mir sagen können, warum ich solch ein Versprechen mache, werde ich Ihnen sehr dankbar sein.«


  »Ich weiß es nicht.« Aber ich glaube, ich weiß es. Sondra blickte umher. Der Raum hatte nichts von einem Tierkäfig. Es war ein Wohnraum, so gut wie derjenige, in dem sie hauste. »Ich muß jetzt gehen. Ich muß zurück, sobald das Wetter es erlaubt. Ich ziehe mich schnell um, dann gehe ich.«


  Was sie nicht sagte, was sie nicht sagen konnte, war ihr plötzliches intensives Unbehagen an ihrer improvisierten Kleidung. Sie enthüllte zuviel bloße Haut, zuviel Bein.


  Aber zuviel für wen?


  Sie ging zur Tür. Dort angekommen, wandte sie sich um. »Darf ich wiederkommen und Sie besuchen?«


  »Wenn Sie wollen.«


  »Vielleicht werde ich keine Ergebnisse haben.«


  Bey nickte. »Ich weiß. Kommen Sie trotzdem. Bewahren Sie mich vor dem Weg zur Hölle.«


  Der Augenblick zog sich hin, keiner der beiden sprach. Dann machte Sondra kehrt und floh zurück zum Erdgeschoß des Hauses, zurück zur psychologischen Sicherheit des tobenden Sturms draußen.


  


  Kapitel 6


  


  Dreiunddreißig Stunden waren vergangen, seit Bey geschlafen hatte. Er sah Sondras Maschine sicher abheben und über den weißen Schaumkronen im regenverhangenen dunklen Nachmittag verschwinden; dann kehrte er zurück in sein Schlafzimmer, um zu ruhen.


  Er warf sich aufs Bett und starrte zur Decke auf, wo Spiralen farbiger Muster, die beruhigen und entspannen sollten, den Bildschirm belebten. Er brauchte nur mit der rechten Hand die Tastatur neben dem Bett zu berühren, um sich auf direktere Weise in programmierten Schlaf einlullen zu lassen.


  Die Hand blieb an seiner Seite. Zu viele Fragen und Rätsel beschäftigten ihn, zu viele unerkannte Regungen krochen durch sein Unterbewußtsein. Er mußte sie benennen und einordnen, bevor er sich entspannen konnte.


  Zuerst Sondra. Da er Organisation und Datensicherung des Amtsarchivs genau kannte, war es ihm nicht schwer gefallen, den Inhalt ihrer Personalakte abzurufen. Sie war in allen theoretischen Fragen sehr gut beschlagen, aber ihre praktische Erfahrung war, wie er den Beurteilungen durch ihre unmittelbaren Vorgesetzten entnehmen konnte, beklagenswert unzulänglich. Das hing natürlich mit ihrer Jugend und ihrer niedrigen Position in der Hierarchie des Amtes zusammen. Er hätte ihr niemals einen so schwierigen Auftrag wie die Ermittlung eines Versagens der eugenischen Untersuchung an einem entlegenen und unbekannten Ort erteilt. Die Kolonisten von Karkon und Fugate waren bekannt dafür, daß sie unter sich zu bleiben wünschten und Auswärtige ablehnten. Ohne Hilfe waren ihre Erfolgsaussichten sehr gering.


  Aber sie suchte Hilfe - seine Hilfe, als Familienmitglied. Hatte sonst jemand darauf gezählt? Hatte jemand im Amt bereits festgestellt, daß sie und Bey verwandt waren, als Sondra mit der Aufklärung des Falles beauftragt worden war? Das war unwahrscheinlich. Die Verbindung lag mehrere Generationen zurück. Überdies hatte Bey bemerkt, daß ihr Name in den amtlichen Akten Sondra Dearborn war, nicht Sondra Wolf Dearborn. Sie hatte sich Bey nur als eine Verwandte zu erkennen


  gegeben, weil sie versuchte, seine Unterstützung zu gewinnen.


  Doch wenn niemand von ihrer Beziehung gewußt hatte, als ihr der Auftrag erteilt worden war, dann war dies vermutlich nicht mehr der Fall. Inzwischen mußte Sondra als eine Verwandte von Bey Wolf etikettiert sein, mit allem, was das mit sich brachte.


  Zwar hatte er sie angewiesen, niemandem im Amt von ihrem Besuch bei ihm zu erzählen, aber sicherlich hatte jemand von ihrem letzten Besuch erfahren, weil Denzel Morrone genug gewußt hatte, um eine Nachricht für Sondra hierher an seine Anschrift zu senden.


  Ärgernis oder trivialer Zufall? Bey hatte sie ersucht, nicht über ihren Besuch zu sprechen, selbst wenn er sie nicht ausdrücklich zur Geheimhaltung verpflichtet hatte. Vielleicht hatte Geltungsbedürfnis sie geschwätzig gemacht; oder vielleicht hatte das Amt ihre Privatreisen kontrolliert, für die sie vermutlich einen Vorschuß auf ihr Gehalt beantragt hatte.


  Eine Person, die mit Sicherheit nicht gewußt hatte, daß Sondra zu ihm kommen würde, war Trudy Melford. Ihre Überraschung war echt gewesen. Aber wie stand es mit dem Wahrheitsgehalt ihrer Auskünfte? Wenn Beys Instinkt noch etwas taugte, hielt sie eine ganze Reihe Karten in der Hand, die sie nicht zeigen wollte, solange er nicht tat, was sie wollte und ihr zum Mars folgte. Vielleicht nicht einmal dann.


  Brauchte sie ihn wirklich so dringend? Falsche Bescheidenheit war Bey fremd, doch bezweifelte er, daß seine Fähigkeiten über die vereinten Talente hinausgingen, die innerhalb der Gesellschaft für biologische Ausrüstungen verfügbar waren. Trudy Melford mußte ihre eigene verborgene Tagesordnung haben, auf der er offensichtlich seinen Platz hatte.


  Bey streckte die Hand zum Datenanschluß neben seinem Bett aus, aber noch nicht zum programmierten Schlaf. Er steckte die silberne Kreditkarte ein, die Trudy Melford ihm gegeben hatte. Hier zumindest hatte sie ihn nicht getäuscht. Die Anzeige wies einen ungeheuren Kreditbetrag aus, der über die im Anzeigefeld vorhandene Zahl der Stellen hinausging. Bey bestellte eine Schnellverbindung von der Wolf-Insel zum Mars, beginnend in vierzehn Stunden und ohne Rücksicht auf die Kosten. Nur für den Fall, daß sie von Trudy Melford nicht akzeptiert wurde, bat er um Rückruf.


  Endlich schloß er die Augen. Er wußte, daß er jetzt schlafen konnte, auch ohne ein spezielles Programm.


  Wären Sondra Dearborn oder Trudy Melford im Zimmer gewesen, so hätte er es ihnen nicht gedankt. Aber er hätte ihnen danken sollen, denn wenn es auf der Welt etwas gab, was Bey Wolf mehr als alles andere erfreute, dann war es das köstliche Gefühl von Erwartung, das neue und beunruhigende Probleme in ihm wachrief.


  Das System der permanenten Schnellverbindungen beruhte auf genau zwanzig über die Erde verteilten Zugangspunkten, die sich nahe den Eckpunkten eines Dodekaeders befanden. Es war von seinem Schöpfer Gerald Mattin als ein unmittelbares und energiefreies Transportsystem in genauer Raumzeit ersonnen worden. Praktische Details hatten diesen Traum ruiniert. Die Erde war keine vollkommene Kugel, also lagen die Eckpunkte ein wenig abseits von ihren idealen Positionen; auch war die Raumzeit in der Nähe der Erdoberfläche ein wenig gekrümmt. Gleichwohl war der Reiseverkehr durch die Schnell-oder Mattinverbindung zuverlässig und ohne Zeitverlust, aber der Preis war höher als ursprünglich vorgesehen.


  Dieser Preis für Reisen um die Erde war allerdings ein Trinkgeld, verglichen mit den Kosten, eine Schnellverbindung mit einem Eckpunkt auf Erden und dem anderen auf dem Mars zu unterhalten. Mit einer verschwenderischen Mißachtung von Ausgaben, die Bey immer wieder verblüffte, hatte Trudy Melford seit mehr als drei Jahren eine solche Schnellverbindung für ihren persönlichen Gebrauch offengehalten.


  Wie konnte sie - oder irgend jemand, ganz gleich, wie reich - sich das leisten?


  Bey hatte einen Teil seiner Antwort, als er in Chetumal eintraf, Trudy Melfords mittelamerikanischem Zugangspunkt. Er war mit Schnellverbindungen über Nordaustralien, die Marianen, die Johnston-Inseln und Portland gereist und hatte in weniger als zwei Minuten gesehen, wie die Sonne von einem Horizont zum anderen gesprungen und der Morgen zum Abend geworden war.


  Die Reisenden in jeder Zwischenstation der Schnellverbindungen waren in der Mehrzahl vom gleichen Typ, nervöse und bedrängte Boten und Bewacher von Gütern, die zu kostbar und zu kurzlebig waren, um konventionellen Versandformen anvertraut zu werden. Die hellroten Würfel enthielten ein annähernd vollkommenes Vakuum. In diesen befanden sich Markenalgorithmen auf Mikrochips, die so winzig waren, daß man sie mit bloßem Auge kaum noch sehen konnte. Die gelb gestrichenen Bleibehälter enthielten hochradioaktive Stoffe hinter ihren dreifachen Abschirmungen. Das eiligste Transportgut aber waren die Nanoflaschen, deren Inhalt sich tausendmal schneller als ihre Umgebung entwickelte und veränderte. Die Überbringer, die sie beförderten, bewegten sich gleichfalls in mehr als Realzeit, da sie wußten, daß eine Verzögerung von einer halben Stunde ihre Priorität und die Aussicht auf ein erfolgreiches Patent zerstören konnte.


  Aber am Zugangspunkt Erde-Mars änderte sich alles das. Die Reisenden trugen exotische Formen und Freizeitkleidung. Sie reisten mit wenig oder keinem Gepäck und ohne die Aktentaschen und Musterkoffer von Geschäftsreisenden. Sie hatten sich zu Dutzenden eingefunden, und alle schienen einander zu kennen und schwatzten über frühere Schnellverbindungsreisen zum Mars, die sie gemacht hatten. Nach ihrem Aussehen zu urteilen, kamen sie aus allen Erdteilen, aber allen war die gleiche gelassene Selbstsicherheit eigen.


  Bey beobachtete sie, während er auf die Ankunft des Gegenverkehrs wartete, und nach einer Weile wurde ihm klar, was er sah. Diese Leute waren die Superreichen der Erde, Tagesausflügler, die Trudy Melfords Schnellverbindung zum Mars benutzen, nicht weil eine Notwendigkeit bestand, sondern um ein Zeichen zu setzen. Eine einfache Schnellverbindung kostete ungefähr die Lebenseinkünfte eines Normalverdieners. Diese Reisenden hatten es nicht nötig, den Mars zu besuchen. Sie wollten nur ihren eigenen Reichtum und Status hervorheben. Trudy Melford konnte den Preis der Schnellverbindung so hoch ansetzen wie sie wollte - diese Gruppe würde


  darin wetteifern, ihn zu bezahlen.


  Sie streiften Bey mit einem Blick und taten ihn als uninteressant ab. Ihre Mienen zeigten, daß er nicht zu ihnen gehörte und darum ein Niemand war. Es hätte eines heiligmäßigeren Charakters als Beys bedurft, um keine Befriedigung zu verspüren, als die Tür aufging und ein Dutzend GBA-Angestellte aus der Schnellverbindung kam, die Hautevolee ignorierten und sich ehrerbietig um ihn versammelten.


  »Bereit für den Mars, Mr. Wolf?« Trotz Beys Warnung war der Führer der GBA-Gruppe Jarvis Dommer. Er grinste wie Hampelmann Flash, als ob ihm persönlich das Verdienst daran gebührte, daß Bey am Zugangspunkt erschienen war.


  Bey nickte. »Ich bin bereit.« Mit halbem Ohr hörte er das faszinierte Geflüster der Mitreisenden um ihn: »Wer ist er?« »Sie sagten, sein Name sei Wolf.« »Muß ein wichtiger Mann sein.« »Reist wahrscheinlich inkognito in einer neuen Form.«


  Die ganze Gruppe ging in die Übergangszone der Schnellverbindung. Alles verstummte und wartete. Der Luftdruck war bereits im Vorraum langsam auf eine sauerstoffreiche Mischung von einer halben Erdatmosphäre herabgesetzt worden, die genau jener entsprach, die sie am Ziel vorfinden würden. Bevor er seine Insel verlassen hatte, hatte Bey einen kurzen Aufenthalt in einem Formveränderungstank genommen. Die Anpassung, welche erforderlich war, um sich unter den Schwereverhältnissen des Mars wohlzufühlen, war geringfügig.


  Wäre Bey weniger erfahren gewesen, so hätte er glauben können, auf den Gebrauch der Formveränderungsanlage verzichten zu können. Absichtsvolle Formveränderung war nicht mehr als die maschinelle Verstärkung menschlichen Willens. Warum die Umstände von Computerrückkopplung und mechanischen Ausrüstungen auf sich zu nehmen, wenn es möglich sein sollte, alles durch reine Geisteskraft zu tun?


  Vielleicht war es so; aber im Laufe vieler Jahre hatte Bey Dutzenden von Geheimen Meistern nachgespürt, Weisen, die behaupteten, Formveränderung ohne technisches Gerät zu beherrschen. Jeder einzelne von ihnen hatte sich als ein Verrückter oder Scharlatan oder beides erwiesen.


  Die Spannung in der Übergangskammer wuchs. Der letzte Teil der Startzählung huschte über die Wandanzeige. Es folgte eine lange Endsekunde, während die Anzeige auf Null stand und nichts zu geschehen schien. Dann kam ein schwindelerregender Augenblick, als der Übergang durch die Schnellverbindung stattfand. Die Wände der Kammer schienen schimmernd zu verschwimmen. Die Schwerkraft sank augenblicklich auf den Äquatorialwert des Mars ab, sechsunddreißig Prozent der mittleren Erdschwere. Alle schluckten angestrengt, dann lächelten sie einander an. Dieser Wechsel der Schwerkraft war der unbestreitbare Beweis, daß sie sich nun auf dem Mars befanden.


  Es gab noch einen dramatischen Augenblick. Zu Beys Überraschung wartete Trudy Melford selbst vor dem Zugangspunkt der Schnellverbindung. Sie nickte jedem zu, der herauskam, als ob sie alle persönlich kennen würde, aber auf Bey trat sie zu und nahm ihn beim Arm. Er erhielt ein besonderes Lächeln. Bey hörte die Mitreisenden seinen und Trudy Melfords Namen murmeln.


  »Können wir gehen?« Es war keine Frage. Schon führte sie Bey zur Zoll-und Personenkontrolle. Sie trug dieselbe Form wie bei ihrem Besuch, aber diesmal war ihr Kleid weniger konventionell, ein zartes weißes Spitzenkleid, das ihren Körper in der dünneren Luft und geringeren Schwere wie hauchfeine Gaze umschwebte.


  Bey fand, daß sie phantastisch aussah, sagte aber nichts.


  In seinem Fall waren die Formalitäten im voraus erledigt worden. Bevor die anderen Ankömmlinge ihre Einreiseformulare zum Ausfüllen bekommen hatten, wurde er in Windeseile zu einem langen, offenen Wagen gebracht. Dommer übernahm das Steuer, und Trudy Melford machte es sich an Beys Seite auf den engen Rücksitzen bequem. Dann rollte das Fahrzeug auf seinen Ballonreifen durch einen langen, gewundenen Tunnel, der gleichmäßig anstieg.


  Seit Beys letztem Besuch auf dem Mars waren fünfundzwanzig Jahre vergangen. Nach allen Berichten, die er gehört hatte, sollte sich alles bis zur Unkenntlichkeit verändert haben; dennoch hatte er eine ziemlich klare Vorstellung davon, wo er sein mußte. Vor zweihundert Jahren hatten sich die ersten Kolonisten in Äquatornähe eingegraben, durch den sterilen Trümmerschutt des Regolith, bis sie den unterliegenden Dauerfrostboden erreichten. Dieser hatte reichlich Wasser enthalten, so daß sich eine eingehendere Erforschung und Besiedelung der Gebiete nahe den Eiskappen der bitterkalten Marspole erübrigt hatte. Warum kältere Orte aufsuchen, wenn ein warmer Sommernachmittag am Äquator fünfzehn Grad erreichte? Bei Nacht kühlte es ohnehin auf achtzig unter Null ab.


  Dann waren die Kolonisten und ihre Maschinen noch tiefer gegangen, um die natürlichen Höhlensysteme zu erforschen, die den äquatorialen Mars wie einen Schweizerkäse durchlöcherten. Die Höhlen waren im Verlauf der ersten seismischen Aufnahme früh im einundzwanzigsten Jahrhundert entdeckt worden. Die Ergebnisse dieser Analyse waren zunächst auf Skepsis gestoßen. Einige der Höhlen zeigten auf den Instrumenten Abmessungen von zehn Kilometern Länge und dreihundert Metern Höhe. Die Grabungen der Kolonisten bestätigten diese Ablesungen, und es stellte sich heraus, daß die kathedralhaften Höhen von Säulen und Pfeilern aus Eruptivgestein gestützt wurden. Mit Hilfe ihrer Förder-und Abbaumaschinen stellten die Kolonisten verzweigte Verbindungstunnels zwischen den Höhlen her, und so entstand mit den Jahren ein ausgedehntes System von Höhlen und Tunnels tief unter der öden, gefrorenen Oberfläche. Das Ergebnis war Altmars, wo alle lebten. Nirgendwo kam das Höhlensystem der Oberfläche näher als einen Kilometer, und in manchen Gegenden reichte die Unterwelt sieben Kilometer in die Tiefe. Aber ungeachtet ihrer Tiefe reichten die bewohnten Kavernen und Tunnels nirgends weiter als ein Grad - sechzig Kilometer - nördlich oder südlich über den Marsäquator hinaus.


  Wenige Menschen sahen einen Grund, die öde Oberfläche aufzusuchen, was einfache Schutzanzüge, aber sorgfältige Sicherheitsmaßnahmen erforderlich machte.


  Die Marsoberfläche war kalt und trocken, die Atmosphäre dünn und nicht atembar. Was es dort zu tun gab, wurde besser von intelligenten Maschinen verrichtet, die weniger empfindlich gegen krasse Temperaturunterschiede waren und in einer Atmosphäre arbeiten konnten, deren Dichte noch immer nur ein Fünfzigstel der Erdatmosphäre betrug und an Sauerstoff und Wasserdampf noch ärmer war. Selbst die Touristen, deren Interesse hauptsächlich der Besichtigung von Sehenswürdigkeiten galt, beschränkten ihre Aufmerksamkeit auf die riesigen natürlichen und ausgegrabenen Höhlen des Innern. Sonnenlicht wurde durch verlustfreie faseroptische Stränge hereingeleitet und kam in Gestalt neuer Miniatursonnen an Höhlendecken wieder zum Vorschein. >Regen< fiel in sorgfältig geplanten, aber scheinbar willkürlichen Intervallen von denselben Decken. Die Höhlen waren zu üppigen Oasen fruchtbarer Felder und Gärten und prachtvoller Wälder geworden, die unter den Bedingungen der verringerten Schwerkraft größere Fülle und stärkeres Wachstum zeigten als jeder Dschungel, der auf Erden zu finden war.


  Wer brauchte - oder wollte - bei alledem noch die Oberfläche?


  Trudy Melford zumindest nicht, wenn Maria Sun geglaubt werden konnte. Schloß Melford war in der Mars-Unterwelt neu aufgebaut worden, drei oder mehr Kilometer unter der Oberfläche. Aber nun erfuhr Bey, daß dies nicht ganz stimmte. Das Schloß stand in nur einem Kilometer Tiefe und war der Oberfläche so nahe wie nur wenige andere Siedlungen. Auch lag es im äußersten Norden des Untergrundsystems, in einer bis dahin leeren natürlichen Höhle, die annähernd siebzig Kilometer vom Äquator entfernt war. Der Zugangspunkt der Schnellverbindung lag viel tiefer und war dem Äquator überdies zehn Kilometer näher.


  Die Lage des Schlosses gab Bey weitere Rätsel auf. Wenn Trudy Melford in der Mars-Unterwelt neue Formen erforschen wollte, warum wählte sie dann nicht einen Standort, der ihnen näher war? Sie hatte ihr Schloß überall wieder aufbauen können, wo es ihr gefiel. Aber sie hatte einen vergleichsweise öden und abgelegenen Flecken ausgewählt, der für die örtlichen Verhältnisse von den Bequemlichkeiten der zivilisierten Gesellschaft weit entfernt war. Sie mußte gezwungen gewesen sein, ihre eigenen Luftkompressoren und Lichtleitungen zu installieren und dann die Vegetation heranzuziehen, die gastfreundlichen Reiz und eine angenehme Atmosphäre verlieh. Der Ausschuß, der den Lebensraum von Altmars kontrollierte, hätte Trudy Melford finanzielle Unterstützung gewähren sollen, statt sich von ihr bezahlen zu lassen.


  Der Wagen, in dem sie saßen, folgte seiner programmierten Route. Sie führte durch ein Labyrinth gut beleuchteter Tunnels und breiter Schnellstraßen. Bey fühlte die Abnahme des Luftdrucks in den Ohren und folgerte, daß die Straße allmählich, aber stetig anstieg. Er sah eine Handvoll weiterer Wagen und gelegentliche Lastzüge, aber keine Siedlungen. Sie fuhren durch keine der großen Höhlen, die landwirtschaftlich genutzt wurden. Anscheinend verfügte Trudy über eine Privatstraße zwischen Schloß Melford und ihrem Zugangspunkt zur Schnellverbindung.


  Nach der ersten freundlichen Begrüßung hatte sie nicht mit ihm gesprochen. Sicherlich geschah es aus Rücksichtnahme: sie wußte, daß er lange nicht auf dem Mars gewesen war, und verstand, daß er Zeit brauchte, sich den Veränderungen anzupassen. Aber die relative Enge auf den Rücksitzen machte es unmöglich, körperlichen Kontakt zu vermeiden. Bey war sich ihrer Hüfte und warmen Schulter bewußt, die ihn berührten. Ihr dunkles Haar verströmte schwachen Rosenduft. Jarvis Dommer blickte unverwandt geradeaus und verhielt sich glücklicherweise still - das Ergebnis, wie Bey vermutete, direkter Anweisungen von Trudy Melford. Wenn sie auf Erden die Kaiserin der GBA war, um wieviel mehr war dies hier auf dem Mars der Fall, wo ihr Handeln kaum einer Kontrolle von außen unterlag?


  Seit einigen Minuten hatte sich der Tunnel mehr und mehr geweitet und war von einer zweispurigen Straße zu einer Ebene aus dunklem Gestein geworden, deren Breite vierzig oder fünfzig Meter betragen mochte. Eine Reihe von Lampen, die neben der Straße am Boden angebracht war, beleuchtete den Weg. Wände und Decke des Höhlenraums waren weit entfernt und nicht mehr sichtbar.


  Dann endete die Straßenbeleuchtung. Auch die Scheinwerfer des Wagens erloschen. Bey fühlte sich plötzlich wie in einem Niemandsland. Der Motor des Wagens war unhörbar, doch hatte er das Gefühl, daß ihre Vorwärtsbewegung sich verlangsamte. Dann fühlte er Trudy Melfords Hand auf seinem Arm und hörte in der Dunkelheit neben sich ihre weiche Stimme: »Schloß Melford, Bey Wolf. Willkommen. Ich hoffe, daß Sie entscheiden werden, viel länger als einen Tag hier zu bleiben.«


  Es war natürlich eine sorgfältige Inszenierung gewesen - ob für ihn allein, vermochte er nicht zu sagen. Ein diffuses Licht erschien, hoch und weit entfernt. Zuerst ähnelte es dem Leuchten eines Sonnenuntergangs auf Erden, verschwimmend und rot getönt. Als der Wagen weiter auf das Licht zurollte, nahm seine Intensität zu, und die Farbe wurde zum grellen Weiß eines Marsmittags. Bey wußte, daß es genau dies war - von der Oberfläche hereingeleitetes Tageslicht, das am Höhlendach hoch über ihnen eine neue Sonne bildete.


  Noch immer hatte er kein Gefühl für Maßstäbe. Es stellte sich erst ein, als sie einen weiteren halben Kilometer gefahren waren und Bey sehen konnte, was voraus lag. Schloß Melford war Stein für Stein von der Halbinsel Yukatan hierher gebracht worden. Mauern aus weißem Kalkstein schimmerten jetzt voraus, übergossen von einem Licht, das bläulicher war als alles, was sie auf Erden gesehen hatten. Die Marsatmosphäre wurde langsam dichter, aber die kurzen Wellenlängen des Sonnenspektrums kamen hier noch immer viel stärker durch als am ursprünglichen Standort des Schlosses.


  Bey hatte es nie besucht, aber vom exzentrischen Geschmack Ergan Melfords gehört, dem Gründer der GBA und Amateurarchitekten. Der blaugoldene, achteckige Schloßturm erhob sich neunzig Meter hoch über die Fundamente des mehrstöckigen Komplexes, der einhundertfünfzig Räume enthielt. Die Lichtquelle im Dach der Melford-Höhle schien weit darüber aus der Höhe herab.


  Bey blickte umher, nahm Augenmaß und entschied, daß er sich in einem offenen Raum von ungefähr zweihundert Metern Höhe und zweieinhalb Kilometern Durchmesser befand. Die Umwandlung der Höhle hatte bereits begonnen, befand sich aber noch im Anfangsstadium. Dünne Zeilen grüner Anpflanzungen verloren sich ein paar hundert Meter von den Schloßmauern entfernt. Weiter draußen arbeiteten Hunderte von Maschinen an der Zerkleinerung und Umwandlung des gewachsenen Felsbodens zu lockerer, chemisch zersetzter Bodenkrume, die dann mit Bakterien und Kleinlebewesen geimpft wurde. In den kommenden Jahren mußte noch mit Sauerstoff angereicherte Luft von Versorgungspunkten tiefer im Altmars gekauft und in die Höhle gepumpt werden.


  Der Wagen rollte langsam und leise weiter auf der Straße, die nun auf ihren letzten hundert Metern von süßduftenden Büschen gesäumt war. Sie führte gerade auf einen Torbogen des Schlosses zu. Und dort, in einem Innenhof englischen Stils mit Kopfsteinpflaster und roten Ziegelmauern, hielt der Wagen. Jarvis Dommer sprang sofort hinaus und verschwand durch eine hölzerne Tür, die ins Erdgeschoß führte.


  Trudy Melford ließ sich mehr Zeit beim Aussteigen und wandte sich zu Bey um. »Sind Sie müde oder hungrig?«


  Er merkte, daß es erst das dritte Mal war, daß sie seit seiner Ankunft auf dem Mars zu ihm gesprochen hatte. Er mußte sich die Antwort auf ihre Frage überlegen. Nach dem Überspringen so vieler Zeitzonen hatte er kaum eine Vorstellung davon, was seine biologische Uhr tat. Aber so unwahrscheinlich es scheinen mochte, vor weniger als drei Stunden hatte er noch in seinem Wohnzimmer gesessen, gefrühstückt und auf die ruhigen Wasser des Indischen Ozeans hinausgeblickt.


  »Nicht müde oder hungrig. Vielleicht eine sensorische Überlastung.«


  »Möchten Sie ruhen?«


  »Deshalb bin ich nicht zum Mars gekommen.«


  »Gut. Dommer wird ein paar Anzüge besorgen.« Sie sah seinen Gesichtsausdruck und fügte eilig hinzu: »Keine Sorge, Sie sind nicht für Sie und ihn. Sie sind für Sie und mich.«


  »Das ist nicht, was mich beschäftigte. Wieso Anzüge? Ich dachte, wir würden keine benötigen. Warum sollten wir in der Unterwelt Anzüge tragen?«


  »Da natürlich nicht. Aber wir bleiben nicht in der Unterwelt.« Trudys blaugrüne Augen glitzerten. »Wir gehen aufwärts, Bey, nicht abwärts - hinauf bis zur Oberfläche.«


  


  Kapitel 7


  


  »Ich nehme an, es ist sicher?«


  Obwohl sie durch einen Kilometer Fels und zwölfhundert Kilometer Entfernung abgeschirmt waren, hatte Bey eine planetarische Oberfläche in gewaltigem Aufruhr gefühlt (oder sich eingebildet). Bald würde er viel näher sein.


  »So sicher wie es möglich ist. So nahe am Äquator schlägt nichts auf. Aber es ist trotzdem spektakulär. Warten Sie ab und sehen Sie selbst.« Trudy stand eine Stufe über Bey auf der spiralenförmigen Fahrtreppe, die sie gleichmäßig durch einen weiten Schacht zuerst durch gewachsenen Fels und dann durch den verdichteten Gesteinsschutt des Regolith aufwärts trug. Sie waren vom Schloß mit einem kleinen Schienenwagen zum Fuß der Fahrtreppe gefahren und hatten in einer Zwischenstation auf halber Strecke ihre Schutzanzüge angelegt. Die Luftschleuse dieser Station signalisierte eine radikale Veränderung der äußeren Verhältnisse. Nach den Anzeigeinstrumenten in Beys Anzug betrug die Temperatur jetzt zwanzig Grad unter Null, und der Luftdruck war auf vierzig Millibar gesunken. Noch dreihundert Meter, und sie würden die Oberfläche erreichen ...


  Bey hatte sich mehr aus Neugierde als aus Furcht oder Unbehagen nach der Sicherheit erkundigt. Die Schutzanzüge waren leicht, aber für alle praktischen Zwecke narrensicher. Auch hatte er weitaus fremdartigere und bedrohlichere Umgebungen als die Mars-Oberfläche gesehen - selbst wenn diese Oberfläche jetzt zu einer der aktivsten im Sonnensystem geworden war und mit Ios schwefelspeiendem Vulkanismus wetteiferte.


  Die Vibration des Bodens unter seinen Füßen war bestimmt nicht eingebildet. Sie war von Geräuschen begleitet, die in so dünner Luft nicht gut trugen und schwer bestimmbar blieben. Als sie an die Oberfläche kamen, warf Bey einen Blick auf die Morgensonne, um sich zu orientieren, dann wandte er sich nach Nordwesten.


  »Anders herum.« Trudy Melfords behandschuhte Finger schlossen sich um seine Schultern und drehten ihn herum - gerade rechtzeitig, um im Süden einen zu sehen. Ein Feuerball kam flammend von Westen nach Osten über den südlichen Himmel. Nach zwanzig Sekunden verschwand er außer Sicht. Eine Minute später erhellte ein Blitz rötlichen Lichtscheins den südöstlichen Horizont. Der Himmel dort glühte bereits von leuchtenden Streifen und Wolkengebilden.


  »Nun die andere Seite.« Sie faßte Bey beim Arm und drehte ihn wieder herum, diesmal nach Norden. »Machen Sie sich auf die Erdbeben gefaßt; sie kommen alle paar Minuten.«


  Ein zweiter Feuerball zerriß den Nordhimmel, wieder von Westen nach Osten. Bevor er hinter der Krümmung des Horizonts außer Sicht kam, lief die Schockwelle eines früheren Einschlags durch den Boden. Sie kam von Süden her und durchlief den Boden in einer doppelten Wellenbewegung, die ihn ins Wanken brachte und den mit Geröll übersäten Wüstenboden mit neuen Rissen und kleinen Spalten durchzog.


  Bey folgte der Flugbahn des zweiten Objekts nur mit halber Aufmerksamkeit. Der Boden unter den Füßen sollte sich nicht so stark bewegen. Er fühlte sich weniger sicher.


  »Das war ein großer.« Trudy Melford hatte die Hand nicht von seinem Arm genommen und hielt ihn, als müsse sie ihn stützen. »Annähernd Maximalgröße, schätze ich.«


  Was bedeutete, daß der Einschlagkörper ungefähr hundert Meter Durchmesser haben mußte; ein unregelmäßig geformter Brocken aus Wassereis, verschmutzt mit Streifen von Ammoniakeis, Silikatgestein und Metallerz, war in die Oberfläche eingeschlagen und beim Aufprall verdampft.


  »Wie hoch ist die Energiefreisetzung?« Bey spürte eine zweite, kleinere Schockwelle unter den Füßen durchlaufen.


  »Ungefähr tausend Megatonnen bei einem von dieser Größe.«


  Wie eine große Vulkanexplosion auf Erden. Bey beobachtete Ereignisse, deren freigesetzte Energie mehreren Krakatau-Eruptionen gleich kam - nur daß diese alle paar Minuten erfolgten, statt innerhalb von Jahrzehnten. Es war ein Hagelsturm der Götter, mit Hagelkörnern von der Größe des Schlosses Melford, die mit vierzig Kilometern in der Sekunde durch die dünne Atmosphäre rasten und am Boden aufschlugen; und sterbliche Menschen, nicht Götter, waren dafür verantwortlich.


  Die Eisbrocken waren lange unterwegs gewesen. Selbst mit einem kräftigen Anfangsschub erforderte die Reise von der Mitte der Oort-Wolke, ein Viertel Lichtjahr von der Sonne entfernt, mindestens dreißig Jahre, bis ein Kometenbruchstück sein Ziel erreichte. Und selbst mit der genauesten Zielberechnung seitens der Wolkenbewohner, und sorgfältiger Steuerung während der ersten Phase der Flugbahn, benötigte der Fusionsantrieb eines Bruchstückes gewöhnlich eine kleine Kurskorrektur, wenn er sich dem Mars näherte. Die Spezifikation war sehr genau: tangentialer Einschlag entlang einer von Westen nach Osten einfallenden Flugbahn, mit einem Einschlag zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Grad Nord oder Süd vom Äquator. Die dünne Marsatmosphäre zehrte ein wenig von den Boliden, aber der größte Teil kam bis zur Oberfläche durch und schlug mit mehr als vierzig Sekundenkilometern auf.


  Hoch über dem Mars in stationären Umlaufbahnen positionierte Laser beobachteten die letzten Kurskorrekturen, um Fehlfunktionen der Steuerungsraketen auszumachen. Beim ersten Anzeichen eines Lenkproblems wurde das Kometenbruchstück noch im Raum auseinandergesprengt, bevor es für Bewohner des Planeten zur Gefahr werden konnte.


  Der Kometenhagel hatte vor einem Jahrhundert begonnen und seitdem ununterbrochen angedauert. Es war eine langwierige Arbeit. Selbst nach hundert Jahren Anreicherung der Atmosphäre mit flüchtigen Elementen und der Hilfe importierter bodenbewohnender Organismen, die Sauerstoff von Eisenoxid abspalteten, erforderte es den Blick eines Marsbewohners, um einen nennenswerten Unterschied in der Atmosphäre des Planeten zu sehen. Der Gehalt an Wasserdampf war zu einem Dreißigstel dessen der Erdatmosphäre angestiegen, der Sauerstoffgehalt zu einem Vierzigstel.


  Der Beitrag der Kometenbruchstücke zur Veränderung des Marstages war noch schwieriger zu ermessen. Jedes dieser Bruchstücke, das tangential mit zweiundvierzig Kilometern pro Sekunde eintraf, verstärkte die Rotationsbewegung des Planeten. Der Mars wurde allmählich wie ein Riesenkreisel aufgedreht, gepeitscht von einfallenden Brocken gefrorener Materie; aber ein Jahrhundert Dauerbeschuß hatte die Rotationsperiode um weniger als eine Sekunde verkürzt. Wenn jemand eine Zeit zu erleben hoffte, wo der Marstag von vierundzwanzig Stunden und neununddreißig Minuten auf die genaue Länge eines Erdentages reduziert wäre, würde er viele Jahrtausende leben müssen.


  Bey beobachtete den Horizont. Im Norden wie im Süden war der Himmel von weißem Dunst und rötlichbraunen Wolkenstreifen durchzogen. Der größte Teil des Staubes und Wasserdampfes in der Luft kam nicht von den Kometenbruchstücken selbst, sondern von Oberflächenmaterial, verdampftem Gestein und Permafrost der oberen paar hundert Meter, die durch den Einschlag hoch in die Stratosphäre gerissen wurden.


  Als Schauspiel war es erstaunlich, geradeso wie Trudy Melford versprochen hatte. Da Bey aber genau genommen in allen Wissenschaftszweigen außer seiner eigenen Formveränderungsspezialität ein Laie war, konnte dieses Schauspiel nicht gut der tiefere Grund des Ausflugs zur Oberfläche sein. Er war nicht überrascht, als sie ihm zunickte und über die pulvrige und geröllübersäte Oberfläche zu gehen begann. Als er sie einholte, bemerkte er, daß der Boden nicht ganz so öde und leblos war, wie es den Anschein hatte. Die Gesteinsbrocken waren vielfach grünlich verfärbt und zeugten von Organismen, die der ultravioletten Sonnenstrahlung standhielten und von aufgelösten mineralischen Stoffen und aus der Luft gewonnenem Wasserdampf ihr Leben fristeten; ihre Photosynthese leistete bereits einen kleinen Beitrag zum Sauerstoff in der Marsatmosphäre.


  Hundert Meter nördlich von ihnen befand sich ein Gebäude an der Oberfläche - das erste, das Bey gesehen hatte. Es beherbergte ein kleines Fluggerät von der Art des Konturenfliegers.


  »Zuerst wird man ein wenig durchgeschüttelt«, bemerkte Trudy Melford, als sie Bey den Einstieg öffnete. »Danach wird es keine Probleme geben.«


  Selbst mit übergroß dimensionierten Reifen war die kurze Beschleunigungsstrecke bis zum Abheben eine rauhe Angelegenheit. Vermutlich war der Landestreifen einmal glatt und eben gewesen, aber ständige Erschütterungen und Bodenbewegungen hatten Schlaglöcher und Bodensenken geschaffen, die von flachen Mulden bis zu Löchern reichten, die groß genug waren, ein Einfamilienhaus zu schlucken. Die mit einer Druckkabine ausgestattete Maschine war klug genug, die Hindernisse rechtzeitig wahrzunehmen und einen sicheren Kurs zum Erreichen der Fluggeschwindigkeit zu wählen, aber sie schien unempfindlicher gegen plötzliche Richtungsänderungen und Ausweichmanöver als ihre Passagiere. Die auf zwanzig Sekunden veranschlagte Zeit bis zum Abheben der Maschine kam Bey sehr viel länger vor, ehe sie endlich vom Boden freikamen.


  Schloß Melford war am äußersten nördlichen Rand des Siedlungsgebietes neu errichtet worden. Zu Beys Überraschung ging die Maschine nun auf einen Kurs, der sie noch weiter nach Norden führte, zur Gefahrenzone der Kometeneinschläge. Er war hinreichend paranoid, um zu überlegen, daß es lange dauern würde, bis jemand ihn finden würde, sollte er irgendwo in der Trümmerwildnis unter ihnen verschwinden.


  Dann kehrte sein Gefühl für Humor zurück. Er war von keinem großen Wert. Wahrscheinlich würden Tage vergehen, bevor jemand die Mühe auf sich nahm, ihn zu suchen. Aber sie würden keinen Augenblick verlieren, um Trudy Melford zu suchen. Bey war Jarvis Dommers Unbehagen nicht entgangen, als Trudy den Entschluß gefaßt hatte, an die Oberfläche zu gehen. Dommer war ihr Mädchen für alles, Sekretär und Laufbursche, Verbindungsmann und Vertrauter in einem, und die Kaiserin der GBA war seine lebenslange garantierte Essenmarke. Wenn es nach Dommer ginge, würde er sie in einer Umgebung maximaler Sicherheit halten und die ganze Zeit hätscheln. Es mußte ihn hart ankommen, für eine so unabhängige und impulsive Person wie Trudy zu arbeiten.


  Bey hingegen fand mehr und mehr Gefallen an ihr. Seit sie an die Oberfläche gekommen waren, hatten sie nur eine Handvoll Bemerkungen und Fragen ausgetauscht, aber das war gut. Er mochte Leute, die nicht ständig ein Bedürfnis zu reden hatten. Aber er sorgte sich deswegen auch. Fing man an, eine Frau zu mögen, so wurde man verwundbar für andere Kräfte. Es war Bey zu oft in seinem Leben geschehen, um sich einzureden, daß er gegen Manipulation immun sei.


  Zu ihrer Linken erschien ein neuer feuriger Streifen am Himmel. Dieser Bolide schlug nahe am westlichen Horizont auf. Bey berechnete, daß ein Himmelskörper, der in einer westöstlichen Tangente aufschlagen sollte, am frühen Morgen eintreffen mußte. Wenn der Tag seinen Verlauf nahm, würde die Rotation des Planeten Trudy und ihn bis zum frühen Morgen des folgenden Tages von der Einschlagzone fortbringen. Das Feuerwerk in dieser geographischen Länge ging zu Ende.


  Er wandte sich zu Trudy. »Wie weit nach Norden fliegen wir?«


  Sie hatte freundlich an seiner Seite gesessen und die Oberfläche unter ihnen vorübergleiten sehen. Kurz nach dem Start hatte sie das Helmvisier ihres Schutzanzugs hochgeschoben und Bey bedeutet, ihrem Beispiel zu folgen. Sie flogen in niedriger Höhe und hielten immer gleichen Bodenabstand.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Manchmal hier in der Nähe, manchmal beinahe bis zur Einschlagzone. Der Morgen ist die beste Zeit.«


  Mehr wollte sie über den Gegenstand ihrer Suche nicht sagen. Bey brauchte keine nähere Auskunft. Er hatte es erraten. Aber er war sehr neugierig, es mit eigenen Augen zu sehen.


  Es dauerte noch einige Minuten. Dann, als sie ein unübersichtliches, zerklüftetes Gelände aus Felsformationen und tiefen Erosionsschluchten überflogen, zeigte Trudy plötzlich nach Osten. »Der Kelch und das Schwert. Wir haben Glück. Sehen Sie sie?«


  Bey spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne. Er sah eine aufrecht stehende dünne Felsnadel, und unweit davon ein seltsam geformtes Gebilde, das einem flachen Becken glich, als Gipfel eines anderen, breiteren Felsturms.


  »Das ist eine der besten Stellen«, fuhr Trudy fort. »Sehen Sie? Dort.«


  Bey sah nichts. Er blinzelte angestrengter in die aufgehende Sonne. Die Schatten über dem Land waren lang, dunkel und verwirrend, und er benötigte ein paar Sekunden, bis er die Bewegung ausmachte.


  »Können wir landen?«


  »Nein. Zu uneben.«


  »Können wir näher heran?«


  »Wir sind schon dabei.«


  Trudy hatte auf manuelle Steuerung umgeschaltet. Die Maschine legte sich nach rechts über und ging tiefer. Bey beugte sich in seinem Sitz vor, als sie aus der Kurve hinabstießen. Er ärgerte sich, daß er keinen Feldstecher mitgenommen hatte.


  Es waren fünf Gestalten. Großköpfig, fettleibig, dickbeinig und zweifüßig sprangen sie mit langen Sätzen wie Kängurus über das felsige Gelände. Bey schätzte, daß sie mit jedem Satz fünfzehn Meter zurücklegten. Ihre Haut war chamäleonartig schwarz auf der Seite, die der Sonne zugekehrt war, und auf allen anderen Seiten weiß. Eine gute Strategie zur Aufnahme und Speicherung von Wärme. Ihre Füße schienen zu klauenähnlichen Hufen umgebildet zu sein, zweifellos als Isolierung vom gefrorenen Boden und um im felsigen Gelände sicheren Halt zu bieten.


  Sie zeigten keine Beunruhigung. Als die Maschine sie in geringer Höhe überflog, blieben zwei von ihnen stehen und starrten herauf. Bey sah große, tief in den Höhlen liegende und von dichten Wimpern umrahmte Augen, knollige Nasen und Ohrenhöhlen mit gepolsterten Hautmuscheln, die zum Verschließen der Ohren vorgeklappt werden konnten.


  Trudy zog die Maschine in einem weiten Boden herum, um einen zweiten Anflug zu machen, aber sie kam zu spät. Bey sah die fünf Geschöpfe einen letzten Blick in ihre Richtung werfen, dann auf den Schatten einer überhängenden Felsbank zuhalten. Einer von ihnen hob die Hand in einem angedeuteten Winken, als sie außer Sicht kamen. Die dünne Marsatmosphäre streute sehr wenig Licht. Selbst als sie unmittelbar an der Felsbank vorbeiflogen, konnte Bey darunter nur Schwärze ausmachen.


  »Lohnt es sich, in der Nähe zu bleiben und zu warten?« Er war begierig nach mehr.


  »Heute nicht. Wenn sie sich so verbergen, bedeutet es, daß sie keine Besucher wünschen.«


  »Und wie ist es zu Fuß?«


  »Das ist möglich. Aber nicht, wenn Sie nur einen Tag auf dem Mars bleiben.«


  Bey schüttelte den Kopf. Trudy Melford hatte ihm den Köder gezeigt, und er hatte angebissen. Nun wollte sie sehen, wie fest er am Haken war. »Ich muß zurück zur Erde.«


  »Sie verstehen, was Sie gesehen haben?«


  »Sicher. Ich will nicht leugnen, daß die Sache mich interessiert. Es ist eine Formveränderung, kein Zweifel - Sie werden bemerkt haben, daß keine Sauerstoffbehälter mitgeführt wurden, und es ist ausgeschlossen, daß eine Säugetierform sich auf natürlichem Wege derart extremen Bedingungen anpassen könnte. Das da unten sind Menschen.«


  »Die GBA hatte nichts damit zu tun.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Aber vielleicht würden wir uns der Sache annehmen.«


  »Das dachte ich mir auch. Bevor ich kam, vermutete ich, daß es neue Formen in der Unterwelt sein würden, aber dies ist natürlich viel faszinierender.«


  »Und potentiell wertvoller.« Trudy hatte die Steuerung wieder dem Autopiloten übergeben, der zehnmal so schnell wie er nach Norden geflogen war, nach Süden zurückkehrte. Da sie in geringer Höhe flogen, war der Boden unter ihnen nur verschwommen wahrzunehmen. »Illegal, meinen Sie nicht?«


  »Gewiß.« Bey ersparte sich die Mühe, seine persönliche Philosophie hinzuzufügen: Illegale Formen waren immer die interessantesten; und Legalität war oft nicht mehr als Geduld und die Bereitschaft, sich dem Prüfungsverfahren und den behördlichen Formalitäten zu unterwerfen. »Die große Frage ist, wo die Formveränderungstanks stehen, und woher diese Leute sie bekommen haben.«


  »Ich bin mehr an der zweiten Frage interessiert. Entweder wurden sie der GBA gestohlen, oder sie verletzen unsere Patentrechte.« Die Maschine setzte bereits zur Landung an. Trudy zog die Visierscheibe herunter, doch bevor sie sie schloß, wandte sie sich zu Bey. »Ich könnte bereit sein, in der Frage des Diebstahls einen außergerichtlichen Vergleich anzustreben.«


  Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Es war die übliche Strategie der GBA. Der Diebstahl eines Programms oder Patents wurde niemals gerichtlich verfolgt, vorausgesetzt, die GBA konnte mit den Entwicklern der neuen Form eine zufriedenstellende Regelung vereinbaren.


  Bey folgte ihr hinaus auf die rauhe Marsoberfläche. Er sah sie jetzt mit neuen Augen. Sein erster Eindruck war der einer wilden, rauhen, frostigen und unwirklichen Welt gewesen. Alles das war sie noch immer, doch wußte er nun, daß sie viel mehr war: sie war bewohnbar. Entwickelte Lebewesen konnten hier leben. Das war weit interessanter als der dünne Firnis maßgeschneiderter photosynthetischer Algen oder Eisenoxid aufschließender Mikroorganismen, die am nackten Gestein hafteten. Er wollte mehr über die Formen wissen, die an der Marsoberfläche leben konnten. Wie und wovon ernährten sie sich in dieser lebensfeindlichen Kältewüste? Wie waren ihre Atmungsorgane umgebildet?


  Er hatte den Köder mit dem Haken geschluckt, aber das wollte er Trudy Melford nicht eingestehen. »Sehr interessant. Aber nun muß ich zurück zur Erde.«


  Wenn sie von seiner Antwort enttäuscht war, wollte auch sie es sich nicht anmerken lassen. »Natürlich. Aber wollen Sie nicht wenigstens lange genug im Schloß bleiben, um mit mir zu essen?« Sie erspürte seine Frage, bevor er sie aussprechen konnte. »Allein mit mir. Ich schätze die Dienste und die Loyalität Jarvis Dommers, aber nicht seine Gesellschaft.«


  »Das hört sich gut an.«


  Bey war seit dem Frühstück hundertzwanzig Millionen Kilometer gereist, vielleicht ein paar Hunderttausend mehr oder weniger, und hatte sich dazu aller Transportmittel von seinen eigenen Beinen bis zur Schnellverbindung bedient.


  Er hatte eine oder zwei Stunden Entspannung verdient.


  Nach ihrer Rückkehr ins Schloß wurde Bey bald klar, daß seine Gastgeberin ihre Versuche, ihn umzustimmen, keines-wegs aufgegeben hatte. Sie setzte ihn auf halber Höhe in einer Suite ab und schlug vor, daß er sich eine halbe Stunde ausruhe, während sie sich umziehen und Anweisungen für ihre Mahlzeit geben wolle.


  Schon nach wenigen Minuten wurde ihm bewußt, daß die ganze Suite für ihn nach seinem persönlichen Geschmack eingerichtet war. Trudy Melford hatte Beys Haus auf der Wolf-Insel nicht nur besucht, sie hatte sich dort auch aufmerksam umgesehen und alles registriert, was ihr Aufschluß über seine Vorlieben gab. Von den Badezimmerarmaturen bis zum Wandschmuck war alles nach den Beobachtungen zusammengestellt, die sie bei ihm gemacht hatte, sicherlich mit der Absicht, seinem persönlichen Geschmack zu entsprechen. Trudy wollte ihm keinen Grund geben, seinen Aufenthalt abzubrechen.


  Als er alle Räume der Suite durchwandert hatte, lächelte Bey. Was Trudy nicht wußte und nicht wissen konnte, war der Umstand, daß es Bey ziemlich gleich war, wie seine Umgebung aussah. Er bewohnte keine materielle Welt. Der Wandschmuck und die Einrichtung des Hauses auf seiner Insel verdankten früheren Bewohnern und Geschenken von Freunden mehr als Beys eigenem Geschmack. Was ihn an dieser Suite am besten gefiel, war die Aussicht aus den Fenstern auf magisch beleuchtete Felstürme, zu Kalksinter erstarrten Wasserfällen einer fernen Marsvergangenheit, Stalaktiten und Stalagmiten, die von der Decke der Höhle herabhingen und von ihrem Boden emporwuchsen. Und dies gefiel ihm, weil es so völlig verschieden von seiner Insel war.


  Nun, es war nur eine Frage des Geldes, und davon hatte Trudy mehr als genug. Sie konnte es sich leisten, jeden Tag ihres Lebens eine neue Suite oder ein neues Haus für einen Besucher einzurichten, ohne die Kosten überhaupt zu bemerken. Aber wie war ihr eigener Geschmack? Aus seiner unmittelbaren Umgebung konnte er ihn nicht erschließen.


  Bey befand, daß er die Zeit und Neigung hatte, den Rest des Schlosses zu sehen. Vor allem Trudy Melfords persönliche Wohnung, wenn er sie finden konnte.


  Er verließ seine Suite und ging zum nächsten Aufzug. Aufwärts oder abwärts? Würde Trudy wie eine Märchenprinzessin am liebsten im Obergeschoß wohnen, dem der mächtige Schloßturm entragte, oder würde sie die größere Bequemlichkeit der unteren Geschosse bevorzugen?


  Der zweite Stock, dachte Bey bei sich. Sie mochte die Kaiserin sein, aber sie war praktisch veranlagt. Zeitvergeudung war so wenig nach ihrem Geschmack wie unnütze Worte - was wieder die Frage aufwarf, warum sie bereit war, soviel von der ersteren für ihn zu opfern.


  Er war der Beantwortung dieser Frage nicht näher, als er es nach ihrer ersten Begegnung auf der Insel gewesen war. Die Lebewesen der Marsoberfläche waren faszinierend, aber Trudy Melford hatte viele andere tüchtige Leute auf der Gehaltsliste, die mit Freuden jede Gelegenheit wahrnehmen würden, zum Mars zu kommen und die neue Form zu untersuchen.


  Bey erreichte die Aufzüge, änderte seine Meinung und ging zur Treppe. Er blieb dabei, daß es abwärts gehen sollte, doch wollte er jedes Stockwerk sehen.


  Es war unmöglich, das Schloß in einer halben Stunde gründlich zu erforschen; nicht einmal ein halber Tag würde dafür ausreichen. Schloß Melford hatte dem Vernehmen nach einhundertfünfzig Räume. Bald lernte Bey, daß diese Zahl Vorzimmer, Verbindungskorridore und Bäder nicht miteinschloß. Die vierflügelige Anlage besaß mindestens ebenso viele Treppenhäuser, es gab begehbare Schränke in jedem Schlafzimmer, und überall waren Erker und kleine Nischen und Winkel, die Altertümer und Kunstschätze von unermeßlichem Wert beherbergten.


  Nach wenigen Minuten gab er den Vorsatz eines systematischen Rundgangs auf und nahm die jeweils passendste Treppe, um ins nächsttiefere Stockwerk zu gelangen. Bald kam er zu dem Schluß, daß das Erstaunlichste an Schloß Melford weder seine Größe noch der Prunk seiner Ausstattung war, nicht einmal seine sonderbare Lage in einer Höhle auf dem Mars. Sein Hauptmerkmal war die Leere. Er begegnete vielen Reinigungsgeräten, die cybernetisch gesteuert und klug genug waren, ihm aus dem Weg zu rollen, und deren Greifwerkzeuge so fein ausgebildet waren, daß sie feine Silberwaren und dünnes chinesisches Porzellan reinigen konnten, ohne etwas zu zerbrechen. Aber er war auf seiner ziellosen Wanderung durch das weitläufige Gebäude keinem einzigen Menschen begegnet. Wer wohnte hier? Nicht Jarvis Dommer, der den größten Teil seiner Zeit auf Erden verbrachte. Auch nicht die Forschungsabteilung der GBA, die in ihren hervorragend ausgestatteten Laboratorien blieb.


  Bey begann die Antwort zu ahnen und fügte sie seinem wachsenden Fragenkatalog hinzu, als er eine kleine Wendeltreppe hinabstieg, die mit einem dicken grünen Läufer belegt war, und sich an einem Ort wiederfand, wo er nichts zu suchen hatte.


  Die Wendeltreppe war nicht für allgemeinen Gebrauch gedacht. Sie führte Bey unmittelbar in einen Umkleideraum, der Teil von Trudy Melfords Privatwohnung war. Das Kleid, das sie getragen hatte, als sie ihn am Zugangspunkt der Schnellverbindung erwartet hatte, lag zusammen mit Unterwäsche und Schuhen achtlos hingeworfen am Boden. Die mechanischen Kammerdiener würden sich darum kümmern - sie hatten bereitgestanden, um Beys Kleider zur Wäscherei zu bringen oder auszubürsten und zusammenzulegen, bis er sie verscheucht hatte -, aber die Logik sagte, daß Trudy hier sein mußte, wahrscheinlich hinter der inneren Tür aus weißem Schleiflack.


  Bey befand sich augenscheinlich auf privatem Territorium. Er sollte nicht weitergehen. Die Unterwäsche trug zu seiner Erheiterung den in einem Muster wiederholten Aufdruck Kaiserin der GBA. Trudy hatte Sinn für Humor. Wie viele Leute hatten Gelegenheit, diese besondere Demonstration davon zu würdigen? Er faßte sich ein Herz und ging zu der weißen Tür.


  Sie führte in ein weiteres Vorzimmer, oder vielleicht war es ein Arbeitszimmer. In einer Ecke stand ein großer hölzerner Schreibtisch, und alte gebundene Bücher aus Papier füllten die Wandregale. Bey ging darauf zu - Bücher waren eine seiner Leidenschaften -, machte aber auf halbem Weg halt. An der Wand neben dem Schreibtisch hing eine Reihe gerahmter Bilder. Eins zeigte einen Säugling mit dickem, rundem Gesicht, der mit einem Ausdruck von Abneigung in die Kamera blickte.


  Das nächste Bild zeigte dasselbe Kind mit etwas mehr dunklem Haar. Diesmal lächelte es. Auf dem letzten Bild war der Kleidung zu entnehmen, daß es ein kleiner Junge war. Aber dieses Bild war schwarz umrandet und trug unten auf dem Passepartout die Inschrift Errol Ergan Melford in Memoriam. Süßer Kleiner, schlafe in Frieden.


  Bey wurde mit verstärktem Unbehagen bewußt, daß er in eine sehr persönliche Sphäre eingedrungen war. Er war im Begriff, sich zurückzuziehen, als die innere Tür aufging und Trudy Melford hereinkam. Sie sah Bey, schrak keuchend zusammen und blickte umher, bevor sie Worte fand.


  »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt! Wo kommen Sie her?«


  »Ich fühlte mich nicht müde. Ich dachte, ich sollte mich im Schloß umsehen.«


  »Aber dies ist meine Privatwohnung. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie auf diesem Stockwerk sind. Dies ist mein Ankleidezimmer. Ich hätte splitternackt hier ein-und ausgehen können. Deshalb war ich so erschrocken.«


  Ein hübscher Versuch, aber nicht überzeugend. »Es tut mir leid.«


  Es war die konventionelle Antwort. Es tat Bey nicht leid, nicht im geringsten. Und Trudy war zweifellos erschrocken, aber nicht über die Aussicht, splitternackt überrascht zu werden. Sie war auch jetzt weit davon entfernt, obwohl sie sich wahrscheinlich für das Mittagessen richtig angezogen wähnte und nichts weiter anhatte als ein kurzes, enges und ärmelloses blaues Kleid, das oben ausgeschnitten war und unten den größten Teil ihrer Beine frei ließ.


  »Ich nehme an, Sie sind nicht gewohnt, Leute hier zu haben.«


  Nun angelte Bey, aber Trudy hatte ihre Fassung wiedergewonnen. »Gewöhnlich nicht. Ich bin wie Sie. Gesellschaft ist schön, aber wenn es nicht die genau richtige Person ist ...« - die aufsehenerregenden blaugrünen Augen blickten tief in die seinen -, »ist es gewöhnlich zuviel des Guten.«


  Eine vorsätzliche Ablenkung mit dem Ziel, seine Gedanken auf andere Bahnen umzuleiten. Bey beschloß darauf einzugehen und zu sehen, wie weit sie es treiben würde. Er ließ seinen Blick über Trudys Körper wandern, bevor er ihr den Arm bot.


  »Auf dem Weg hierher bin ich keinem Menschen begegnet«, sagte er. »Wie zurückgezogen lebt man hier?«


  »Ich bin wie Sie.« Trudy schob ihren Arm durch den Beys und schmiegte sich an seine Seite. »Ich ziehe es vor, allein zu leben. Das Schloß bietet soviel Zurückgezogenheit wie Sie es wünschen.«


  Bey ließ sich von Trudy noch ein Stockwerk tiefer in ein kleines und intimes Speisezimmer führen, wo eine üppige Mahlzeit für zwei Personen bereitstand. Das moderne Märchen. Komm und arbeite für die GBA auf dem Mars. Du wirst dafür mehr Geld bekommen als du gebrauchen kannst. Du wirst der faszinierenden Herausforderung der marsianischen Oberflächenformen begegnen. Du wirst in einem legendären Schloß leben, in einer Suite, die deinem persönlichen Geschmack und deiner Bequemlichkeit angepaßt ist. Und wenn du es wünschst, wirst du dich der Gesellschaft, des Bettes und des prachtvollen Körpers von Trudy Zenobia Melford erfreuen, der Kaiserin der GBA.


  Niemand hatte jemals in der Geschichte solch ein Angebot bekommen.


  Nun zur Preisfrage: Warum wurde Bey Wolf dieses Angebot gemacht?


  Obwohl sein Tag noch nicht halb um war, hätte Bey wetten mögen, daß es keine weiteren Überraschungen geben könne. Seit dem Frühstück waren ihm genug davon bereitet worden, um einen oder zwei Monate damit auszukommen.


  Sie hatte ihre Kleidung mit Bedacht gewählt, um ihren Körper zur Schau zu stellen, und in ihrer Privatwohnung durchblicken lassen, daß sie mit ihm schlafen würde. Doch sobald die Mahlzeit begann, wich sie zurück. Obwohl ihre Stimme freundschaftlich und warm blieb, verriet alles andere an ihr, daß ihre Gedanken sich von ihm entfernt hatten. Ihre Stimme klang nachdenklich und zerstreut, sogar melancholisch.


  Bey hatte keine Erklärung dafür; er konnte sich nicht besinnen, etwas gesagt zu haben, was die Veränderung bewirkt haben könnte. Es mußte einen anderen Grund geben - und er hatte eine Idee, was es sein könnte. Es zog ihn zurück zu seiner Datenzentrale, um mit eigenen Ermittlungen zu beginnen. Er aß und plauderte über Belanglosigkeiten, und sobald er es konnte, ohne die Regeln der Höflichkeit zu verletzen, nickte er seiner Gastgeberin zu und schob den Stuhl vom Tisch zurück.


  »Das war köstlich.« (Und nicht gelogen. Zwar hatte er die Speisen kaum bewußt genossen, doch konnte er mit Sicherheit annehmen, daß Schloß Melford nur die feinsten Gerichte servierte.) »Aber nun wird es Zeit, daß ich zur Erde zurückkehre.«


  Zum erstenmal, seit sie sich zu Tisch gesetzt hatten, wurde Trudy lebhaft. Sie zerdrückte ihre Serviette zwischen den Händen und warf sie auf den Tisch. Ihre blaugrünen Augen starrten ihn beinahe ängstlich an. »Sie werden sich mein Angebot überlegen?«


  »Ich überlege es bereits.«


  »Gibt es noch etwas, das Sie wissen müssen oder hinzufügen möchten, um Ihre Entscheidung zu erleichtern ...?«


  »Nichts. Bevor ich gehe, möchte ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten. Ich würde gern einen Anruf bei mir zu Hause machen,«


  »Aber Sie sagten, niemand sei dort.«


  »Das ist richtig. Ich möchte meine Datenzentrale auf eingegangene Anrufe überprüfen.«


  Trudy stand auf. »Kein Problem. Sie können mein persönliches Kommunikationssystem benutzen.« Sie führte ihn aus dem Speisezimmer und wieder hinauf in ihre Privatwohnung. Als sie den Treppenabsatz im oberen Geschoß erreichten, nahm sie die andere Richtung, und Bey begriff, daß ihre Wohnung das gesamte Stockwerk umfassen mußte. Nur blinder Zufall hatte ihn vorher direkt in ihren privaten Ankleideraum geführt.


  Sie schritten durch einen Korridor, dessen Wände mit Porträts meist düster und grüblerisch blickender Mitglieder der Familie Melford behängt waren, bis Trudy halt machte und eine eichene Tür in der getäfelten Wand öffnete. Sie lächelte und winkte ihn hinein. »Hier ist es. Fühlen Sie sich ganz zu Hause. Ich denke, Sie werden angenehm überrascht sein.«


  Sie ging wieder hinaus und schloß die Tür.


  Überrascht? Bey trat näher und untersuchte die Konsole. Es war ein konventionelles Kommunikationssystem, nicht besser als das in seinem Haus. Er setzte sich und fragte die Antwortzeit für eine Verbindung Erde-Mars an. Er rechnete mit einer Zahl um dreizehn Minuten, die der Lichtgeschwindigkeit hin und zurück zwischen den beiden Himmelskörpern entsprach, die gegenwärtig ungefähr einhundertzwanzig Millionen Kilometer voneinander entfernt waren.


  Was er bekam, war Unsinn. Die Antwortzeit Erde-Mars wurde mit 1,5 Sekunden angegeben.


  Bey zuckte die Achseln. Wenn dieses Element des Systems nicht funktionierte, mußte er damit rechnen, daß der Rest nicht viel besser war. Er gab seinen persönlichen Code ein und setzte sich, um auf einen Hinweis zu warten, daß die Anfrage zur Erde gesendet wurde. Bevor er wußte, wie ihm geschah, kam die Antwort. Seine eigene Identifikation erschien auf dem Bildschirm, und die Stimme seiner Kommunikationsanlage sagte: »Es sind drei Botschaften für Sie eingegangen. Möchten Sie sie hören, oder wünschen Sie eine Bildschirmwiedergabe zum Ablesen?«


  »Ich werde sie abhören, das geht schneller. Großer Gott. Ich verstehe!«


  Sondra Dearborns Gesicht erschien auf dem Bildschirm, aber Bey bemerkte sie kaum. Er hatte verstanden, was geschah. Trudy Melford bediente sich ihrer Schnellverbindung zur Nachrichtenübermittlung. Seine Botschaft wurde zunächst zu einem Relais am Zugangspunkt der Schnellverbindung auf dem Mars gesendet; von dort ging die Botschaft durch die Schnellverbindung und über ein weiteres Relais zum erdgebundenen Kommunikationssystem, das die Weiterleitung zur Insel besorgte. Die Antwort ging auf demselben Wege zurück.


  Die Nachrichtenübertragung konnte beinahe augenblicklich erfolgen, da der Hauptgrund für Verzögerungen im Reiseverkehr die Notwendigkeit war, den Luftdruck anzugleichen. Sendeimpulse waren darauf nicht angewiesen. Sie konnten unter jedem Luftdruck hin und her gehen, sogar im Vakuum.


  Warum hatte niemand die Schnellverbindungen auf der Erde zur Nachrichtenübermittlung genutzt? Die Antwort war einfach. Selbst bei Verwendung von Satellitenrelais betrug die Signalverzögerung nur einen Sekundenbruchteil, und der Nachrichtenverkehr über Satelliten war viel billiger als eine Mattinverbindung. Aber es würde einen großen Markt für das Verfahren geben, wenn die natürliche Reisedauer des Signals Minuten oder Stunden betrug - wie Bey aus Erfahrung wußte, gab es auf der Welt nur wenige Dinge, die frustrierender waren, als nach einer dringenden Frage zehn Minuten auf die Antwort zu warten. Trudy hatte wieder das Midastalent gezeigt, alles zu Gold zu machen, was sie berührte. Mit der Öffnung einer Mattinverbindung Erde-Mars zu ihrer eigenen Bequemlichkeit hatte sie einen ganz neuen potentiellen Markt angezapft. Die Vereinigte Raumföderation würde mit Sicherheit bereit sein, hohe Lizenzgebühren zu zahlen, um die Technik für dringende Regierungsgeschäfte nutzbar zu machen.


  Bey merkte, daß Sondra noch immer sprach. Er hatte nicht zugehört. Nun gab er sein eigenes Signal durch, gekoppelt mit dem Befehl, die Aufzeichnung zu wiederholen.


  Es funktionierte nicht. Sie redete weiter, und sie sah schrecklich aus. Er fluchte, gab noch einmal die Kommandosequenz ein und merkte endlich, daß er eine Sendung in Realzeit empfing. Es war keine Aufzeichnung. Sondra hatte es irgendwie fertig gebracht, sich über sein Haussystem hinwegzusetzen und anstelle von dessen Signal ihr eigenes eingeführt - obwohl Bey, gewitzt durch seine frühere Erfahrung mit Jarvis Dommer, eine bestimmte Veränderung programmiert hatte, um Unterbrechungen dieser Art auszuschließen.


  »Sondra? Wie haben Sie das fertiggebracht?«


  Es gab eine Verzögerung von vielleicht zwei Sekunden. In diesem Intervall hatte Bey eine weitere Erleuchtung. Im Hintergrund von Sondras Kopf und Schultern konnte er eine Schautafel sehen.


  Er erkannte sie. Es war eine Taxonomie von Formveränderungsrouten. Er hatte die Schautafel selbst gemacht und an die Wand seines Arbeitszimmers gehängt.


  »Was, zum Teufel, tun Sie in meinem Haus?« platzte er heraus. »Verlassen Sie auf der Stelle meine Insel! Sie sollten unterwegs zu den Karkon-und Fugate-Kolonien sein.«


  Diesmal war sogar die Verzögerung von zwei Sekunden unerträglich, bis Sondra endlich antwortete. »Haben Sie mir überhaupt nicht zugehört?« Ihr Gesichtsausdruck spiegelte Entsetzen, aber keine Spur von Verlegenheit. »Es hat wieder einen Fall gegeben - in der gleichen Region des Kuiper-Gürtels.« Ihre Stimme hob sich in einem ängstlichen Winseln. »Bey, ich muß einfach mit Ihnen darüber sprechen - sobald Sie zurückkommen können.«


  


  Kapitel 8


  


  Auf der Rückreise zum Amt für Formveränderung war Sondras Stimmung schlecht. Ihre Begegnung mit Bey Wolf - oder vielleicht war es ihr Zusammenstoß mit Trudy Melford - hatte das Faß zum Überlaufen gebracht. Je länger sie darüber nachdachte, desto zorniger wurde sie. Sie würde ihnen allen beweisen, daß sie so gut wie jeder andere im Amt und außerhalb davon war, wenn es um die Aufklärung von Formveränderungsanomalien ging. Was Denzel Morrone betraf, so war sie entschlossen, mit oder ohne seine Erlaubnis zum Kuiper-Gürtel zu reisen, sobald sie einen Flug bekommen konnte. Wenn es sein mußte, würde sie die Reise mit ihren eigenen Ersparnissen und einem Kredit finanzieren und sich als Urlaub anrechnen lassen, und zum Teufel mit dem Amt.


  Sie ging nicht gleich ins Büro, wie sie ursprünglich beabsichtigt hatte, sondern eilte statt dessen in die Wohnung, die sie mit zwei anderen Angestellten des Amtes teilte. Wie üblich, herrschte eine kaum zu überbietende Unordnung, und es dauerte eine Weile, die Gegenstände zusammenzusuchen, die sie für ihre Reise benötigte. Sie war noch immer auf der von Verwünschungen begleiteten Suche, als ihre Partnerinnen in der Unordnung hereinkamen.


  »Na?« Gipsy und Dill betraten das Schlafzimmer und setzten sich auf den Hocker der Frisierkommode. Sie erprobten eine experimentelle Multiform und hatten schließlich das stabile parasitäre Stadium erreicht, das dem Körperübergang vorausging. Die kombinierte Form beobachtete Sondra, als sie einen Haufen frischgewaschener, aber ungebügelter Kleidungsstücke durchwühlte, der am Boden lag. »Erzähl schon. Wie war er?«


  »Was meinst du?« Sondra merkte an der Frage, daß Gipsy sprach, obwohl sie der Parasit in Dills Körper war. Dill selbst mußte sich im Ruhezustand befinden. »Wie war wer?«


  »Das ist es ja, was Dill und ich von dir hören wollen. Wer?«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Ach, hör auf damit, Sondra. Plötzlich hast du vor deinen Freundinnen Geheimnisse. Du verschwindest tagelang, ohne uns zu sagen, wohin du gehst, dann kommst du ganz wild und


  zerrauft zurück, als hättest du gerade ein Wochenende mit Tarzan verbracht. Sieh dich bloß im Spiegel an! Du bist gerötet und derangiert und erschöpft. Wenn sich das nicht S-e-x buchstabiert, weiß ich nicht, was es sonst tut.«


  »Du siehst das alles ganz falsch.« Sondra überlegte fieberhaft. Sie hatte niemandem gesagt, wohin sie ging, aber ihre Vorgesetzten hatten es auch so erfahren. Denzel Morrone hatte sie mühelos auf der Insel erreicht. Geheimhaltung war Zeitvergeudung. »Ich habe Behruz Wolf besucht. Zweimal.«


  »Wirklich?« Gipsy zog Dills Körper vom Hocker und kam herüber, um Sondra zu helfen, die Unterwäsche auf ihre rechtmäßigen Eigentümerinnen aufzuteilen. »Der große Bey persönlich. Wir dachten immer, du würdest bloß angeben, als du sagtest, er sei einer von deinen Verwandten. Ich wiederhole die Frage mit noch größerem Interesse: Wie war er?«


  »Wenn du in deiner üblichen eingleisigen Bahn denkst: Ich habe keine Ahnung. Wir sprachen lediglich über das Problem, mit dessen Lösung ich vom Amt beauftragt wurde.«


  »Das geheimnisvolle Problem, über das du mit uns nicht reden kannst. Hmm. Aber du sprichst mit Wolf - oder du glaubst, daß du mit ihm sprichst. Ich will dich an etwas erinnern. Grundlagen der Formveränderung, dritte Lektion: >Ein menschliches Wesen ist mindestens zu achtundneunzig Prozent Unterbewußtsein und zu höchstens zwei Prozent Bewußtsein. Die bewußten zwei Prozent benötigen einen guten Teil ihrer Zeit mit Erklärungsversuchen nach Tatsachen und in logischen Begriffen, was die achtundneunzig Prozent Unterbewußtsein zu tun beschlossen und taten. Sprache ist eine Funktion des bewußten Verstandes. Es ist unmöglich, den gesamten Informationstransfer während einer Zusammenkunft von zwei Menschen, oder auch nur die Masse eines solchen Transfers auf Sprache allein zu begrenzen.< Du glaubst, ihr hättet bloß gesprochen, aber nach deinem Aussehen hat Wolf viel mehr mit dir getan.«


  Sondra war von diesem Abschnitt des Ausbildungskurses nie sonderlich beeindruckt gewesen, und obendrein hatte Gipsy ihn nicht richtig zitiert; gleichwohl konnte sie diese intensiven letzten Minuten auf Wolfs Insel nicht vergessen. »Er ist überhaupt nicht, wie du denkst. Er ist alt.«


  »Wie alt?«


  »Mitte siebzig, nach seiner Akte.«


  »Und er hat seine Formkonditionierung vernachlässigt?« Gipsy schien entsetzt. »Das ist Selbstmord.«


  »Ich glaube es nicht. Er sieht aus, als ließe er sich regelmäßig in den Tanks überholen. Er ist schon sonderbar, aber er ist nicht verrückt.«


  »Dann ist er für mindestens weitere fünfzig Jahre gut. Er hat noch eine Menge Reserven übrig, sobald du ihn in Schwung bringst.«


  »Sei nicht vulgär. Überhaupt verstehst du das nicht. Er sieht nicht alt aus, seine Form ist ungefähr dreißig und in guter Verfassung. Aber er benimmt sich wie alt. Kalt und distanziert und überlegen, und irgendwie abgehoben. Abstoßend.«


  »Frauen stoßen ihn vielleicht ab.« Gipsy wanderte hinüber zum Datenanschluß, als hätte sie das Interesse am Gespräch verloren, aber sie behielt Sondra im Auge. »Vielleicht zieht er Männer vor.«


  »Auf keinen Fall!« Sondra hob den Kopf und blickte sie zornig an. »Ich bin ganz sicher, daß er nicht so einer ist.«


  »Also, wenn du so sicher bist ...« - Gipsy schien sehr mit sich zufrieden, als sie sich über die Konsole beugte -, »dann besteht immer noch Hoffnung. He, siehst du nie nach, ob Botschaften eingegangen sind? Hier wartet eine schon seit Stunden auf dich.«


  »Von Bey Wolf?« Sondra hatte nicht einmal an Botschaften gedacht, als sie hereingestürzt war.


  »Träum nur weiter. Sie ist vom Chef. Man fragt sich, was der liebe Denzel mit dir anfangen will. Soll ich sie für dich abrufen?«


  Sie kannten Sondras Code, geradeso wie sie ihren kannte.


  »Ja. Nur zu.«


  Sondra kam an ihre Seite und wartete auf die Botschaft. Typisch für Morrone, war sie in schriftlicher statt in mündlicher Form aufgezeichnet.


  


  VON: DIREKTION, AMT FÜR FORMVERÄNDERUNG UND GESTALTREGULIERUNG


  


  AN: SONDRA DEARBORN


  BETRIFFT: VERSAGEN DER EUGENISCHEN UNTERSUCHUNG VOR VIER STUNDEN ERHIELT MEIN BÜRO MELDUNG, DASS IN DER KARKON-KOLONIE EIN WEITERER BEDAUERLICHER FALL VORGEKOMMEN IST. NACH WUCHS GING MIT POSITIVEM ERGEBNIS AUS DER EUGENISCHEN UNTER SUCHUNG HERVOR, ERWIES SICH ABER DURCH SEIN SPÄTERES VERHAL TEN ALS NICHTMENSCHLICH. DIES IST, WIE SIE WISSEN, DER DRITTE DER ARTIGE FALL VON VERSAGEN, NACHDEM DIE ANDEREN GLEICHFALLS IN DER KARKON-KOLONIE UND AUCH IN DER FUGATE-KOLONIE VORGEKOM MEN SIND.


  GLEICHFALLS HEUTE ERHIELT ICH EINE ANFRAGE DER VEREINIGTEN RAUMFÖDERATION, DIE MIR ÜBER DIE POLITISCHEN KOORDINATOREN ZUGELEITET WURDE, WARUM ES IN DIESER SACHE KEINE ERMITTLUN GEN AN ORT UND STELLE GEGEBEN HAT. DIESE FRAGE SCHEINT SEHR BERECHTIGT. ZWEI MONATE SIND VERGANGEN, SEIT SIE MIT DER AUFKLÄRUNG BEAUFTRAGT WURDEN. WARUM HABEN SIE WEDER DIE KARKON- NOCH DIE FUGATE-KOLONIE AUFGESUCHT?


  ICH ERWARTE IHRE PROMPTE ANTWORT UND ERKLÄRUNG. SIE WIRD IN IHRE PERSONALAKTE BEIM AMT FÜR FORMVERÄNDERUNG EINGEHEN.


  


  DENZEL MORRONE, DIREKTOR


  


  »Der Scheißkerl! Der niederträchtige Scheißkerl!«


  »Was hat er getan?« Gipsy hörte zornige Empörung in Sondras Tonfall. Die Nachricht selbst sagte ihr nichts.


  »Er hat mich aufs Kreuz gelegt.«


  »Da es Denzel Morrone ist, weiß ich, daß du es im übertragenen Sinne meinst. Wie hat er dich aufs Kreuz gelegt?«


  »Zuerst verweigert er mir die Erlaubnis, zum Kuiper-Gürtel hinauszugehen, sagt, er müsse es sich noch überlegen. Und jetzt wirft er mir vor, daß ich nicht schon dort gewesen bin.«


  »Er hält sich den Rücken frei. Du siehst ja, er sagt, die Anfrage sei ihm von den Politischen Koordinatoren zugegangen. Das ist Denzels Standardmethode. Was wirst du tun?«


  »Zum Kuiper-Gürtel und den Kolonien fliegen. Aber zuerst...«


  »Sei vorsichtig, Sondra. Wirf deinen Job nicht weg.«


  »Keine Sorge. Ich werde Morrone nicht vors Schienbein treten - dieser Schleimscheißer kann sitzen und verfaulen, bis ich bereit bin, mit ihm zu reden. Aber ich brauche Hilfe, in großem Stil. Bevor ich abreise, muß ich einen letzten Versuch mit Bey Wolf machen.«


  »Wir werden dir packen helfen.« Hände und Kopf des Parasiten zuckten plötzlich. Dill war wach und gesellte sich zu ihnen. »Mmh. Anscheinend bin ich gerade rechtzeitig gekommen, bevor du deinen üblichen Trick anwendest und mit meiner ganzen sauberen Unterwäsche davonläufst.«


  »Ich weiß nicht, warum du dich sorgst, Dill.« Sondra begann die Sachen in eine Reisetasche zu werfen. »Bis ich zurückkomme, solltest du mit dem Körperübergang fertig sein. Dann wirst du nicht mehr meine Größe haben, sondern Gipsys.«


  Einen letzten Versuch mit Bey Wolf. So kam es Sondra mehr und mehr vor, als sie die Insel erreichte und verlassen fand.


  Sie hatte sich an Beys Kommunikationsgerät gewandt, wie er es ihr geraten hatte, aber nur ein Anrufbeantworter hatte sich gemeldet. Und als sie nach einem eiligen Flug vom Zugangspunkt Kokos-Inseln am einsamen Strand seiner Insel eintraf, begrüßten sie dort nur die beiden Bullenbeißer. Sondra hob ihre Reisetasche und die dünne braune Mappe mit Datenaufzeichnungen auf und ging den Anlegesteg hinauf. Bevor sie die Wohnung verlassen hatte, war sie umsichtig genug gewesen, alles über das neue Formveränderungsproblem abzuspeichern und einen Flug zur Karkon-Kolonie zu buchen. In weniger als vierzehn Stunden mußte sie am Raumflughafen sein und die Fähre zur Umlaufbahn besteigen.


  Die beiden Hunde sprangen und tollten am Strand um sie herum. Etwas an ihnen sah anders aus. Oder an einem von ihnen.


  »Hier, Janus! Braver Hund.« Sondra nahm ihn beim Halsband und betrachtete seinen Bauch aus der Nähe. Waren bei ihren früheren Besuchen nicht beide Hunde Rüden gewesen? Aber diese Zitzen erzählten eine andere Geschichte. Janus war jetzt zweifellos eine Hündin.


  Aber das bewies nicht viel. Geschlechtsumwandlung war nicht gleichbedeutend mit Formveränderungsexperimenten; sie konnte leicht und fast routinemäßig mit chemischen Behandlungen und operativer Unterstützung vollzogen werden. Sondra ging weiter den Strand hinauf.


  Als sie zum Haus kam, lag es still und verlassen. Es war unverschlossen und offen, als ob Bey entweder irgendwo im Innern wäre oder für ein paar Minuten hinausgegangen. Ausgerechnet jetzt, wo sie ihn dringend sprechen mußte.


  Bevor sie eintrat, rief sie an der Haustür seinen Namen. Keine Antwort. Sie ging hinein und rief wieder. Nach weiteren Minuten des Wartens und Suchens verhalf sie sich zu einem Getränk und einem belegten Brot. Ihr war, als hätte sie seit Tagen nichts gegessen.


  Noch immer war keine Spur von ihm zu finden.


  Vielleicht war er in seinem Kellerlabor. Ruhestand hin oder her, er verbrachte dort offensichtlich einen großen Teil seiner Zeit, und das Labor mochte ziemlich schalldicht sein. Sondra fühlte sich wie eine Diebin - aber ungeduldiger und vor allem verdrießlich über die Abwesenheit des Hausherrn -, als sie die Kellertreppe hinabstieg. Dort bestätigte sich der Eindruck, den sie bei ihrem früheren Besuch gewonnen hatte: die dort aufgestellten Formveränderungstanks wiesen einige sonderbare Modifikationen auf, die zweifellos von Bey eingebaut worden waren, doch abgesehen davon waren sie von einer Bauart, wie man sie überall antreffen konnte. Auch hier war Bey nicht zu finden.


  Sie ging wieder hinauf zum Kommunikationsgerät. Die Lichter blinkten. Eine der Botschaften, die hier gespeichert waren, würde ihre eigene sein. Vielleicht konnte ihr eine der anderen verraten, wo Bey war und wann er zurückkehren würde. Sie streckte die Hand aus, stand unschlüssig zögernd. Sie hatte kein Recht, Bey Wolfs Privatpost zu lesen. Aber die Zeit war knapp, und sie konnte sich nicht leisten, sie zu vergeuden.


  Eine schwierige Entscheidung wurde vermieden, als das Gerät sich ohne eine Berührung von ihr selbst einschaltete. Sie stand da und starrte in Beys verblüfftes Gesicht auf dem Bildschirm.


  Die Überraschung war beiderseitig. Sondra drückte den Sendeknopf und begann zu erklären, warum sie in seinem Haus war, aber bevor sie halb damit fertig war, schnitt er ihr das Wort ab. Er hörte sich nicht ungeduldig an, aber äußerst wütend.


  »Warten Sie dort«, knurrte er, nachdem er sie zusammengestaucht hatte. »Und rühren Sie nichts in meinem Haus an!«


  Es war ein Befehl, keine Anregung. Sondra öffnete den Mund, um es zum zweitenmal mit Erklärungen zu versuchen, aber die Verbindung war bereits unterbrochen. Als sein Bild verblaßt war, überprüfte sie schnell das Kommunikationsgerät, um den Ursprung des Anrufes festzustellen. Die Antwort war eine Reihe unbekannter Zahlen. Bey hatte von einem Punkt außerhalb des weltweiten Kommunikationssystems angerufen. Er konnte nirgendwo auf der Landoberfläche oder den Ozeanen der Erde sein.


  Warten, hatte er gesagt. Aber wie lange? Wo war er? Sie mußte sich in ein paar Stunden auf den Weg zur Karkon-Kolo- nie machen.


  Sie steckte die braune Tasche mit Datenaufzeichnungen unter den Arm und ging zurück zum Terminal. Beys Befehl, nichts anzurühren, galt vermutlich nicht für allgemeinen Computerzugang. Sie steckte die Diskette mit den neuen Daten von der Kolonie ein und begann das Material zu studieren.


  Die Geschichte war inzwischen vertraut. Ein Neugeborenes, selbst für die Begriffe der Kolonie von seltsamer Erscheinung, aber wie immer unter dem Schutz des Grundsatzes, daß im Zweifelsfall zu seinen Gunsten zu entscheiden sei (einige der besten Köpfe hatten bei ihrer Geburt wie Teratome ausgesehen). Die standardisierte eugenische Untersuchung und ihr positiver Befund. Und dann der Schrecken, als der vermeintlich gesunde Geist sich als durch und durch krank erwies, unfähig zur Vernunft, lernunfähig, fähig nur zu Wildheit und Raserei.


  Sondra betrachtete den jüngsten Versager. Dieser sah nicht wie eine wilde Bestie aus. Er wirkte friedfertig und teilnahmslos, stumpfsinnig und träge. Als sie dieses Lebewesen betrachtete, konnte sie eine Frage stellen, die der Schrecken der beiden anderen Versagerformen aus ihren Gedanken vertrieben hatte. Hier war ein nichtmenschliches Ergebnis menschlicher Paarung. Willkürliche Mutationen erzeugten von Zeit zu Zeit immer wieder solche genetischen Fehler, aber wie groß war die Wahrscheinlichkeit derartiger Resultate? Wenn sie in einem Teil des Systems häufiger waren als anderswo, lag das Problem in den physikalischen Umweltbedingungen der Kolonien, die höhere Mutationsraten erzwangen. Sie fragte die statistischen Daten ab und machte den Vergleich. Die Mutationsrate war tatsächlich unnatürlich hoch.


  Aber das schuf lediglich zwei Geheimnisse, wo zuvor nur eins gewesen war. Warum waren die Mutationsraten in diesen Kolonien höher, und warum, wenn das erklärt werden konnte, fielen die eugenischen Untersuchungen dieser offensichtlich hirngeschädigten Mutationen positiv aus und attestierten ihnen normale menschliche Anlagen?


  Sondra arbeitete sich weiter und verglich die Daten der Karkon-Kolonie mit denen anderer Kolonien. Sobald sie sich hineingefunden hatte, war die Arbeit überraschend interessant. Sie war verblüfft, als sie die Haustür gehen hörte und aufblickend sah, daß mehr als drei Stunden vergangen waren, seit sie sich an den Computer gesetzt hatte.


  Es konnte schwerlich Bey sein - noch vor ein paar Stunden war er nirgendwo auf Erden gewesen. Sie sprang auf und eilte hinaus in die Diele.


  Es konnte nicht Bey sein, aber er war es. Finster starrte er auf den Tisch mit den Imbißresten und schmutzigen Geschirr. »Schön zu sehen, daß Sie es sich gemütlich gemacht haben.«


  Sie hatte vorgehabt, den Reinigungsmaschinen Anweisung zu geben, daß sie das Geschirr wegräumten und spülten, es dann aber vergessen. »Tut mir leid. Ich mußte kommen. Es hat wieder einen Fall in der Karkon-Kolonie gegeben.«


  »Das sagten Sie bereits.« Bey schien nicht einmal mäßig interessiert. »Sie wissen, was ich Ihnen bei Ihrem letzten Besuch sagte. Gehen Sie hinaus zum Kuiper-Gürtel. Mein Rat hat sich nicht geändert. Und ersparen Sie sich die Mühe, mir zeigen zu wollen, wie die Versagerform diesmal aussieht, weil ich Ihnen sagte, daß Äußerlichkeiten nutzlos sind.«


  »Ich fliege in nur ein paar Stunden zur Kolonie. Ich bin nicht hier, um über die neue Form zu sprechen.«


  »Warum sind Sie dann hier?«


  »Um Sie um etwas zu bitten, was nur Sie tun können. Daß Sie Robert Capman auf Saturn anrufen. Was in den Kolonien geschieht, könnte gerade der Anfang sein. Angenommen, es breitet sich aus und wirkt sich überall auf die Formveränderung aus?«


  »Ich glaube nicht, daß das geschehen wird.«


  »Sie haben weniger Fakten darüber als ich.«


  »Meine Meinung beruht nicht auf Fakten. Sie beruht auf Intuition - was nach fünfzig Jahren Fakten übrig geblieben ist, hat sich ganz verflüchtigt.«


  »Intuition kann falsch sein. Ein kurzer Anruf, es würde so einfach sein. Wollen Sie nicht bitte Capman anrufen?«


  »Ich werde etwas Besseres tun.« Bey ging zum Kommunikationsgerät und setzte sich. Nach ein paar Augenblicken der Interaktion wandte er den Kopf und blickte über die Schulter zu Sondra. »Ich muß Sie warnen. Einiges von dem, was Sie zu sehen und zu hören bekommen, könnte nicht nach Ihrem Geschmack sein.«


  Die Zweiweg-Aufzeichnung eines früheren Anrufs wurde angefordert und erschien als zweigeteilte Darstellung im dreidimensionalen Projektionsraum des Bildschirms. Die rechte Hälfte zeigte Bey Wolf selbst im Profil, die andere Seite zeigte einen Raum, der von grünlichgelben Gasschwaden durchzogen war.


  Sondra erriet es, noch als die linke Bildhälfte leer war. »Sie haben ihn schon angerufen!«


  »Richtig. Am letzten Zugangspunkt, bevor ich zur Insel zurückfliegen konnte, hatte ich eine Stunde Aufenthalt. Hier kommt er.«


  Die allgemeine Erscheinung der Gestalt, die aus dem grünlichen Nebel auftauchte, war Sondra so vertraut wie jedem anderen, der sich für Formveränderung interessierte. Sie sah den breiten Schädel, der mit seinem klebrig aussehenden, dicksträhnigen Haar an ein Medusenhaupt gemahnte, die großen, juwelenartig glänzenden Augen mit ihren Nickhäuten und den breiten, fransenbesetzten Mund. Darunter befand sich ein massiger, runzliger Leib mit einem glatten Brustfeld, das ständig die Farben wechselte und als Kommunikationsorgan für den Umgang mit anderen Logiern diente und Daten tausendmal schneller als jeder menschliche Meinungsaustausch senden und empfangen konnte. Die den dicken Schultern entragenden Arme waren kräftig, lang und hatten drei Gelenke.


  Sondra hatte viel über die Logier gelesen und gehört, aber wie die meisten Menschen war sie niemals einem begegnet. Da der gesamte Saturn Besuchern unzugänglich blieb und die Logierformen keine Neigung zeigten, anderswo zu leben, war Bey Wolf mit seiner Logier-Erfahrung und seinem Zugang zu ihnen eine seltene Ausnahme. Sondra wußte nicht einmal, wie tief in der Atmosphäre des Gasriesen die Logier lebten, und sie vermutete, daß genauere Informationen darüber und über ihre Lebensweise nur einigen wenigen Auserwählten zur Verfügung standen.


  Die große, grauhäutige Gestalt setzte sich und nickte mit einer Geste, in der Sondra ein Logierlächeln erkannte. »Hallo, Bey. Wir haben uns lange nicht gesehen. Ich erhielt Ihren Anruf erst vor ein paar Minuten. Etwas Interessantes, sagten Sie.«


  »Möglicherweise«, antwortete Bey vorsichtig. Sondra konnte einen Logier nicht von einem anderen unterscheiden, aber die Gestalt auf der linken Seite des geteilten Projektionsraums konnte nur der umgewandelte Robert Capman sein. »Es ist immerhin so ungewöhnlich, daß ich dachte, Sie würden vielleicht darüber hören wollen. Probleme mit der eugenischen Untersuchung.«


  Der breite Schädel nickte. »Ah. Das haben wir schon früher erlebt. Fahren Sie bitte fort.«


  »Ich habe die Aufzeichnung redigiert. Unterbrechen Sie mich an jeder Stelle, wenn Sie mehr Einzelheiten wünschen.« Bey lehnte sich in der rechten Bildhälfte zurück und begann zu sprechen, während begleitende Diagramme und Zahlen über seine Bildhälfte zogen. Nach ein paar Sekunden merkte Sondra, daß sie kaum etwas verstand. Er gebrauchte ein kryptisches, zusammengedrängtes Vokabular wissenschaftlicher Fachsprache und schien sich mehr mit einer allgemeinen


  Bestimmung des physikalisch Möglichen als mit spezifischer Formveränderung zu befassen. Was immer er sagte, Robert Capman zeigte sich offenbar einverstanden. Der Logier unterbrach Bey nicht ein einzigesmal, und als dieser geendet hatte, sagte er etwas, das zumindest für Sondra aus einer völlig unerwarteten Richtung kam.


  »Beschreiben Sie mir die Person, die mit der Lösung des Problems beauftragt worden ist.«


  (Bey, der neben Sondra stand, zuckte die Achseln. »Was jetzt kommt, wird Ihnen nicht gefallen, Sondra.«)


  Bey Wolfs Bild zeigte einen Ausdruck des Erstaunens über die Frage, dann antwortete er: »Ihr Name ist Sondra Dearborn. Sie hat einen ordentlichen theoretischen Hintergrund, aber sehr begrenzte praktische Kenntnisse. Nach konventionellen Maßstäben liegt sie nicht weit über durchschnittlicher Intelligenz, obwohl mir bewußt ist, daß weder Sie noch ich dem Intelligenzquotienten als nützlichem Hinweis auf Leistungsfähigkeit eine übergroße Bedeutung beimessen.«


  »Geben Sie ihr auf irgendeinem Gebiet besonders gute Noten?«


  »Wenn wir darin übereinstimmen, daß Hartnäckigkeit ein Gebiet ist, für das Noten vergeben werden können: ja. Außerdem ist sie jung, fleißig und enthusiastisch. Und sie ist unbestechlich.«


  »Glauben Sie, daß letzteres relevant ist?«


  »Ja. Und ich glaube, daß es von ihren Vorgesetzten nicht erkannt wurde, als sie mit der Aufklärung des Falles beauftragt wurde. Außerdem hatten sie meiner Meinung nach keine Ahnung, daß sie sich um Hilfe an mich wenden würde.«


  »Ist Ihnen klar, was das impliziert?«


  »Durchaus.«


  »Interessant.« Capman rieb sich den Schädel durch die dicken Strähnen. »Höchst interessant. Es ist für die gegenwärtige Diskussion nicht relevant, aber bei einer zukünftigen Gelegenheit würde ich Sondra Dearborn gern treffen.«


  Sondra hatte sich unwillkürlich versteift, als sie ihren Namen gehört hatte, und die letzte Bemerkung trieb ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Robert Capman zu begegnen, dem Hauptgott der Formveränderung! Sie hatte es schwierig gefunden, einige der anderen Bemerkungen einzuschätzen, die sie gehört hatte, doch war ihr klar, daß Bey seinem Gesprächspartner etwas zu verstehen gab, das er nicht geradeheraus sagen wollte.


  Capmans nächste Worte schienen dies zu bestätigen. Er hatte den Kopf auf die breite Brust sinken lassen, und milchige Nickhäute bedeckten seine Augen. »Wie Sie wissen, mischen Logier sich nicht in menschliche Angelegenheiten ein. Aus gutem Grund.«


  »Ich verstehe.«


  »Und ich kann diese Regel nicht durchbrechen. Ich werde Ihnen nur sagen, was Sie vermutlich bereits wissen: Ihre Intuition hat Sie nicht in die Irre geführt. Dies ist ein Problem, das in seinem Ursprung und seiner Lösung weniger auf natürliche Ereignisse als vielmehr auf menschliches Handeln zurückgeht. Und das ist alles, was ich sagen werde.«


  »Es hilft.«


  »Es bestätigt, statt zu informieren.« Der Logier richtete den Oberkörper auf und nickte. »Und nun etwas anderes. Sind Sie bereit, eine überlegene Form anzunehmen und zum Saturn zu kommen, um mit mir zu arbeiten?«


  Bey Wolfs Wiedergabe lächelte und schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Eines Tages vielleicht.«


  »Die übliche Antwort. Nun gut.« Capman stand auf. Trotz seiner großen Masse bewegte er sich mit Leichtigkeit. »Es war gut, wieder von Ihnen zu hören. Haben Sie sich jemals mit der Frühgeschichte der Theorie elliptischer Funktionen befaßt? Wenn nicht, könnten Sie vielleicht den Wunsch dazu haben. Es würde Sie möglicherweise aufklären. Leben Sie wohl.«


  Der Logier nickte und trat zurück in die Nebelschwaden. Ein Sternenemblem zeigte, daß die Kommunikation beendet war.


  Sondra war die letzte Bemerkung noch weniger verständlich als Beys vorausgegangene Erläuterung. Nachdem sie so große Hoffnungen darauf gesetzt hatte, von Robert Capman zu hören, fühlte sie sich bitter enttäuscht.


  »Ist das alles, was wir bekommen?«


  »Es ist mehr als zu erwarten wir irgendein Recht haben. Sie hörten Capman und kennen die Politik der Logier: sie erkennen, daß sie bei weitem klüger als Menschen sind, lehnen es aber ab, für uns zu denken und Entscheidungen zu treffen, weil sie sagen, es sei schlecht für die menschliche Spezies. Mit dem, was er uns sagte, ist er schon darüber hinaus gegangen.«


  »Er hat uns überhaupt nichts gesagt! Jedenfalls nichts, was ich verstehen konnte.«


  »Falsch. Er hat sich besondere Mühe gegeben, uns mit Information zu helfen.«


  »Warum sagte er, daß er mit mir zusammentreffen möchte?«


  »Das ist mir so rätselhaft wie Ihnen. Eine Sache dabei habe ich noch nicht verstanden. Ich muß noch darüber nachdenken.«


  »Und was war dieser unheimliche Hinweis auf die Geschichte elliptischer Funktionen? Er hatte nichts mit irgend etwas zu tun.«


  »Anscheinend nicht. Aber ich glaube, er enthüllte uns weit mehr, als er nach den Prinzipien der Logier sollte.«


  »Elliptische Funktionen sind eine Art Mathematik. Sind sie auch noch etwas anderes?«


  »Nicht daß ich wüßte. Jedenfalls gab Capman mir einen wichtigen Hinweis, das ist so gewiß wie ich hier stehe. Ich muß bloß lernen, wie er zu interpretieren ist.«


  »Ich kann nichts tun - in ein paar Stunden bin ich unterwegs in die Umlaufbahn.« Sondra blickte auf die Uhr. »Überhaupt muß ich jetzt fort. Können Sie an dieser Sache arbeiten, während ich abwesend bin?«


  »Ich werde jedenfalls darüber nachdenken - das tue ich schon, seit ich mit Capman sprach. Ich kann nicht umhin.« Bey schaltete die Wiedergabe aus und begann andere Speicherdaten abzurufen. »Aber ich muß Sie noch einmal darauf hinweisen, was ich Ihnen immer wieder gesagt habe: dies ist Ihr Projekt, nicht meins. Ich habe andere Dinge zu tun.«


  »Aber Sie werden hier sein, wenn ich mit Ihnen reden muß?«


  »Wahrscheinlich nicht. Ich denke, ich werde auf dem Mars sein.«


  »Und für Trudy Melford arbeiten?«


  »Das und einiges andere.«


  »Sie laufen über!« Sondra schoß zornige Röte ins Gesicht, wild und unerklärlich. »Sie werden wie alle anderen sein und sich mit Leib und Seele diesem Miststück Trudy Melford ausliefern.«


  »Mit dem Leib, wenn ich Glück habe. Mit der Seele wohl kaum. Sehen Sie es so, wenn Sie wollen.« Bey arbeitete ruhig am Datenanschluß weiter.


  Seine Gelassenheit erregte Sondra beinahe noch mehr als ihr eigener unerklärlicher Zorn. »Sie wollen mir nicht helfen, weil ich mir Sie nicht leisten kann!«


  »Ganz recht.« Bey hob den Kopf und musterte sie kühl. »Sie können sich mich nicht leisten, Sondra, und Trudy Melford kann sich mich nicht leisten, und niemand kann sich mich leisten. Weil ich nicht zu verkaufen bin. Und ich bin dabei, Ihnen zu helfen, so wenig Sie es verdient haben, undankbar wie Sie sind.« Bey wandte sich vom Datenanschluß zu ihr, eine Programmkarte in der Hand. »Dies ist eine diagnostische Routineuntersuchung, die ich selbst entwickelt habe. Sie ist besser als alles, was Sie im Amt finden werden. Arbeiten Sie damit an den Formveränderungsprogrammen in der Karkon-Kolonie. Ich wette, Sie werden feststellen, daß der Ursprung des Problems dort eine einfache Funktionsstörung der Software ist.«


  Sondra nahm die Karte ohne ein Wort.


  »Zweitens«, fuhr Bey fort, »kann ich auf dem Mars und überall anderswo erreicht werden, indem meine Kommunikationsanlage hier als Relais dient. Mein Zugangscode ist auf dieselbe Karte geschrieben. Drittens werden Sie darauf eine kurze Empfehlung finden, die an einen Wolkenbewohner namens Apollo Belvedere Smith gerichtet ist. Er arbeitet gegenwärtig im Kuiper-Gürtel. Aybee ist ein alter Bekannter von mir. Ich rate Ihnen, daß Sie ihn besuchen, bevor Sie die Kolonien aufsuchen. Meine Empfehlung ersucht ihn, Ihnen zu helfen.«


  Sondra blickte auf die Karte in ihrer Hand. »Warum tun Sie dies alles für mich?«


  Das regte Bey zur stärksten Gefühlsaufwallung an, seit er das schmutzige Geschirr gesehen hatte. »Werden Sie sich klar, was Sie wollen, Sondra Wolf Dearborn«, knurrte er sie an. »Die ganze Zeit bestehen Sie darauf, meine lang vermißte Verwandte zu sein. Wollen Sie, daß ich helfe, oder wollen Sie es nicht?«


  »Ich will. Ich brauche Hilfe. Danke, Bey.« Sie mußte die Worte hervorzwingen. Ihre Empfindungen waren zu komplex und widersprüchlich, als daß es ihr möglich gewesen wäre, sie zu entwirren. Sie mußte unwillkürlich an Gipsy und die Dritte Lektion denken. Ja, es war tatsächlich unmöglich, den gesamten Informationstransfer während einer Begegnung von zwei Menschen auf Sprache allein zu beschränken. »Ich bin dankbar für die Hilfe, wirklich. Aber ich muß jetzt gehen, sonst erreiche ich die Fähre nicht. Und danke für die Empfehlung.«


  Um ihre Verwirrung vollkommen zu machen, lächelte er nun wie über einen privaten Scherz. »Vielleicht sollten Sie warten, bis Sie Aybee begegnen, bevor Sie mir dafür danken.«


  »Wieso? Was ist mit ihm?«


  »Nichts, überhaupt nichts. Aybee ist ein Genie in Mathematik und Physik. Und ein guter Kerl.« Er grinste breit. »Den Rest, glaube ich, lasse ich Sie selbst herausbringen.«


  


  Kapitel 9


  


  Wer glaubte, daß die Zeit gleichförmig voranschritt, mußte verrückt sein.


  Bey saß allein in seinem Wohnzimmer, stützte das Kinn in die Hände und blickte hinaus in die leuchtende Pracht eines Sonnenuntergangs über dem Indischen Ozean.


  Der heutige Tag bot ein vollkommenes Beispiel für das Zeitproblem. Seit dem Frühstück war er durch die Schnellverbindung zum Mars gelangt, hatte seine Oberfläche mit Trudy Melford überflogen, das Innere von Schloß Melford erforscht und war mit einem Angebot, das der Verführung nahe kam, rekrutiert worden.


  Alles das war bis zum Nachmittag geschehen. Dann kam die Rückkehr zur Erde, das Gespräch mit Robert Capman am Zugangspunkt und schließlich die Begegnung mit Sondra, bevor sie in höchster Eile aufgebrochen war.


  Alles das war seltsam, und es lohnte sich, darüber nachzudenken. Zum Beispiel wußte er jetzt, wie die Logier Botschaften ohne Zeitverzögerung innerhalb des Sonnensystems senden und empfangen konnten. Es mußte durch die Einrichtung einer Schnellverbindung geschehen, ähnlich der Verbindung, die Trudy zwischen Erde und Mars eingerichtet hatte, aber irgendwie ohne die Verwendung einer physikalischen Transferkammer.


  Er war dem Verständnis von Capmans Bemerkung über elliptische Funktionen nicht nähergekommen, aber er kannte Robert Capman und hatte eine Vorstellung davon, wie der Verstand des Logiers arbeitete. Das war wenigstens ein Ausgangspunkt für die Erforschung. Er beschloß, das Problem seinem Unterbewußtsein zu übergeben und dieses daran arbeiten zu lassen, während er sich um mehr unmittelbare Angelegenheiten kümmerte.


  Unmittelbare Angelegenheiten wie Sondras neue Daten über die Versagerform der Karkon-Kolonie. Sie hatte ihm eine Kopie dagelassen, die wenigstens ein rasches Überfliegen verdiente. Hier konnte das Unterbewußtsein nicht helfen, wenigstens nicht, bevor er sich mühsam durch eine Masse von Details gearbeitet hätte.


  Am seltsamsten von allem aber war das Ereignis, das nicht geschah.


  Der Wagen, der Bey von Schloß Melford zum Zugangspunkt der Schnellverbindung gebracht hatte, wurde automatisch gesteuert. Da die Fahrt keine Aufmerksamkeit von Beys Seite erforderte, hatte er Zeit, sich umzusehen, auch nach rückwärts, und die Beobachtung zu machen, daß er während der zweiten Hälfte der Fahrt von einem anderen Wagen verfolgt wurde.


  Am Zugangspunkt der Schnellverbindung angelangt, stieg Bey aus und wartete. Der zweite Wagen hielt fünfzig Schritte hinter ihm. Ein kleinwüchsiger, rothaariger Mann mit einem struppigen Bart stieg aus und blickte angelegentlich in alle Richtungen, nur nicht zu dem Wagen vor ihm. Als Bey zum Transitgebäude ging, folgte ihm der andere. Und als Bey die eigentliche Transitkammer betrat, kam der Mann näher.


  Aber sie hatten den Punkt ohne Wiederkehr erreicht. Bey hörte das plötzliche Jaulen einer Sirene und eine laute Warnung aus verborgenen Lautsprechern: »Die Transitkammer wird in zwanzig Sekunden versiegelt, um Luftdruck und Luftzusammensetzung dem Erdstandard anzugleichen. Alle Personen, die bei der Versiegelung in dieser Kammer sind, werden zur Erde transferiert. Zurückbleibende haben die Kammer sofort zu verlassen, oder sie nehmen am Transfer teil.«


  Der Mann zögerte vor dem Eingang zur Kammer. Er hob eine Hand wie zum Gruß, dann glitt die Tür zu und schloß sich mit einem Zischen, das Endgültigkeit ausdrückte.


  Der Mann konnte eine Art Sicherheitsbeamter sein, der sich zu vergewissern hatte, daß ein Besucher nicht in gefährliche Gegenden streunte - Teile der tiefen Unterwelt hatten einen schlechten Ruf, vor allem aber bestand für Ortsunkundige die Gefahr, sich im Labyrinth der Höhlen und Tunnels zu verirren. Es konnte ein Angestellter der GBA gewesen sein, der von Trudy Melford beauftragt war, sich zu vergewissern, daß Bey ohne Schwierigkeiten den Zugangspunkt erreichte. Es konnte sogar eine Vorsichtsmaßnahme der GBA gewesen sein, die ohne Trudys Wissen getroffen worden war. Vielleicht wollte


  Jarvis Dommer sichergehen, daß Bey aus dem Weg war, bevor er sich ins Schloß begab.


  Die letzte Erklärung schien Bey die einleuchtendste zu sein. Er hatte die längste Zeit seines Lebens in einer großen Organisation gearbeitet und kannte die Intrigen und erbitterten Untergrundkämpfe um Privilegien wie den ungehinderten Zugang zum Chef. Aber das abschließende Winken des Rotbärtigen paßte zu keiner dieser Möglichkeiten. Er hatte tatsächlich mit Bey sprechen wollen, war aber ein wenig zu spät gekommen. Daraus war zu schließen, daß er mit der Mechanik der Erde-Mars-Schnellverbindung unvertraut war. Bey seufzte und starrte hinaus zur Sonne, von der nur noch ein leuchtendroter Saum über dem dunkelnden Ozean zu sehen war. Es gab vieles zu bedenken, und keinen klaren Ausgangspunkt.


  Also mußte er sich an die chronologische Reihenfolge halten.


  Bey stand auf und ging an seinen Datenanschluß. Er zapfte die allgemeinen Datenbanken an und begann seine Suche. Nach weniger als fünfzehn Minuten hatte er sich vergewissert, daß er nicht weiterkam. Jedes Schlüsselwort, das ihm in den Sinn kam, führte in eine Sackgasse. Wenigstens erklärte das, warum er vorher nie von dem Ereignis gehört hatte, das ihn interessierte.


  Es war Zeit, eine Eingeweihte zu konsultieren. Bey rief Maria Suns alte Nummer bei der GBA an und wartete ungeduldig, während das System ihr zu ihrem gegenwärtigen Aufenthalt nachspürte.


  Stirnrunzelnd und sich die Augen reibend erschien sie auf dem Bildschirm. Ihr sonst so vollkommenes Make-up war verschmiert, und sie trug ein feines, aber zerknittertes Kleid aus Seidenbrokat. Als sie ihn erkannte, nickte sie Bey verschlafen zu. »Was gibt’s denn?«


  »Hallo, Maria. Tut mir leid. Ich wußte nicht, daß bei Ihnen Nacht ist.«


  »Ist es nicht.« Sie gähnte und reckte die Arme. »Park Green kam vorbei. Er hatte gehört, daß ich in den Ruhestand gehe, und gestern abend nutzte er die Gelegenheit einer Dienstreise von Luna City zur Erde, um mich zu besuchen und zu einer Party zu schleppen. Der Mann ist ein Verrückter. Ich bin gerade erst zurückgekommen. Sagen Sie mir schnell, was Sie wollen, damit ich noch etwas schlafen kann.«


  »Ich brauche wieder eine Gefälligkeit.«


  »Ja? Ich lege mir eine Liste an.«


  »Sie betrifft Trudy Melford. Ist sie verheiratet?«


  »Ist nicht, war nie. Wie kommen Sie auf so dumme Gedanken?«


  »Nicht auf diejenigen, die ich brauche. Wie ist es mit Kindern? In ihren Räumen sah ich Aufnahmen von einem Kind. Der Name darunter war Errol Ergan Melford. Ich fragte mich, in welcher Beziehung er zu Trudy stand.«


  »Sie waren in Ihrer Privatsuite in Schloß Melford? Dann sind Sie schon auf dumme Gedanken gekommen!«


  »Eines der Bilder trug einen Trauerrand, also muß das Kind gestorben sein. Ich habe nie etwas über ein Kind von Trudy Melford gehört.«


  »Nein, das ist nicht anzunehmen.« Maria schürzte die Lippen und überlegte eine Weile, bevor sie weitersprach. »Es ist eine traurige Geschichte, und ich weiß nicht, ob ich sie erzählen sollte. Man könnte sagen, es habe etwas von einem klassischen Drama: die Person, die alles hat, was das Herz begehrt, aber das Schicksal greift ein und schlägt sie mit Unglück. Vor ungefähr vier Jahren hatte Trudy ein Kind, einen kleinen Jungen. Er starb noch als Kleinkind. Leute, die Trudy kennen, sagen, daß dieser Tod auch sie beinahe umgebracht hätte. Sie gab sich selbst die Schuld.«


  »Wissen Sie, wie es geschah?«


  »Nur aus Gerüchten, die in der GBA umliefen; die ganze Geschichte wurde der Öffentlichkeit vorenthalten. Wenn man bereit ist, genug Geld auszugeben, kann man das Interesse der Medien abschalten.«


  »Ich wußte nicht, daß es im ganzen Sonnensystem so viel Geld gibt.«


  »Sie sind nicht Trudy Melford. Anscheinend war es ein Unfall. Nicht irgendwo draußen, wo man eher mit Unfällen rechnet, sondern hier auf Erden. Trudy und das Kind und ein paar Kinderschwestern machten Urlaub an Bord einer der Melford-Jachten und kreuzten zwischen den Inseln des Ägäischen Meeres. Das Wetter war gut, die See glatt und ruhig. Trudy war oben auf Deck und hatte den Säugling in einem Tragebettchen neben sich. Nach menschlichem Ermessen vollkommen sicher. Bloß gab es ein paar Kilometer von der Jacht entfernt ein kleineres Beben am Meeresboden, nicht stark genug, um gefährlich zu sein, aber ausreichend, um unversehens eine hohe Dünung anlaufen zu lassen. Die Jacht legte sich über, die Tragtasche mit dem Kinderbettchen rutschte über das Deck und unter der kniehohen Querstrebe der Reling durch. Trudy und eine der Kinderschwestern sahen es geschehen und sprangen über Bord. Sie bekamen die Decke und die Tragtasche zu fassen, aber nicht das Kind. Es wurde nie gefunden.«


  »Schrecklich. Wo war der Vater?«


  »Sie meinen, wer war der Vater. Trudy verriet es nicht, und so weit ich mir ein Urteil erlauben kann, hat niemand es je erfahren.«


  »Haben Sie eine Idee?«


  »Klar. Die Spermabank.«


  »Die alte Melford-Tradition.«


  »Richtig. Die Abstammungslinie rein halten, keine Außenseiter in die Familie lassen. Das ist ein weiterer Grund, daß Sie nicht auf dumme Gedanken kommen sollten.« Maria musterte ihn kritisch. »Was ist los, Bey? Seit wann schielen Sie?«


  »Weil ich endlich auf dumme Gedanken gekommen bin. Aber nicht von der Art, an die Sie denken. Danke, Maria.«


  »Gern geschehen. Nun muß ich schlafen. Geben Sie acht, Bey. Sie spielen außerhalb Ihrer Klasse.«


  »Ich werde daran denken.«


  Als Maria vom Bildschirm verschwand, fragte sich Bey, in welche Klasse sie ihn einordnete. Die Klasse zynischer Opportunisten? Die Klasse überalterter Formveränderungsspezialisten, mit denen es allmählich bergab ging? Der Klasse nostalgischer, rückwärtsgewandter Literaturfreunde?


  Ganz gewiß nicht die Klasse von Trudy Melfords superreicher Hautevolee. Und noch weniger die Klasse der verliebten jungen Träumer. Maria mochte Bey in vielen Rollen sehen, aber die von Trudy Melfords Seelenfreund gehörte nicht dazu.


  Er erinnerte sich Marias früherer Bemerkung, daß Trudy sich zu verschaffen wisse, was immer sie wolle. Nur vielleicht nicht das eine, das sie sich am meisten gewünscht hatte. Und Bey konnte sich in keiner Weise als Kinderersatz sehen.


  Was also wollte Trudy wirklich von ihm?


  


  Kapitel 10


  


  Die Zivilisation endet bei Ceres.


  Oder vielleicht bei Saturn, Pluto oder Persephone? Es hing alles davon ab, wie tief man innerhalb des Sonnensystems lebte. Aber wenn man so weit kam, hörte man besser auf, sich mit solchen Gedanken zu beschäftigen - oder man behielt sie zumindest für sich. Die Bewohner des Äußeren Systems neigten dazu, die Dinge andersherum zu sehen. Sondra blickte zur Anzeigetafel des Schiffes. Alle vertrauten Welten des inneren Systems lagen weit zurück. Sie bewegte sich in die ihr unbekannte Region des Kuiper-Gürtels, dreihundert und soundsoviel astronomische Einheiten von der Sonne entfernt, wo ein wirklich >großes< bewohnbares Objekt eine Himmelserbse von nicht mehr als fünfzig Kilometern Durchmesser war und eine Masse von vielleicht einem Zehnmillionstel der Erde hatte. Die bevorzugten Formen der Region waren Menschen von der Erde so fremd wie die Habitats, die ihnen zusagten. Die Hälfte der hundert Passagiere des Hochgeschwindigkeitsschiffes Serendip hatte sich noch vor dem Verlassen der Erdumlaufbahn in die Formveränderungstanks begeben. Sie beabsichtigten lange im Kuiper-Gürtel oder noch weiter draußen in der Oort-Wolke zu bleiben und säumten nicht, ihre persönliche Formanpassung zu machen.


  Neugierig beobachtete Sondra die ersten von ihnen, als sie aus der Tankabteilung kamen, und fragte sich wieder, ob sie für die Arbeit im Amt für Formveränderung wirklich geeignet sei. Als Spezialistin sollte sie sich unter allen legalen Formen wohlfühlen und verständnisvoll sein; aber die Standardform der Wolkenbewohner mit ihren mageren, verlängerten Rümpfen und Armen und den winzigen Beinen erinnerten sie an eine Kreuzung zwischen einer Stabheuschrecke und einem verhungerten großen Albinoaffen und bereitete ihr tiefes Unbehagen. Die haarlosen, brauenlosen Köpfe auf den dünnen Stielen ihrer Hälse waren nicht geeignet, dieses Unbehagen zu zerstreuen. Aber niemanden sonst schien der Anblick zu stören.


  Als das Schiff in der Basis Rini eintraf, war Sondra selbst die Kuriosität. Alle anderen an Bord hatten sich verändert, ausgenommen die Besatzung, die nach der Route durch den Gürtel ins Innere System zurückkehren würde. Sondra bemerkte die Blicke der anderen Passagiere, als sie von Bord ging und nach Apollo Belvedere Smith Ausschau hielt.


  Bey Wolf hatte Sondra vor ihrer Abreise eine Beschreibung des Mannes gegeben. Es war typisch für seinen verqueren Humor, daß er es unterlassen hatte, ihr zu sagen, daß seine Personenbeschreibung auf jeden zweiten in der Empfangshalle zutreffen würde. Sondra blickte verwirrt umher, bis eine lange, hagere Gestalt wie von ungefähr an ihrer Seite erschien.


  »He! Sie müssen Sondra Wolf Dearborn sein.« Er grinste mit weißen Zähnen und tiefliegenden braunen Augen in einem skeletthaften Gesicht auf sie herab. »Sie sind klein und fett genug, das gebe ich zu, aber Sie sehen dem Wolfmann nicht ähnlich. Ich dachte, Sie sollen seine Verwandte sein?«


  »Entfernte Verwandte. Ich nehme an, Sie sind Apollo Belvedere Smith?«


  »Richtig angenommen. Bloß nennen mich alle Aybee.« Er betrachtete sie mit vermehrtem Interesse. »>Entfernte Verwandte<, sagen Sie? Nun, das erklärt vieles. Kommen Sie mit.«


  »Vieles worüber? Wohin bringen Sie mich?« Sondra eilte ihm nach, unsicher in einem Schwerefeld, das sich alle paar Schritte änderte.


  »Ich soll Sie erziehen, sagt der Wolfmann.« Aybee musterte sie, und eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, als ob er an der Möglichkeit zweifelte. »Ihnen beibringen, was nicht in den Büchern steht. Nun, davon gibt es eine Menge. Sie werden sehen.«


  Wenn die Basis Rini beispielhaft für andere war, dann sah Sondra es bereits. Das wechselnde Schwerefeld konnte nur das Ergebnis von Kernen sein, den abgeschirmten Schwarzen Löchern, welche die Heimat der Rinis bildeten, nach denen die Basis benannt war. Nach Bey war Aybee Smith tatsächlich der erste gewesen, der verstanden hatte, daß die Rinis eine intelligente Lebensform waren, die das bizarre und unerreichbare Innere der Kerne bewohnte. Die Rini-Basis (RINI = Received Information Not Interpretable*, der erste Eindruck der Menschen von der unergründlichen Lebensform) war eigens zu ihrem Studium eingerichtet worden. Sie enthielt die größte Konzentration von Kernen, Kommunikationsverbindungen, Computern und wissenschaftlicher Intelligenz im ganzen System. Sondra verstand kaum etwas von dem, was sie sah.


  »Lassen Sie sich von alledem nicht einschüchtern, Wolfmädchen.« Aybee hatte ihre Verwirrung bemerkt. »Es ist nicht nötig, daß Sie sich damit befassen. Sie bleiben nicht hier. Morgen früh werden Sie als erstes Kurs auf die Karkon-Kolo- nie nehmen.« Aybee steuerte seine Besucherin durch einen heillosen Wirrwarr von Geräten zu einem freien Raum, wo ein leerer Schreibtisch und ein Stuhl in isolierter Pracht standen. »Da sind wir - mein Büro.«


  »Kein Computer? Kein Datenanschluß?«


  »Ausgeschlossen. Das sind Krücken für Leute, deren Köpfe nicht richtig arbeiten.« Er bedeutete Sondra, sich zu setzen, während er auf und ab ging. »Wir werden eine optische Darstellung brauchen, wenn die Zeit kommt. Aber zuerst sagen Sie mir, wie es dem alten Wolfmann geht.«


  »Es geht ihm gut.« Nach dieser konventionellen Antwort überlegte sie es sich anders. »Aber in Wirklichkeit ist es damit nicht so weit her. Er ist in den Ruhestand gegangen, wissen Sie.«


  »Ich hörte das. Schlimme Sache. Sie hätten ihn nicht lassen sollen.«


  »Ich hatte nichts damit zu tun.«


  »Freut mich, das zu hören. Sehen Sie, er ist kein Idiot, wie die meisten.«


  »Sie sind nicht der einzige mit dieser Meinung. Gertrude Melford denkt genauso.«


  »Trudy, die Einmalige.«


  »Sie kennen sie? Sie versucht ihn in ihren Dienst zu nehmen.«


  »Wozu?«


  »Ich zögere, darüber zu spekulieren.« Sondra verbiß sich die nächste boshafte Bemerkung. »Aber ich glaube nicht, daß der Ruhestand gut für ihn ist. Er benimmt sich jetzt wie ein Alter, seit er das Amt für Formveränderung verlassen hat. Er kommt mir wirklich alt vor.«


  »Körperlich alt? Sie haben ihn zermürbt?«


  »Geistig alt.«


  »Keine Sorge. Lassen Sie sich nicht täuschen. Das tut er absichtlich. Sein Geist ist so jung wie Ihrer - und ich wette, er arbeitet sehr viel besser. Aber ich habe eine Frage an Sie. Was hat der Wolfmann über mich zu sagen?«


  »Er sagt, Sie seien dreist, arrogant, voreingenommen und gefühllos.«


  »Ah.« Aybee lächelte beglückt. »Das war das alte Ich. Bevor ich Sensibilitätstraining hatte.«


  »Aber aus irgendeinem seltsamen Grund scheint er Sie zu mögen.«


  »Natürlich mag er mich. Warum sollte er nicht? Aber einen Augenblick, ich muß etwas erledigen, bevor wir zu Ihrer Sache kommen. Ein persönlicher Anruf wartet.«


  Aybee setzte sich auf den Schreibtisch und fummelte an einem dunklen Band an seinem linken Handgelenk, während Sondra überlegte, was sie jetzt tun solle. Er hatte von einem persönlichen Anruf gesprochen, und sie wollte nicht indiskret sein, wußte aber nicht, wohin sie gehen sollte. Sie blickte in die Runde der Schränke, Geräte und Kabel, die eine Barriere um sein Büro bildeten, und beschloß, daß es seine eigene Schuld sei, wenn sie unter diesen Umständen Privatgespräche mithörte. Sie vernahm ein kaum hörbares Murmeln und Zischeln von seinem Handgelenk, dann Aybees laute Antwort.


  »Gewiß, Cinnabar. Das habe ich schon gemacht. Es ist unterwegs.«


  Cinnabar? Wenn das Cinnabar Baker war, fühlte Sondra sich beeindruckt. Baker war die mächtigste Person in der Wolke. Und Aybee Smith redete sie zwanglos mit dem Vornamen an. Davon hatte Bey ihr nichts erzählt.


  »Ja, sie ist hier bei mir.« Aybee zwinkerte Sondra zu. Er schien seine eigenen Vorstellungen von einem persönlichen Gespräch zu haben. »Ich sagte Ihnen, daß sie kommen würde. Darum werde ich für ein paar Stunden incommunicando sein.« Und dann, nach einer unhörbaren Bemerkung vom anderen Ende: »Keine Ahnung, das hat er mir nicht gesagt. Die üblichen Gründe, nehme ich an. Sie kennen den Wolfmann und seine lockeren Weiber. Anscheinend treibt er es so schlimm wie eh und je.«


  Lockere Weiber! Sondra achtete nicht mehr auf den Rest des Gesprächs. Sie saß und kochte, wartete ungeduldig, bis Aybee wieder mit dem Band an seinem Handgelenk fummelte und ein Piepton die Beerdigung der Verbindung signalisierte.


  »Hat Wolf Ihnen das gesagt?« Sie war aufgesprungen und pflanzte sich vor ihm auf. »Daß ich ein lockeres Weib bin? Daß er und ich - Sexualpartner sind?«


  »He, regen Sie sich nicht auf. Der Wolfmann sagte nie ein Wort davon. Deutete es nicht mal an.«


  »Warum haben Sie es dann gesagt? >Wolfmann und seine lockeren Weiber!< Sie und Ihr Sensibilitätstraining!«


  »Ziehen Sie nicht über das Training her. Vielleicht funktioniert es nicht für alles, aber ganz bestimmt für einiges. Der Wolfmann hat nie ein falsches Wort gesagt, nie über Sie gesprochen - aber ich höre zu, was Sie sagen, und wie Sie es sagen. Das sagt mehr als Worte.«


  »Dummes Zeug! Ich habe nie etwas gesagt.«


  »Schon gut, schon gut.« Aybee hob beschwichtigend die grotesk langen und dünnen Arme. »Sie haben nie was gesagt, einverstanden. Vergessen Sie, daß ich sprach. Wir haben zu tun, und das können wir nicht, wenn Sie in die Luft gehen.«


  »Ich gehe nicht in die Luft!« Sondra bezwang ihre Empörung mit einer enormen Anstrengung und fuhr mit normaler Lautstärke fort. »Aybee, ich bin gekommen, um einen Auftrag auszuführen, und das werde ich tun. Ich werde mich nicht durch Beleidigungen und Unterstellungen davon abhalten lassen. Wir können anfangen, sobald Sie bereit sind. Aber wir werden es mit einer Spielregel tun.«


  »Und die wäre?«


  »Keine weiteren Reden über mich und Behruz Wolf, verstanden? Egal, welche Vorstellung Sie von unserem Tun und Lassen haben.«


  »Kein Problem. Sie haben es erfaßt. An die Arbeit, Wolfm ...« - er sah das Gefahrensignal noch rechtzeitig - »Sondra. Ich verspreche Ihnen, daß Sie bei Ihrer Abreise von hier mehr über die Karkon-Kolonie wissen werden, als Sie wissen wollen.«


  Aybees Versprechen war leicht zu halten. Lange bevor die Serendip in Spiralen um den Gürtel hinaus zu den unabhängigen Kolonien flog, war Sondra zu der Überzeugung gelangt, daß sie über die schrecklichen Karkoner viel mehr wußte, als sie jemals wissen wollte.


  »Karkon horribilis«, hatte Aybee sich ausgedrückt. Sein Unterricht hatte eine besondere Form, an die man sich gewöhnen mußte. Immer sagte er es klar, immer sagte er es schnell, und immer sagte er es nur einmal. Anfangs war das nicht allzu schlimm, denn was er zu bieten hatte, war mehr wie ein Auffrischungskurs. Sondra hatte das meiste davon früher schon gehört.


  »Bloß wurde es Ihnen wahrscheinlich aus der Perspektive der Erde nahegebracht.« Aybee setzte sich nicht. Er ging auf und ab und blickte kein einzigesmal zur Projektionsfläche, wo die Einzeldarstellungen einer Folge von Lehrmaterial jeweils für ein paar Sekunden erschienen und dann von der nächsten abgelöst wurden. »Hier ist eine Karikatur, die das verdeutlicht. Sie zeigt, wie ein Erdenbewohner das Sonnensystem sieht.«


  Die Projektionsfläche zeigte eine Zeichnung. Im Mittelpunkt war eine dicke Erde mit klar umrissenen und beschrifteten Kontinenten. Dann folgten, um einiges kleiner, Mars, Ceres und die Jupitermonde. Saturn war ein kleiner nebliger Ball, aus dem der Kopf eines Logiers ragte. Weit entfernt, am Rand der Bildfläche, waren unbestimmte kleine Flecken, deren Größe etwa einem Zehntel von Ceres entsprach und die mit >Kuiper-Gürtel<, >Kern-Ring< und >Oort-Wolke< beschriftet waren.


  »Wenn Sie es maßstabgerecht zeichnen, würde es dagegen so aussehen.«


  Die neue Abbildung erschien. Auf den ersten Blick füllte die Oort-Wolke alles aus, eine ungeheure sphärische Anordnung winziger Punkte. In ihrer Mitte befand sich der Kern-Ring, ein kleines, flaches Gebilde, dessen Ausdehnung nur ein Zehntel der Oort-Wolke betrug. Innerhalb davon lag der Kuiper-Gürtel, noch einmal ein Zehntel so klein. Schließlich folgten die Planeten des Sonnensystems, von Persephone bis hinein zum Merkur, die alle zusammen mit der Sonne einen kleinen hellen Fleck bildeten.


  »Aber auf den leeren Raum kommt es nicht an«, entgegnete Sondra. »Es ist die Bevölkerung, die zählt. Die ganze Oort-Wolke ist beinahe leer.«


  »Und ob. Hoffen wir, daß es dabei bleibt.« Aybee war ein echter Wolkenbewohner. »Nun, Sie werden noch etwas bemerkt haben. Weder in der erdgebundenen noch in unserer von außen nach innen gerichteten Perspektive sehen Sie die unabhängigen Kolonien. Sie sind winzig, unwichtig für die großen Staatengebilde. Aber dorthin werden Sie gehen, also sind die Kolonien wichtig für Sie. Nehmen wir sie genauer in Augenschein.«


  Die Projektionsfläche holte das Bild heran. Die äußeren Teile der Oort-Wolke verschwanden vom Rand der Bildfläche, und bald auch der Kern-Ring. Der Kuiper-Gürtel füllte die Projektionsfläche aus. An seinem inneren linken Rand war ein kleiner Punkt mit der Kennzeichnung Rini-Basis zu sehen.


  »Die unabhängigen Kolonien.« Ein unscharfer Flecken erschien auf der rechten Seite des Gürtels. »Warum unabhängig? Weil sie dafür kämpfen, keinem Untertan zu sein? Nein. Unabhängig, weil niemand im Inneren und Äußeren System Anspruch auf einen Haufen Miniaturwelten erheben mag, die von hochgradig Verrückten bewohnt werden. Lieber verleugnen wir sie.«


  »Sie können nicht alle verrückt sein.«


  »Vielleicht nicht, aber sie sind nahe daran. Glauben Sie mir. Ich bin dort gewesen. Es gibt annähernd dreihundert unabhängige Kolonien, dreihundertfünfzig, wenn man diejenigen mitzählt, die so weit hinüber sind, daß sie mit jemand anderem im System nicht einmal mehr reden wollen. Sie brauchen nur über ein paar von ihnen Bescheid zu wissen, aber um einen Eindruck zu bekommen, sollten Sie ein paar andere sehen. Ich werde Karkoner und Fugater bis zuletzt aufsparen. Hier ist zur Einstimmung ein Bonbon für Sie. Seien Sie dankbar, daß Sie nicht die Sozialisten besuchen werden.«


  Das Projektionsfeld zeigte das Innere eines ausgehöhlten Planetoiden. Eine rosa Raupe erstreckte sich über einen großen Teil der inneren Oberfläche. Sandra brauchte ein paar Sekunden, bis sie merkte, daß die Körpersegmente der Raupe einzelne Menschen waren. Ihre Körper waren aufgetrieben, die Arme und Beine gingen teilweise in das nächste Segment über. Die Köpfe waren allgemein atrophiert, nur nicht beim vordersten Segment, wo ein riesiger kahler Schädel mit vorquellenden weißen Augen an einem langgestielten Hals saß und sich langsam von einer Seite zur anderen drehte.


  »Der Wolfmann entwickelte Multiformen«, sagte Aybee. »Er war klug und machte es richtig. Dies hier zeigt, was geschieht, wenn man dumm ist und es falsch macht, wenn man versucht, reguläre Formveränderungsmethoden zu einer Formfusion zu gebrauchen. Ich gebe den Sozialisten noch zehn Jahre. Dann wird es kein Problem mehr geben.«


  »Sie meinen, dann werden sie aufgeben?« Sondra war angeekelt.


  »Niemals. Die Sozialisten sind alle Rechtgläubige.


  Sie werden weitermachen, bis sie aussterben. Es gab achtzigtausend von ihnen. Inzwischen sind sie auf ungefähr zwölfhundert herunter.«


  »Das ist schrecklich.«


  »Nein. Das ist Evolution. Nicht-Überleben der Untüchtigsten. Die Evolution gibt niemals auf, auch nicht in den unabhängigen Kolonien. Ihre Multiform stirbt von hinten nach vorn ab. Sehen Sie?«


  Es war offensichtlich, sobald sie darauf aufmerksam gemacht wurde. Am Schwanzende der Raupe waren die Körper zusammengeschrumpft und braun, und die Köpfe waren beinahe verschwunden.


  »Wohlgemerkt«, fuhr Aybee guter Dinge fort, »die Sozialisten haben sich für die Verhältnisse der unabhängigen Kolonien nicht schlecht gehalten. Einige der wirklichen Verlierer starben schon innerhalb von fünf Jahren nach Gründung ihrer Kolonie aus. Aber nicht dieser nächste Haufen. Den gibt es schon lange. Wie würde es Ihnen gefallen, im Himmel zu leben?«


  Ein anderes Bild war bereits auf der Projektionsfläche erschienen. Es zeigte einen großen Saal, angefüllt mit aufwendig gekleideten Männern und Frauen, die sich in gemessenem Walzertakt wiegten und drehten. Fünfzehn oder zwanzig Musiker auf einem Podium an der Seite des Saales spielten ihnen auf. Gelächter und lebhaftes Geplauder wetteiferte mit der Musik.


  »Glücklich, gesund und reich.« Das Objektiv holte ein Tänzerpaar heran, einen Mann und eine Frau, die beide einen Kopf größer waren als die anderen. »Besonders der König und die Königin.« Aybee nickte zu Sondra, um ihre Reaktion zu sehen. »Was meinen Sie? Würden Sie gern hier leben?«


  »Es ist sicher großartig hier, wenn man gern tanzt und Zeremoniell schätzt. Was ich beides nicht tue.«


  »Gut für Sie. Ich auch nicht. Aber die meisten Leute mögen es. Sie finden, daß der Himmel so aussehen sollte. Die Kolonie, die wir hier sehen, wurde vor anderthalb Jahrhunderten von Tomas Dicenzo gegründet. Er war ein religiöser Führer auf Erden, der seinen Anhängern mit biblischen Argumenten zu beweisen suchte, daß Himmel und Erde ihrem Wesen nach verschiedene Orte sein müßten, so daß eine Kolonie draußen im Kuiper-Gürtel tatsächlich zu einem Himmel werden könne. Tomas Dicenzo war ein ehrlicher, wohlmeinender Mann, und er hatte das Glück, seine Schäflein zu einem großen Planetoiden zu führen, der reich an Metallen und wertvollen Spurenelementen war. Unter seiner Regierung kam die Kolonie dem Himmel wahrscheinlich so nahe wie Menschen es erreichen können. Ein paar Generationen nach seinem Tod führten seine Nachkommen die Monarchie mit Erbfolge ein. Von dort zum Gottesgnadentum und göttlichen Vorrechten der Könige war es nur noch ein kleiner Schritt. Fällt Ihnen etwas auf?«


  Sondra studierte die Szene aufmerksam. Sie bemerkte, daß einer der Musiker ein verkümmertes Bein hatte, und ein anderer kniff kurzsichtig die Augen zusammen, um sein Notenblatt zu lesen. »Sie scheinen keine Formveränderungsgeräte zu verwenden.«


  »He, das ist für einen kurzen Blick gut beobachtet. Vielleicht sind Sie doch die Verwandte des Wolfmannes und nicht ...« Aybee hüstelte. »Tatsächlich verwenden diese Leute Formveränderung, aber es muß mit ihrer gesellschaftlichen Position in Übereinstimmung sein. Sie sehen, daß der König und die Königin größer sind und besser aussehen als alle anderen, und die Höflinge sind größer und gesünder als die Musiker. Die äußere Erscheinung muß der Hackordnung entsprechen. Trotzdem ist niemand wirklich krank oder deformiert oder elend.« Hinter Aybee kam Bewegung ins Bild, und die Darstellung wechselte zu konturenlosem Weiß. »Das heißt, innerhalb des Schlosses. Draußen sieht es nicht so gut aus. Der gegenwärtige König des Himmels hat eine Vorliebe für den Winter. Läßt ihn in der Kolonie das ganze Jahr dauern.«


  Sondra blickte hinaus über eine öde Ebene, die absolut flach und endlos schien. (»Krümmungsoptik«, fügte Bey hinzu. »Effekte unendlicher Tiefe und Ebene. Ein hübscher Kniff auf einer Welt, die nur vierzig Kilometer Durchmesser hat.«) Die Ebene war tief verschneit, und aus ihrer unberührten Oberfläche ragten kahle Bäume in einen weißen Himmel. Es schneite in großen, weichen Flocken.


  Es verging eine kleine Weile, bis Sondras Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten und die menschlichen Gestalten sahen, die in mittlerer Entfernung durch den Schnee stapften. Sie waren barhäuptig und ärmlich gekleidet und mühten sich durch Schneewehen, die ihnen bis an die Hüften reichten. Als das Bild sie heranholte, konnte Sondra die bläulichen und weißen gefrorenen Finger sehen, die mageren, ausgehungerten Gliedmaßen.


  »Sie sammeln Brennholz«, erklärte Aybee. »Völlig unnötig, versteht sich - der Himmel verwendet Kerne und Fusionsenergie, wie alle anderen, die bei rechtem Verstand sind. Aber der König nimmt es mit der Tradition genau. Es muß Bauern und Holzsammler geben, und hin und wieder muß es ein paar Todesfälle durch Erfrieren geben. Auf diese Weise wissen alle, die es zu etwas gebracht haben, wie gut sie dran sind, und wissen die Großzügigkeit des Königs zu schätzen. Sehen Sie, es ist herrlich, im Himmel zu leben - vorausgesetzt, Sie sind König und Königin und leben in einem Schloß. Höfling zu sein, ist nicht ganz so gut. Fallen Sie beim König in Ungnade, werden Sie in einen Formveränderungstank gesteckt, bevor Sie wissen, wie Ihnen geschieht. Wenn Sie da herauskommen, sind Sie klein, krank, verkrüppelt und draußen, betteln im Schnee um Obdach und eine Mahlzeit.« Er warf Sondra einen prüfenden Seitenblick zu. »Finden Sie immer noch, daß es großartig sein würde, dort zu leben?«


  »Es ist absolut furchtbar.«


  »Nicht für den König und sein Gefolge. Und der Himmel ist stabil, bei einer Bevölkerungszahl von hunderttausend Menschen. Er könnte in dieser Weise noch ein paar hundert Jahre weiterexistieren. Ich bin nicht sicher, ob ich das gleiche von der Gesellschaftsstruktur auf Mars oder Ceres sagen kann. Aber nun genug von den lustigen Sachen. Es wird Zeit, daß wir mit der Karkon-Kolonie weitermachen. Wieviel wissen Sie bereits darüber?«


  »Ich weiß, daß die Kolonie im Jahr 2112 gegründet wurde, und daß ihre Väter sich die Aufgabe gestellt hatten, kombinierte organische und anorganische Wesen zu schaffen, Karbon-Silikon-Fusionen, die sowohl über menschliche wie auch künstliche Intelligenz verfügen sollen. Ich weiß, wie die Ergebnisse aussehen.«


  »Das alles? Was ist mit Geschichte und Sozialverhalten?«


  »Darüber gab es nichts in der Datenbank des Amtes für Formveränderung.«


  »Dann wissen Sie nichts.« Aybee ging auf Sondra zu, und seine hohe, dürre Gestalt umkreiste bedrohlich ihren Stuhl. »Die Kolonie kam 2112 in den Gürtel, aber annähernd ein Jahrhundert lang schwindelten die Leute sich bloß durch und kamen nicht weiter. Sie versuchten Karkon-Verschmelzungen zu machen, aber es gab einen kleinen Haken: sie starben alle daran. Dann endlich war ihnen das Glück hold. Haben Sie jemals von Jonathan Watanabe gehört?«


  »Wieso, ja. Er arbeitete früher einmal im Amt für Formveränderung. In den Ausbildungskursen wird er als ein warnendes Beispiel erwähnt.«


  »Sie wissen, was er machte?«


  »Ich weiß, was die Aufzeichnungen sagen.« Sondra wurde vorsichtiger. Sie hatte viel zu lernen, wenn es um Aktivitäten außerhalb der Erde ging, und es schien Aybee besonderen Spaß zu machen, sie bei Fehlleistungen zu ertappen. »Danach machte er hohe Schulden und fing an, mit illegalen Formen zu experimentieren, um Geld zu verdienen. Dann wurde er erwischt.«


  »Falsch. Er wurde überführt, aber erwischt wurde er nie. Er suchte das Weite und versteckte sich im Gürtel - zuletzt in der Karkon-Kolonie. Wie sich herausstellte, hatten sie dort auf einen wie ihn gewartet, denn er war imstande, den Karbon-Silikon-Verbindungen moderne Formveränderungsmethoden hinzuzufügen. Nach ein paar hundert Fehlschlägen und Todesfällen - keine große Sache, die Karkoner waren das gewohnt - kam er auf den richtigen Kniff. Er machte die erste erfolgreiche Karkon-Intelligenz. Ende gut, alles gut, nicht wahr?«


  »Wenn Sie meinen.« Es war Sondra klar, daß noch mehr folgen würde.


  »Glauben Sie mir. Ein gutes Ende für die Karkoner und ein noch besseres für die GBA. Sie kennen die Grundregeln für eine erfolgreiche Form?«


  »Besser als Sie: lebensfähig, stabil und legal. Ich würde hinzufügen, daß eine wirklich erfolgreiche Form meiner Meinung nach eine annehmbare Lebensratio haben muß, aber das ist kein förmliches Erfordernis. Wenn es Leuten nichts ausmacht, schnell auszubrennen, wie die Vogelformen, ist es ihre Sache.«


  »Besonders draußen in den Kolonien, wo jeder von Haus aus Macken hat. Jedenfalls landete Jonathan diesen Treffer und erfüllte zwei von den drei Erfordernissen. Seine Karkoner haben eine normale Lebenserwartung und sind keine illegale Lebensform. Aber sie sind leider nicht stabil. Man braucht sie nur ein paar Tage nicht in einen Formveränderungstank zu lassen, und schon hat man eine teure Art von Dünger. Aber Abhängigkeit von Formveränderung ist kein großes Problem, wenn man immer mehr Tanks kaufen und dafür sorgen kann, daß jeder einen hat, wann immer er ihn braucht. Und für die GBA ist es erst recht eine gute Sache - enormen Absatz in einer kleinen Kolonie.«


  »Wie viele Karkoner gibt es? Und wie viele Formveränderungstanks?«


  »Eine ganze Menge. Es gibt vielleicht fünfzigtausend Karkoner - und mindestens so viele Tanks.« Aybee grinste, als hätte er Sondra gerade eine besonders gute Nachricht überbracht. »Es wird Ihnen da draußen richtigen Spaß machen. Sie sind unterwegs zu einem Formveränderungsparadies.«


  Kurz bevor sie das Paradies aus erster Hand kennenlernen sollte, stand Sondra erwartungsvoll vor der Eingangsschleuse, während Besatzungsmitglieder der Serendip grinsend in der Nähe lungerten. Es war nicht ihr erster Flug zur Karkon-Kolo- nie mit einem unerfahrenen Neuling als Passagier.


  Diesmal war für sie eine Enttäuschung fällig. Sondra stand ruhig und wartete auf den Mechanismus der Schleuse, gestärkt durch das Wissen, daß Aybee ihr, entweder um sie vorzubereiten oder zu erschrecken, Abbildungen verschiedener Karkonformen gezeigt hatte, und nicht nur die erfolgreichen. Selbst nachdem Jonathan Watanabe seine Technik unter Kontrolle gebracht hatte, war es zu vielen Fehlschlägen gekommen, und diese Versager nahmen in Aybees Monstrositätenschau keinen geringen Raum ein.


  Die Schleuse öffnete sich. Sondra sperrte die Augen auf, schluckte und schaute weg. Die Leute der Besatzung hatten gewonnen. Es bestand ein himmelweiter Unterschied zwischen Archivbildern von Karkonformen auf einem Bildschirm und der lebenden, atmenden Wirklichkeit.


  Anscheinend hatte es in jüngster Zeit Fortschritte - wenn das das richtige Wort dafür war - bei den Karkon-Formen gegeben. Der Mann, der sie bei der Schleuse erwartete, war nackt, ohne eine Spur von Behaarung am Kopf oder Körper. Seine Arme und Beine zeigten die eigentümlichen Ausbeulungen, die ihr bei den ersten Bildern, die sie auf Erden gesehen hatte, aufgefallen waren. Außerdem aber war die ganze Körperoberfläche bedeckt mit glänzenden silbernen Punkten, als hätte jemand Tausende von kleinen Beschlagnägeln hineingehämmert. Auch die Augen waren hell, silbrig und völlig ohne Ausdruck. Die Wirkung war die eines Roboters in menschlicher Gestalt, den man der Vollkommenheit des Erscheinungsbildes zuliebe eine menschliche Haut übergezogen und mit Tausenden von Nieten befestigt hatte.


  »Frau Dearborn? Amt für Formveränderung?« Die kühle und gleichfalls ausdruckslose Stimme half Sondra, ihre Fassung zurückzugewinnen.


  »Ich bin Sondra Dearborn, ja.«


  »Gut. Ich bin Shoals Male. Ich bin eifrig bemüht, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Haben Sie Fragen, bevor Sie zu den Formveränderungstanks gehen?«


  Aybee hatte sie gewarnt, daß man ihr innerhalb der Karkon-Kolonie keine uneingeschränkte Bewegungsfreiheit zugestehen würde. Es war schwer vorstellbar, daß sie irgendein Geheimnis haben könnten, das zu stehlen sich lohnte, aber die Karkoner waren anderer Meinung.


  »Ich habe zwei Fragen. Erstens, sind die Ausrüstungen, die Sie in dieser Kolonie verwenden, Erzeugnisse der GBA, oder kommen sie von anderen Herstellern?«


  Sie sprach nicht aus, was das bedeutete, doch würde jeder, der die Frage hörte, sofort verstehen, worauf sie hinaus wollte. Waren dies echte GBA-Anlagen mit all ihren Garantien und gründlichen Erprobungen? Oder waren es Nachbauten von GBA-Anlagen mit wer weiß welchen Vereinfachungen und Kompromissen in Entwurf und Fertigung.


  Shoals stand eine Weile schweigend. Sondra bemerkte, daß er keine Augenlider hatte, aber alle paar Sekunden zuckte eine transparente Membrane über seine nackten Augenoberflächen.


  »Die Anlagen, die bei den wilden Formen verwendet wurden, stammen alle von der GBA«, sagte er endlich. »Die Geräte sind neu und noch durch Werksgarantie gedeckt.«


  Er hatte Sondras Frage nicht eigentlich beantwortet. Daraus schloß sie, daß es in der Karkon-Kolonie wenigstens einige Raubkopien geben mußte, aber ihr Interesse bezog sich vor allem auf die echten GBA-Anlagen.


  »Und die Programme?«


  »Die bei den wilden Formen verwendeten Programme wurden auch ausschließlich von der GBA erstellt.«


  »Keine von Ihren eigenen, die in der Kolonie selbst entwickelt wurden?«


  »Bis zum Ende des ersten Lebensjahres wird keines unserer eigenen Programme verwendet.«


  Mit anderen Worten, erst lange nach dem Abschluß der eugenischen Untersuchung eines Neugeborenen. Sondras Aufgabe war dadurch um einige Größenordnungen einfacher geworden. Wenn nur GBA-Anlagen und Programme verwendet worden waren, brauchte sie sich nicht um irgendwelche seltsamen und abweichenden Formveränderungsmethoden zu sorgen, die eingesetzt wurden, um Gestalten wie Shoals zu erzeugen. Sie fühlte sich sehr erleichtert. Die GBA-Systeme kannte sie genau. Nach ein paar Stunden Arbeit würde sie genau wissen, was geschehen war, und erfolgreich nach Haus zurückkehren können.


  »Ich möchte vollständige Unterlagen über die Geburt der wilden Formen sehen, außerdem alle Formveränderungsaufzeichnungen, angefangen mit dem Zeitpunkt der ersten Behandlung im Tank. Die Rohdaten ebenso wie die Auswertungen. Ich hoffe, das wird kein Problem sein.«


  Shoals runzelte die Stirn, was das Fehlen von Augenbrauen noch betonte. »Ich bin verwirrt. Sie sprechen, als ob zwei verschiedene Datensätze beteiligt sein könnten. Sicherlich wissen Sie, daß alle Karkon-Geburten in einem Formveränderungstank stattfinden.«


  Sie hatte es nicht gewußt. Als sie sich an die Arbeit machte, hallten Beys Worte wie eine laute innere Stimme in ihrem Bewußtsein wider: Sie müssen in die Kolonien gehen und die Verhältnisse selbst kennenlernen.


  Das einzige Problem mit solchen Ratschlägen war, daß Bey eine wichtige Variable ausgelassen hatte. Sie wäre auch Sondra nie in den Sinn gekommen. Besucher von der Erde waren in der Karkon-Kolonie äußerst selten. Für die Verhältnisse der Kolonie war sie die Kuriosität, das interessante Monstrum, das die Leute unbedingt sehen mußten.


  Während sie sich mit der Analyse des Datenmaterials abmühte und auf komplexe Computerdarstellungen konzentrierte, wanderten Dutzende von Karkonern vorbei, nur um sie anzugaffen. Unter ihnen befanden sich Kleinkinder, die ihre mobilen Formveränderungstanks hinter sich herzogen, Typen wie Shoals und andere, die so verändert und verbessert waren, daß Sondra ihr Alter nicht erraten konnte. Den Gipfel an Absonderlichkeit fand sie in einem Wesen unbestimmbaren Geschlechts, das entschlossen schien, die anorganische Grenze der Menschheit zu erforschen. Arme und Beine waren Prothesen aus Stahl und Silikon, während der Rumpf ein gefälteltes, faßförmiges Rohr war, das vertikal atmete. Der Brustteil bewegte sich mit jedem Atemzug wie ein aufrechtes Akkordeon auf und nieder. Dieses Wesen starrte Sondra mit offenkundiger Neugier aus kristallinen Facettenaugen an, die in einem glänzenden Schädel aus plastischem Metall steckten.


  Fremdartigkeit überall, außer in den Aufzeichnungen, die sie analysierte. Nach vier Stunden Arbeit begann die Frustration. Die Karkoner waren für den ausgefallensten Geschmack eigentümlich genug, aber ihre Formveränderungsanlagen hätten nicht normaler sein können. Die Tanks, die für die eugenischen Untersuchungen der wilden Formen verwendet worden waren, waren Standardmodelle der GBA. Die Siegel waren unverletzt, was darauf hindeutete, daß sie seit dem Verlassen der Fabrik nicht geöffnet worden waren.


  Als nächstes untersuchte Sondra die verwendeten Programme, indem sie sowohl die Datenausgaben und den Code selbst überprüfte. Sie fand nichts Außergewöhnliches, auch nicht, als sie ihre eigenen Programme und das einsetzte, welches sie von Bey erhalten hatte.


  Die Situation war so klar, wie sie sein konnte. Nach Abschluß der Überprüfung sichtete Sondra ihre Ergebnisse:


  - Zwei Geburten, seltsam aussehend, aber nicht stark abweichend von tausend anderen, die innerhalb der letzten Jahre in den Karkon-Tanks geboren worden waren. - Eine eugenische Untersuchung, vorschriftsmäßig durchgeführt, als die Säuglinge zwei Monate alt waren. - Eindeutig positive Resultate ohne auch nur einen Hinweis der Resultate auf einen Grenzfall. - Nach diesem ersten Erfolg totales Versagen, in irgendeiner Weise mit Formveränderungsprogrammen in Interaktion zu treten. - Von Tag zu Tag vermehrte Beweise, daß die Formen nicht allein nichtmenschlich waren, sondern wild, bösartig und gefährlich.


  Die Karkoner, denen es darauf ankam, so bald wie möglich mit den Modifikationen weiterzuarbeiten, die für jede Form, welche sie für zufriedenstellend hielten, benötigt wurden, warteten ungeduldiger als andere Gruppen auf Resultate der Untersuchung. Aber das war ein Detail. Hätten die Geburten und Tests auf der Erde oder sonstwo im System stattgefunden, wäre der fatale Verlauf in beiden Fällen nicht anders gewesen.


  Sondra gab es ungern zu, aber sie war in einer Sackgasse - schon wenige Stunden nach ihrer Ankunft. Das Problem war nicht die Eigentümlichkeit der Datenspur, die sie in der Karkon-Kolonie verfolgt hatte. Es war die Normalität, die so frustrierend war. Die Entlegenheit der unabhängigen Kolonie, die zu dem verständlichen Gefühl geführt hatte, daß die Prozeduren und Ereignisse hier anders verlaufen würden, war eine Illusion. Soweit es die absichtsvolle Formveränderung betraf, die für die eugenische Untersuchung benötigt wurde, wären die gleichen Ergebnisse überall zustande gekommen.


  Der Gedanke, was als nächstes kam, war Sondra so verhaßt, daß sie ihn nach Möglichkeit verdrängte. Zuerst ihr lautes Bestehen darauf, daß die Reise absolut notwendig sei, um das Geheimnis der wilden Formen aufzuklären. Dann mit Denzel Morrones Einwilligung die weite Reise hierher. Und schließlich die Rückkehr ohne auch nur die Andeutung einer Antwort.


  Schlimmer als Denzel Morrone würde Bey Wolf sein. Er würde sie nicht tadeln und über sie herziehen und sich an ihrem Mißgeschick weiden, wie Denzel es tun würde. Aber sein gelassenes Nicken würde schwerer zu ertragen sein als harte Worte. Sie konnte sich dieses Nicken schon jetzt vorstellen und interpretieren: Genau wie ich mir dachte. Zweitklassiger Verstand. Sie wird es nie lösen!


  Sondra vermutete selbst das gleiche. Irgendwo, irgendwie war ihr eine entscheidende Einsicht verborgen geblieben. Ihre einzige Hoffnung war, daß die nächste Station auf ihrem Flugplan, die Fugate-Kolonie, diese Einsicht liefern würde. Doch nach allem, was sie bei den Karkonern gesehen hatte, war Sondra nicht sehr zuversichtlich.


  


  Kapitel 11


  


  Wieder auf der Straße; und im Ungewissen, wohin sie führen würde.


  Bey stand während der letzten Phase des Übergangs in der Transferkammer des Zugangspunktes und machte sich seine Gedanken. Trudy Melford hatte ihn gedrängt, so bald wie möglich zum Mars zurückzukehren und die Oberflächenformen zu untersuchen. Und er war gekommen und meldete sich zum Dienst wie ein beliebiger GBA-Angestellter mit Gehirnwäsche.


  Aber was hatte ihn veranlaßt, Jarvis Dommer eine Ankunftszeit anzugeben, die nur einen Tag nach seinem geplanten Reisetermin lag?


  Bey konnte das schlecht und recht beantworten, nur hatte seine Antwort ein großes Loch - oder vielmehr hunderttausend Löcher.


  Das Standardklischee für Vergleiche von Erde und Mars, das von Politikern der VRF nach Jahrhunderten noch immer zu Hilfe genommen wurde, war die Flächenlogik. Die Erde ist weitgehend eine Wasserwelt. Mars ist ein kleinerer Planet, hat aber genausoviel Landoberfläche wie die Erde.


  Bey hatte sich über diese Feststellung gewundert, als sie ihm zuerst zu Ohren gekommen war. Was hatte die gesamte Landfläche mit irgend etwas zu tun? Niemand auf Erden lebte auf dem Gipfel des Mount Everest, genauso wenig wie Marsbewohner auf dem Olympus Mons lebten. Niemand auf Erden lebte auf der Oberfläche des Nord-oder Südpols. Noch weniger würde ein vernünftiger Mensch versuchen, die Marspole zu seinem Wohnsitz zu machen, wo der meiste Schnee festes Kohlendioxid war und der Mittsommer ein kalter Wintertag in Antarktika, ohne Luft. Jedenfalls war Landoberfläche nahezu irrelevant. Menschen bewohnen drei Dimensionen, nicht zwei, und ein großer Planetoid wie Ceres, in seinem Innern zweckmäßig umstrukturiert, um Tausende von Wohnebenen bereitzustellen, konnte theoretisch mehr Menschen beherbergen, als auf Erden lebten.


  Die Kolonisten auf dem Mars hatten dies alles gewußt. Mit der Hilfe ihrer Maschinen hatten sie nicht die rauhe Oberfläche


  bearbeitet, sondern das leichter formbare Innere. Für die Abbaumaschinen war es nicht schwierig, die gasgefüllten Höhlungen unter der Marsoberfläche miteinander zu verbinden, so daß eine Höhle zur nächsten überleitete. Nach einem Jahrhundert pausenloser Arbeit war ein gigantisches, vielfach verbundenes, aus hunderttausend Einheiten bestehendes Netzwerk als Lebensraum geschaffen worden: Altmars, wo man sich nur mit Hilfe eines Computers zurechtfinden konnte.


  Der Zugangspunkt der Melford-Schnellverbindung lag nahe der Oberfläche, über den meisten Ebenen des Altmars. Als Bey aus der Zoll-und Personenkontrolle in die Abfertigungshalle kam, blieb er stehen und sah sich um. Viele Leute waren gekommen, Besucher von der Erde zu begrüßen, aber niemand zeigte ein Interesse an einem einfach gekleideten und schweigsamen Besucher.


  Das sollte ausreichen, um die Blase aus Neugierde anzustechen, die ihn vorzeitig hierher geführt hatte. Irgendwo in dem verschlungenen Labyrinth unter seinen Füßen mochte er Rotbart finden, den Mann, der ihm von Schloß Melford zum Zugangspunkt der Schnellverbindung gefolgt war. Realistischer aber war, daß Bey den Mann nicht finden würde, ganz gleich, wie angestrengt er suchte. Die Bevölkerung des Altmars war für irdische Verhältnisse winzig und betrug nur ein paar Millionen - aber eine Million ist eine Riesenzahl. Die Identitätsüberprüfung jedes Einwohners würde Monate in Anspruch nehmen. Und wie Bey von seinen Ermittlungen illegaler Formen wußte, gab es viele Leute in der tiefen Unterwelt, deren Identitäten, gelinde ausgedrückt, unzuverlässig waren.


  Bey legte den leichten Rucksack, der sein gesamtes Gepäck darstellte, auf eine der Bänke aus glänzendem Kunststoff, die an den Wänden der Abfertigungshalle aufgestellt waren. Er setzte sich daneben. Er war nicht glücklich. Seine vielgerühmte Intuition hatte ihn in die Irre geführt. Was sollte er jetzt tun? Daheim auf seiner Insel hatte er zwei Annahmen für wahrscheinlich gehalten: daß jeder, der Kenntnis von seinen Bewegungen während seines letzten Besuches auf dem Mars gehabt hatte, jetzt genauso zuverlässige Informationen haben würde;


  und wenn der oder die Betreffenden voriges mal an einer Kontaktaufnahme mit ihm interessiert gewesen waren, dann würden sie es jetzt auch sein.


  Eine seiner Annahmen schien sich als irrig zu erweisen. Niemand im Saal ließ auch nur das geringste Interesse an ihm erkennen. Bei seinem letzten Besuch war Bey durch Trudy Melfords Anwesenheit begünstigt gewesen; das gesamte Gefolge hatte sich geradezu überschlagen, um ihm mit Hilfe und Rat zur Seite zu stehen. Heute war er ein Niemand. Er hatte die Macht des Namens Melford nicht angerufen, und so war er auf sich selbst gestellt.


  Er lehnte sich zurück. Die Bank war zweckmäßig geformt und dem Körper angepaßt. Er fragte sich, welche anderen Vorteile es mit sich brachte, wenn man in der Gunst der Kaiserin stand. War Trudy Melfords Lächeln nur ein Krokodilslächeln, Augenblicke, bevor die zähnestarrenden Kiefer zuschnappten? Bey mußte lächeln, als ihm Sondras Wutausbruch gegen Trudy Melford in den Sinn kam: Sie hatte sich über Trudys raffinierte Form und ihre Kleidung aufgeregt, am meisten aber über Trudys Annäherungsversuch.


  Es war gut, daß Sondra nicht mit Bey im Schloß Melford gewesen war, um Trudys enges und knappes Kleid und den warmen Ausdruck in ihren betörenden blaugrünen Augen zu sehen, oder Trudys Tonfall zu hören, als sie ihm gesagt hatte, daß das Schloß genauso viel Zurückgezogenheit biete wie man wünsche.


  Bey streckte die Beine von sich und sann über die Erinnerung nach. Es fehlte ihm der Vorsatz wie auch die Energie, einen selbststeuernden Mietwagen zu nehmen und sich einfach zum Schloß fahren zu lassen. Eine halbe Stunde verging, bevor er von laut klappernden Schritten in der fast leeren Halle aus seinen Gedanken gerissen wurde. Der Mann mit dem roten Bart war hereingerannt. Vor der Informationstafel, ungefähr zwanzig Schritte von Bey entfernt, kam er gleitend zum Stehen und schnellte nervös auf den Fußballen auf und nieder. Er überflog die Ankunftszeiten. Als er sah, daß die letzte Schnellverbindung bereits vor einer guten halben Stunde angelangt war, ließ er die Schultern hängen.


  Bey ging hinüber und stellte sich neben ihm auf.


  »Sie haben sich verspätet«, sagte er ruhig.


  Der Mann wandte sich um. »Ja, das ist richtig. Ich wurde aufgehalten, weil ...« Er brach ab und starrte Bey mit offenem Mund an. »Behruz Wolf! Ich dachte, ich hätte Sie verpaßt.«


  »Ich wartete. Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Rafael Fermiel.« Nach ein paar Sekunden unbeholfenen Schweigens streckte er die Hand aus und lächelte Bey zu.


  Bey grinste zurück. Er war nie erfreuter gewesen, jemand zu sehen. Er wußte nicht, wer Rafael Fermiel war oder was er wollte, und im Moment war es ihm nicht sonderlich wichtig. Wichtig war, daß seine Vermutung, was geschehen würde, wenn er zum Mars zurückkehrte, schließlich doch richtig gewesen war.


  So betrachtete er Fermiel mit freundlichem Wohlwollen, während er auf den nächsten Schritt wartete. Trotz allem, was die Formveränderungsmaschinen in Fragen der Körperinstandhaltung vermochten, wußte er, daß der Drang zu sündigen sich mit dem Alter veränderte. Manche Sünden verschwanden nicht selten ganz aus dem Blickfeld.


  Vielleicht war es so. Aber in Beys Fall mußte er sich eingestehen, daß ihm die Sünde des Stolzes bis zu seinem Todestag wahrscheinlich treu bleiben würde.


  »Es scheint abwärts zu gehen.« Bey hatte angenommen, sie würden an die Oberfläche und zu einer Begegnung mit den neuen Formen fahren, die dort lebten.


  »Gewiß.« Rafael Fermiel nickte bekräftigend, als ihr selbststeuernder Wagen durch eine steile Gefällkurve glitt. »Dachten Sie, wir könnten aufwärts fahren? Wir werden ganz hinunter zur tiefen Unterwelt fahren, wo Sie mit den wichtigsten Leuten dieses Planeten zusammentreffen werden.«


  »Trudy Melford?«


  Es war ein Fehler. Rafael Fermiel hob die Nase in die Luft, als ob er plötzlich einen schlechten Geruch wahrgenommen hätte. »Nein! Gertrude Zenobia Melford verkörpert alles, was mit dem Mars nicht in Ordnung ist. In der langfristigen Zukunft des Planeten ist sie ohne Bedeutung. Es ist mir bekannt, daß sie Sie hierher gebracht und den Wunsch hat, daß Sie für ihr Unternehmen arbeiten. In den nächsten paar Stunden hoffe ich jedoch, Sie überzeugen zu können, daß es ein schwerer Fehler von Ihnen sein würde, auf solche Angebote einzugehen. Es gibt höhere Ziele.«


  Bey wußte nicht viel von höheren Zielen. »Wenn sie Ihnen meinen Namen nicht gegeben hat, wer dann?«


  »Es steht mir nicht frei, darüber zu sprechen.« Fermiel wich seinem Blick aus. »Ich möchte Ihnen aber sagen, daß Ihre Fähigkeiten von der betreffenden Person in der schmeichelhaftesten Weise geschildert wurden. Sehen Sie dort, Mr. Wolf.«


  Fermiel deutete mit einem Nicken nach vorn. »Wir nähern uns jetzt dem wirklichen Mars. Nicht der unfruchtbaren Steinwildnis der äußeren Oberfläche, nicht dem unnatürlichen Import Schloß Melford, sondern dem wahren Herzen dieses Planeten. Sie werden staunen.«


  Bey erkannte einen Themenwechsel, wenn er mit der Nase darauf gestoßen wurde. Falls Fermiel hoffte, ihn zu seiner Sache bekehren zu können, so ging er dabei in einer sehr merkwürdigen Weise zu Werke. Bey war versucht, ihm zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren, und ihm zu erklären, daß bessere Männer als Rafael Fermiel erfolglos versucht hätten, ihn für ihre Ziele einzuspannen, und zu verlangen, daß er ihn zum Zugangspunkt der Schnellverbindung zurückbringe.


  Wenn er so handelte, würde er freilich kaum herausbringen, was vorging. Und er hatte den größten Teil eines Tages totzuschlagen, bevor er in Schloß Melford erwartet wurde.


  Also ließ er sich mit der Strömung treiben.


  Er starrte durch die Windschutzscheibe und wartete darauf, erstaunt zu sein. Er war nicht optimistisch. Der Mars wurde seit zwei Jahrhunderten von Menschen und Maschinen erforscht und war seit hundertfünfzig Jahren besiedelt. Die Oberflächenformen, die Trudy ihm gezeigt hatte, schienen neu zu sein, aber was konnte an einem Labyrinth aus Höhlen und Tunnels radikal verschieden sein?


  Das Straßengefälle setzte sich fort. Der Wagen fuhr in eine der größten Höhlen, die Bey bisher auf dem Mars gesehen hatte. Die Straße war schwarz geteert und sah genauso aus, wie man sie vieltausendfach daheim auf Erden antreffen konnte. Hoch über ihnen, im Dach der Höhle, imitierten drei künstliche Sonnen das solare Spektrum.


  Die Luft war warm und feucht. Wasser bedeckte die ebenen Felder, die sich zu beiden Seiten der Straße bis zu den entfernten Höhlenwänden erstreckten. Bey sah eine Handvoll intelligenter Aufsehermaschinen, die an den schmalen Bewässerungskanälen entlangrollten, welche die Grenzen der Felder markierten. Sie überwachten die Arbeit von Tausenden kleiner Arbeitsroboter, die ihrerseits ungezählte Millionen feiner grüner Triebe pflegten, die aus dem flachen Wasser sprossen. Von Menschen war weit und breit keine Spur zu sehen.


  »Reis.« Rafael Fermiel warf Bey einen selbstzufriedenen Blick zu. »Traditioneller Anbau. Während der Wachstumsperiode wird er abwechselnd mit Hülsenfrüchten und Hackfrüchten gepflanzt.«


  Bey nickte. Er begann sich zu fragen, ob es sich womöglich um einen peinlichen Verwechslungsfall handle. Er war Formveränderungsspezialist. Er konnte sich nichts vorstellen, was weniger geeignet war, sein Interesse zu wecken, als eine Führung durch landwirtschaftliche Anbaugebiete.


  Der selbststeuernde Wagen rollte weiter in den nächsten Verbindungstunnel. Die Straße führte weiter abwärts, tiefer und tiefer in die Unterwelt. Hier war die Atmosphäre merklich dichter. Schimmernder Hitzedunst hing in der Luft der nächsten Höhle, die sich vor ihnen auftat.


  Die schwarze Teerstraße und die mehrfachen künstlichen Sonnen waren auch hier vorhanden, aber alles andere hatte sich verändert. Die Oberfläche dieser Höhle bestand aus nacktem, gebrochenem Felsgestein und feinem weißen Sand. Hier und dort erhoben sich verkümmerte Sträucher, struppige Tamarisken und fette, stachlige Kakteen. Bey sah keine Tiere außer einem Vogel, der wie ein Kolkrabe aussah und mit trägen Flügelschlägen langsam davonflog, als der Wagen sich näherte. Er blickte zu Fermiel. Dieser nickte zufrieden. Der Wagen rollte weiter.


  Und weiter.


  Nach der achten und letzten Höhle - die aufgewühltes Wasser enthielt, aufgepeitscht von einem starken Wind, der salzige Gischt über den schmalen Dammweg blies, den sie befuhren - begriff Bey. Er hatte dampfenden Urwald gesehen, trostlose Hochlandsteppe, salzigen Ozean, moosbewachsene Sumpflandschaft mit verstreuten Buschinseln, heiße Wüste, karge Tundra, gepflegte Landwirtschaftsflächen und kahle, verschneite Hügel. Jede Höhle war verschieden. Jede Höhle hatte ihr eigenes ausgeglichenes Ökosystem. Jede Höhle schien frei von menschlichem Leben.


  Fermiel sah ihn erwartungsvoll an. »Nun?«


  »Es ist sehr interessant. Ich muß gestehen, daß ich seit langem nicht mehr wirklich verfolgt habe, was hier geschieht, aber ich hatte keine Ahnung ...«


  »Alles, was Sie gesehen haben, ist relativ neu. Vor zwanzig Jahren war jede dieser tiefen Höhlen nichts als dunkler, toter Fels und nicht atembare Luft.«


  »Was noch überraschender und eindrucksvoller macht, was Sie geschaffen haben.« Bey blickte nach vorn, als der Wagen die Höhle verließ und die steile Steigung eines unbeleuchteten Tunnels hinauffuhr. Der Wechsel des Luftdrucks knackte in seinen Ohren. Er schluckte. »Aber ich verstehe noch immer nicht, warum Sie mir dies gezeigt haben. Ich sehe, daß Sie die verschiedensten Ökosysteme der Erde nachahmen, aber wenn Sie meine Spezialität kennen, wissen Sie auch, daß ich über die Höhlen nichts Besseres zu sagen weiß als jeder halbwegs gebildete Tourist.«


  »Ich weiß. Seien Sie deswegen unbesorgt. Das ist nicht der Grund, weshalb wir mit Ihnen zu sprechen wünschen.«


  »Wir?«


  »Sie werden die Antwort auf diese Frage jetzt bald finden. Wir sind beinahe am Ziel.«


  Die Straße verlief jetzt eben, und in der vollkommenen Dunkelheit des Tunnels war weit voraus ein diffuser Lichtschein auszumachen. Bald fuhr der Wagen in eine Umgebung hinaus, die Bey sehr viel vertrauter war. Sie befanden sich nicht mehr in einer natürlichen Höhle, sondern näherten sich


  einem beleuchteten vierstöckigen Gebäude, das das Ende des Tunnels in sich aufnahm. Ein Dutzend Wagen parkte vor einem Tor aus Milchglas. Ihr Wagen hielt am Ende der Reihe.


  »Ich sagte, Sie würden staunen. Ich weiß, daß Sie von dem, was Sie bisher gesehen haben, nicht beeindruckt waren.« Rafael Fermiel war ausgestiegen und bedeutete Bey, seinem Beispiel zu folgen. »Aber ich meinte damit nicht die Habitats. Folgen Sie mir bitte. Sie werden jetzt etwas ganz Einzigartiges sehen.«


  Die Glastüren schwangen auf und gaben den Blick in eine Eingangshalle frei, von der Rolltreppen und Aufzüge ausgingen. Fermiel ging hinein, blieb aber wenige Schritte hinter dem Eingang stehen. Ein mächtiger Würfel aus grauem Stein stand dort, mit einer Kantenlänge von etwa zwei Metern. Rafael Fermiel zeigte auf eine Seite des Würfels, in die eine Tafel aus gehärtetem transparenten Kunststoff eingelassen war.


  »Das Original.« Er versuchte es beiläufig zu sagen, aber die Ehrfurcht war spürbar. »Es gibt ungezählte Kopien, aber dies ist das Original.«


  Bey trat näher. Hinter der Kunststofftafel war ein Blatt vergilbten Papiers zu sehen. Unter einem gedruckten Text waren ein paar Dutzend Unterschriften gekritzelt, aber alles war so verblaßt, daß die Worte kaum auszumachen waren.


  »Allen, die folgen, sei es kundgetan ...«, las er laut.


  Dann fiel es ihm ein. »Die Deklaration! Ich dachte, sie sei verschollen - schon vor einem Jahrhundert.«


  »So war es. Sie wurde begraben, als die Ladnierhöhle einstürzte. Wir fanden sie letztes Jahr im Laufe einer sekundären Ausgrabung. Staunen Sie jetzt, Mr. Wolf?«


  »Ich bin mehr als erstaunt. Ich bin überwältigt.« Bey beugte sich näher. Von den ersten Marskolonisten waren drei Männer und drei Frauen im Laufe der ersten Tage gestorben. Die übriggebliebenen vierundzwanzig Unterzeichner waren alle hier versammelt, unsterblich geworden durch viel mehr als ein hundertfünfzig Jahre altes, brüchig gewordenes Stück Papier. Jedes auf dem Mars geborene Kind kannte ihre Namen auswendig.


  Rafael Fermiel zeigte auf drei der Unterschriften. »Ilja Mahajani, Mira Alveida und Dilys Chang«, sagte er stolz. »Ich bin ein direkter Nachkomme von jedem der drei. Aber ich habe Sie nicht hierher geführt, um mich damit zu brüsten. Noch geht es mir darum, Ihnen bloß die Deklaration zu zeigen. Kommen Sie, Mr. Wolf.« Er berührte Bey, der noch vornübergebeugt stand, um das alte Dokument zu betrachten, leicht am Arm. »Mr. Wolf! Ich bin über Ihr Interesse an historischen Schriften unterrichtet. Aber später wird Zeit für eine gründlichere Untersuchung sein. Jedenfalls werden Sie die Mars-Deklaration - oder zumindest eine besser lesbare Kopie von ihr - in ein paar Minuten wieder zu sehen bekommen.«


  Er führte einen widerwilligen Bey zur Rolltreppe. Sie ließen sich zwei Stockwerke hinauftragen. Die Ankunft des Wagens mußte von einer automatischen Überwachungsanlage registriert worden sein, denn am Ende der Rolltreppe erwartete sie eine schweigende Gruppe von Männern und Frauen.


  Rafael Fermiel warf sich in Positur. Der rote Bart reckte sich vor, und er nahm die Schultern zurück. »Meine Damen und Herren, gestatten Sie mir, Ihnen Behruz Wolf vorzustellen, den früheren Leiter des Amtes für Formveränderung und Gestaltregulierung.«


  Er wandte sich zu Bey. »Mr. Wolf, dies sind die Mitglieder des Politischen Rates, des Führungsgremiums dessen, was allgemein als >Altmars< bezeichnet wird. Unsere Feinde in den Medien bedienen sich oft eines anderen, diffamierenden Begriffs: >Die Herrscher der Unterwelt<. Bisher haben Sie bemerkenswerte Zurückhaltung im Stellen von Fragen gezeigt. Aber nun werden Sie Antworten bekommen.«


  Fermiel geleitete Bey in einen langen Raum, in dessen Mitte ein grauer Tisch Platz für fünfundzwanzig Personen bot. Die dreiundzwanzig anderen drängten ihnen nach und nahmen ihre zugewiesenen Plätze ein. Bey sah sich am Kopfende des Tisches vor zwei langen Reihen aufmerksamer Gesichter. Rafael Fermiel saß zu seiner Rechten. Am anderen Ende des Raumes war der erste Abschnitt der Deklaration in riesigen Buchstaben in die Wand gemeißelt.


  Fermiel wartete, bis Bey Platz genommen hatte, bevor er sich näher beugte. »Bevor wir uns vorstellen und zur Sache kommen, möchte ich Mr. Wolf fragen, ob er etwas sagen möchte. Ich nehme an, daß Sie nichts über uns wissen?«


  Jeder von Bey Wolfs Kollegen hätte das als eine gefährliche Frage erkannt. Fünfzig Jahre im Amt für Formveränderung waren eine lange Zeit, genug, um ein paar Kniffe zu beherrschen.


  »Sehr wenig«, sagte Bey in beiläufigem Ton. »Natürlich ist mir bekannt, daß die meisten von Ihnen den Gebrauch von Formveränderungsanlagen auf medizinische Funktionen beschränken, statt sie auch für kosmetische zu verwenden. Dagegen ist nichts einzuwenden, ich mache es genauso. Ich bin ganz zufrieden mit der Gestalt, die mir meine Eltern gegeben haben, und wie Sie denke ich dabei zu bleiben. Aber ich bemerke«, sagte Bey und blickte die Reihe der Namensschilder entlang, die vor jedem Mitglied der Gruppe standen, »daß Mrs. Beulan Cresz als Kind Maßnahmen zur Gestaltregulierung in den Formveränderungstanks benötigte. Mr. Willi Moskewitz verbrachte erst kürzlich einige Zeit in einem Tank, nachdem er in einem Unfall den linken Arm gebrochen und Gesichtsverletzungen davongetragen hatte. Mrs. Katerina Dussek leidet unter einer Hormonstörung, die monatliche Behandlungen erforderlich macht. Seth Stein ist wie ich von Natur aus kurzsichtig. Und wie ich neigt er dazu, korrektive Maßnahmen im Formveränderungstank zu lange aufzuschieben. Thomas Sedgwick hat einen erblichen Chromosomendefekt, der jetzt gelegentliche Behandlungen erforderlich macht, später aber häufigere. Während Janos O’Mara ...« Bey hielt inne und schenkte dem Mann neben Rafael Fermiel einen langen, nachdenklichen Blick. O’Mara erbleichte und hob unwillkürlich eine Hand zum Mund. Die beiden sahen einander in die Augen.


  »Ich denke, das ist wahrscheinlich mehr als genug«, sagte Bey endlich. »Einigen wir uns darauf, daß ich wirklich sehr wenig über Sie weiß; genauso wenig wie über die Gründe, die Sie bewogen, mich hierher zu bringen.«


  Niemand schien zuzuhören. Die Mitglieder des Politischen Rates sahen einander an und aneinander vorbei, und Rafael Fermiel blieben vorwurfsvolle Blicke nicht erspart.


  Bey überlegte, daß es keine Gerechtigkeit auf der Welt gebe. Nachdem er keine Mühe gescheut hatte, Bey einzufangen und zum Sitz des Politischen Rates zu bringen, würde Rafael Fermiel nach dem bisherigen Verlauf der Sitzung wenig Dank ernten.


  »Vielleicht sollten wir ohne weitere Vorstellungen weitermachen.« Rafael Fermiel räusperte sich und richtete den Blick auf Bey. »Ich muß sagen, Mr. Wolf, daß


  es mir sehr unangenehm wäre, Ihre Bemerkungen über eine Gruppe zu hören, von der Sie behaupten, etwas zu wissen. Kommen wir also zur Sache. Diese Inschrift ...« - er zeigte auf die eingemeißelten Worte der Deklaration an der Wand - »wurde nicht aufs Geratewohl in diesem Raum angebracht. Der Geist der Deklaration lenkt und motiviert alle Arbeit, die wir hier im Rat tun. Wir beginnen und enden jede unserer Sitzungen mit ihren Worten. Ich bitte nun darum, daß wir es wieder tun, so vertraut sie den meisten von uns auch sein mag.«


  Die Marsdeklaration war Bey und den meisten Menschen im Sonnensystem vertraut - in ihrer Eigenschaft als einzigartiges historisches Dokument. Doch soweit Bey sich ein Urteil erlauben konnte, behandelte niemand die Worte mit der Ehrfurcht, die ihnen hier entgegengebracht wurde.


  


  ALLEN, DIE FOLGEN, SEI ES KUNDGETAN, DASS DER MARS JETZT EINE HEIMAT FÜR MENSCHEN IST. WIR, DIE ÜBERLEBENDE BESATZUNG DES FORSCHUNGSSCHIFFES TERRA NOVA, GELOBEN, DIESE WEIT NIEMALS ZU VERLASSEN. WLR WERDEN KEINEN BEFEHL ZUR RÜCKKEHR AUF DIE ERDE BEFOLGEN, GLEICHGÜLTIG, WIE ODER VON WEM ER ÜBERBRACHT WIRD. WIR WERDEN NICHT WEITER IN DEN RAUM VORDRINGEN. WIR WERDEN HIER BLEIBEN, UM ZU LEBEN, ZU ARBEITEN UND ZU STERBEN.


  DA WIR DAS ENDE UNSERER ARBEIT NICHT ERLEBEN WERDEN, GEBEN WIR UNSEREN TRAUM AN JENE WEITER, DIE NACH UNS KOMMEN.


  WIR GLAUBEN:


  DASS DER MARS VOR UNSERER ANKUNFT UNFRUCHTBARES ÖDLAND WAR.


  DASS DER MARS VON NUN AN NIE WIEDER OHNE DIE LEBENSFORMEN DER ERDE SEIN WIRD.


  DASS ES DEM MARS BESCHIEDEN IST, EINES TAGES FRUCHTBAR UND BLÜHEND WIE EINE ZWEITE ERDE ZU SEIN.


  DASS MENSCHENKINDER DIE LUFT DIESER NEUEN ERDE ATMEN UND AN DEN UFERN IHRER STRÖMENDEN FLÜSSE SITZEN WERDEN ...


  


  Ihrer strömenden Flüsse. Bey war überzeugt, daß die Besatzung der Terra Nova nichts von den weit verzweigten tiefen Höhlen im Untergrund des Mars gewußt hatte, sich niemals eine Mars-Unterwelt rekonstruierter Erdlandschaften wie jenen vorgestellt hatte, die ihm eben gezeigt worden war.


  Ihre Zukunftsvision war auf die Oberfläche gerichtet gewesen. Ihre strömenden Flüsse. Bey sah vor seinem geistigen Auge die alten, tief eingeschnittenen, ausgetrockneten Wasserläufe und die erodierten rostroten Felsen, die trostlos öden Ebenen unter einer dünnen, trockenen Atmosphäre und einer geschrumpften sonne. Aber in dieser kalten roten Wüste lebte ohne Atemgeräte und Schutzausrüstungen eine Handvoll Zweibeiner. Wie sahen sie den Mars, die neuen Formen, die Trudy Melford ihm gezeigt hatte? Wovon lebten sie?


  Bey versuchte den Blickpunkt zu ändern und diese Welt mit anderen Augen zu sehen. Er mühte sich noch damit ab, als ihm bewußt wurde, daß alle anderen an dem langen Tisch geduldig wartend dasaßen. Und er hatte vom Text der Deklaration noch nicht einmal ein Drittel gelesen.


  »Wir wissen, was Sie denken müssen, Mr. Wolf«, sagte Rafael Fermiel in freundlichem und mitfühlendem Ton. »Sie haben unser Werk gesehen, die Ökosysteme der Neuen Erde im Innern des Mars. Bei Ihrem letzten Besuch sahen Sie die Oberfläche und unsere Fortschritte im Umwandlungsprozeß. Die kurzfristigen Veränderungen sind zu gering, um bemerkt zu werden, aber die Atmosphäre wird ständig dichter und enthält jedes Jahr etwas mehr Wasserdampf. Wären Sie weiter nach Norden gekommen, so hätten Sie die temporären Ansammlungen von Oberflächenwasser nahe den Aufschlagstellen der Kometenbruchstücke gesehen. Die Ziele der Deklaration werden verwirklicht. Die Umwandlung wird eines Tages vollständig sein. Aber es gibt Komplikationen.«


  »Die neuen Oberflächenformen?« Bey hatte Trudy Melford keine Vertraulichkeit zugesichert.


  »Genau. Nicht so sehr ihre Existenz und ihre gegenwärtige Zahl, als vielmehr ihre Implikationen. Es gibt einflußreiche Gruppen, die der Überzeugung sind, daß die neuen Formen den Weg in die Zukunft weisen. >Es ist viel einfacher, Menschen zu verändern<, sagen sie uns, >als Planeten. Warum nicht wie die Wolkenbewohner und die Menschen der ungezählten kleineren Kolonien handeln und die Form der Umgebung anpassen?< Wir kennen diese Argumente und weisen sie zurück. Wir glauben auch, daß die einflußreichste Stimme in diesen Gruppen Andersdenkender die neueste ist, und gleichzeitig diejenige, die vom Gebrauch der Formveränderung am meisten zu gewinnen hat.«


  »Sie hat mich um Hilfe ersucht.«


  »Auch das ist uns bekannt. Wir vermuten, daß Sie der Schöpfer der neuen Oberflächenformen sind, und wir machen Ihnen keinen Vorwurf daraus, daß Sie eine neue und neuartige Herausforderung auf Ihrem Fachgebiet angenommen haben. Sie konnten die Implikationen nicht erkannt haben. Wir ersuchen Sie auch nicht, Trudy Melford zu täuschen oder zu verraten. Wir ersuchen Sie vielmehr, daß Sie Ihren Dienst bei ihr quittieren und mit uns zusammenarbeiten.«


  »In welcher Funktion?« Bey blickte die Doppelreihe der aufmerksamen Gesichter entlang. »Nichts, was ich tun könnte, würde für Sie von Nutzen sein.«


  »Wir werden Ihnen mit Freuden geben, was immer Trudy Melford Ihnen bezahlt, damit Sie nichts tun.« Verzweifelte Obertöne schwangen in Rafael Fermiels Stimme.


  »Sie haben keine Ahnung, wieviel sie mir zahlt.« In diesem Punkt war Bey auf sicherem Boden - er wußte es selbst nicht, und es war ihm ziemlich gleich.


  »Mr. Wolf, Geld ist kein Thema«, sagte Beulah Cresz vom anderen Ende des Tisches. »Was immer sie Ihnen gibt, wir können mehr bieten.«


  »Mehr als Trudy Melford? Sie ist die reichste Frau im Sonnensystem.«


  Aber die anderen nickten alle zustimmend. »Verlassen Sie sich darauf, Mr. Wolf«, sagte Fermiel. »Unsere verfügbaren


  Ressourcen sind denen der GBA mindestens gleich.«


  »Ich bin geschmeichelt, daß Sie meinen Diensten so hohen Wert beimessen.« Bey lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Aber ich kann Ihnen keine sofortige Antwort geben. Ich brauche Zeit, um dies alles zu überdenken.«


  Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Trudy und die GBA als Entwickler der Oberflächenformen? Obwohl Trudy es leugnete und darauf beharrte, daß die Formen nichts mit ihr zu tun hatten, ergab es sowohl technisch wie auch wirtschaftlich einen Sinn. Sie hatte Zugang zu den geeigneten Ausrüstungen. Sie hatte mehr als genug Geld, um Experimente unbegrenzt lange zu finanzieren. Und die GBA würde am meisten davon profitieren, wenn der Mars nicht zu einer neuen Erde umgewandelt wurde.


  Aber wenn das zutraf, warum lockte sie einen wie ihn zum Mars, daß er dieselben Formen untersuchte? Widersprüche und Mutmaßungen schossen ihm in ungeordneter Folge durch den Sinn.


  »Natürlich benötigen Sie Zeit«, sagte Rafael Fermiel. »Wir haben nicht die Absicht, Sie zu einer Entscheidung zu drängen. Wie die Schöpfer der Deklaration haben wir gelernt, nach einer Zeitskala von Jahrhunderten statt von Tagen oder Wochen zu arbeiten. Nehmen Sie sich Zeit, so viel Sie brauchen. Und wenn Sie diese Angelegenheit eingehender besprechen möchten, mit uns oder sogar mit Mrs. Melford, verstehen wir das. Nach allem, was wir über Sie gehört haben, sind Sie ein ehrenhafter Mann.«


  Bey nickte. Er hörte kaum hin. Vor ein paar Wochen war er noch glücklich sein eigener Herr gewesen, ein Ruheständler, der seinen privaten Interessen nachging. Niemand schien ihn zu brauchen. Er hatte sich nicht geändert. Was also hatte sich geändert? Und er wußte aus der Erfahrung eines halben Jahrhunderts, daß es so gut wie nie zu seinem eigenen Vorteil war, wenn viele Leute etwas von ihm wollten.


  Rafael Fermiel machte sich erbötig, mit Bey zu Schloß Melford zu fahren. Bey lehnte ab. Er brauchte eine Gelegenheit zu ungestörtem Nachdenken. Er bedankte sich und versprach Fermiel, sich bald mit ihm in Verbindung zu setzen, ohne genauer zu sagen, was das bedeutete. Und als der selbststeuernde Wagen die Rückfahrt aus der tiefen Unterwelt antrat, lehnte er sich zurück, schloß die Augen gegen die endlose Abfolge von Höhlen und Tunnels, die an ihm vorbeizog, und drehte und wendete die Stücke des Puzzlespiels in seinem Sinn.


  Wie immer kam es darauf an, die richtigen Fragen zu stellen. Tat er das, so ergab sich gewöhnlich eine Klärung.


  Also Frage eins: Warum wünschte Trudy Melford plötzlich, daß er zum Mars komme, nachdem sie in den drei Jahren seit seiner Pensionierung keine Verbindung zu ihm aufgenommen hatte?


  Antwort: Um die Oberflächenformen zu erforschen.


  Es war die offensichtliche Antwort, schien aber dennoch nicht die richtige zu sein. Insbesondere dann nicht, wenn Trudy und die GBA, wie der Rat behauptete, selbst die Triebkräfte hinter der Entwicklung der neuen Formen waren. Bey erkannte, daß ihm die Information zur Beantwortung der Frage fehlte.


  Frage zwei: Waren die neuen Oberflächenformen auf dem Mars tatsächlich ein GBA/Melford-Erzeugnis?


  Antwort: Trudy hatte angedeutet, daß sie es nicht waren, aber ihre Erklärungen waren suspekt. Es gab keine Möglichkeit, die Wahrheit ohne mehr Daten zu bestimmen. Vor allem mußte er die Oberflächenformen selbst untersuchen. Er war zuversichtlich, daß seine Kenntnisse von der Arbeit der GBA ihm bei solch einer Untersuchung sofort verraten würden, ob ihre Entwicklungslaboratorien beteiligt gewesen waren.


  Daraus folgte, daß er die Oberflächenformen so bald wie möglich in Augenschein nehmen mußte.


  Frage drei: War der Politische Rat des Altmars ein echtes Entscheidungsgremium? Bey bemühte sich, diesen vagen Gedanken präziser zu fassen. Er hatte einige der wirklichen Machtzentren des Sonnensystems kennengelernt. Die großen Beweger und Erschütterer hatten alle ein gewisses unentrinnbares Fluidum, eine fast unangenehme elektrische Kraft, die wie eine untergründige Strömung durch ihre Versammlungen lief. Robert Capman hatte es. Laszlo Dolmetsch hatte es. Cinnabar Baker hatte es. Andererseits hatten sie auch die Fähigkeit, es abzuschalten, wenn es ihren Zwecken diente. Besaß die gegenwärtige Führungsgruppe des Altmars diese verborgene Triebkraft?


  Wenn ja, war sie erstaunlich gut getarnt. Bey hatte eher den gegenteiligen Eindruck gewonnen, den einer ziemlich altmodischen und ineffizienten historischen Gesellschaft, besessen von einer Nostalgie nach fernen Vorfahren und einer alten Vision vom Mars, die sich, wie Bey vermutete, niemals bewahrheiten würde.


  Die ursprünglichen Verfasser der Marsdeklaration konnten dafür nicht verantwortlich gemacht werden. In ihrer Zeit hatte die Wissenschaft der Formveränderung in den Kinderschuhen gesteckt, also hatten sie sich die Inbesitznahme des Mars nur im Sinne einer Umwandlung des Planeten nach menschlichen Bedürfnissen vorstellen können, einer Terraformung. Nach allem aber, was Bey über diese zähe und harte Kolonistengruppe gelesen hatte, würden sie mit beiden Händen zugegriffen haben, wenn Formveränderung möglich gewesen wäre, um sie als ein Werkzeug zur Kolonisation einzusetzen.


  Im Laufe der Generation war das kühne Abenteurerblut verdünnt worden. Die Antriebskraft und Vision der frühen Jahre waren verloren gegangen.


  Frage vier: Verfügte der Politische Rat tatsächlich über so gewaltige Mittel, daß er erfolgreich mit Trudy Melford und der GBA um Beys Dienste konkurrieren konnte, gleichgültig, wieviel diese Dienste kosten mochten?


  Sie glaubten zweifellos, daß sie es konnten. Als dieser Punkt zur Sprache gebracht worden war, hatte Bey nichts als völlige Gewißheit in allen Gesichtern gelesen.


  Also Frage fünf: Woher kamen die Mittel, über die der Politische Rat verfügte?


  Bey seufzte, als er die Frage formulierte. Es war eine, die er im Laufe seiner Karriere immer wieder zu stellen gezwungen gewesen war. Im Zweifelsfalle mußte man der Fährte des Geldes folgen. Menschen konnten lügen, Motive konnten verheimlicht, Handlungen mißverstanden werden. Geld war so beständig wie die menschliche Natur.


  Der selbststeuernde Wagen fuhr seit geraumer Zeit aufwärts. Endlich, als voraus die ragenden Umrisse von Schloß Melford in Sicht kamen, ging die Steigung in eine ebene Strecke über.


  Bey sah nochmals seine Fragenliste durch. War sie vollständig? Er hatte sich beinahe davon überzeugt, als er auf eine weitere Frage stieß, die sich ungebeten in sein Bewußtsein drängte.


  Frage sechs: Ist Sondra draußen im Kuiper-Gürtel in Gefahr?


  Bey schüttelte den Kopf. Was war mit seinem Gehirn los? Die neue Frage war völlig lächerlich und irrelevant. Sondras Auftrag hatte nichts mit den Mars-Oberflächenformen zu tun, nichts mit den widerstreitenden Fraktionen des Neumars und Altmars. Er hatte keinerlei Beziehung zu den vorausgegangenen Überlegungen.


  Also konnte er die Frage ignorieren.


  Der Wagen hielt im verlassenen Innenhof des Schlosses. Bey wollte aussteigen, dann hielt er inne und ließ sich in die weichen Polster zurücksinken. Er hatte für Sondra Intuition definiert: sie war, was blieb, nachdem alle Tatsachen vergessen waren. Aber Intuition konnte auch etwas anderes sein. Manchmal war sie das Unterbewußtsein, das Verbindungen hergestellt hatte, lange bevor der denkende Teil des Gehirns sie erklären konnte.


  Er stieg aus und betrat das Schloß. Das Sicherheitssystem erkannte ihn und ließ ihn ohne zu zögern ein, aber niemand war da, ihn zu begrüßen. Im Augenblick empfand er es als Erleichterung.


  Still und verstohlen wie ein Dieb ging Bey zu den Aufzügen. Er suchte jedoch nicht die für ihn bereitstehende Suite oder Trudy Melfords Stockwerk auf. Statt dessen ließ er sich sofort zum fünften Geschoß hinauftragen, wo die Kommunikationszentrale des Schlosses sich befand.


  


  Kapitel 12


  


  Ein Echtzeitgespräch mit den Kolonien des Kuiper-Gürtels kam nicht in Frage.


  Schon die Signallaufzeit zur Karkon-Kolonie und zurück betrug mehr als anderthalb Tage, selbst wenn der Teilnehmer am anderen Ende sofort antwortete. Bey hatte nicht so viel Zeit, außerdem wußte er nicht, wen er anwählen sollte. Die beste Lösung schien ihm eine Kern-zu-Kern-Verbindung mit Aybee zu sein, die durch das Rini-Netz arbeitete.


  Die einzige Schwierigkeit damit war die unberechenbare Natur der Verbindungen. Trotz Aybees Anstrengungen, die Quellen der Ungewißheit ausfindig zu machen, variierte die Reaktionszeit noch immer zwischen Sekunden und Wochen.


  Bey programmierte eine sechsteilige Verbindung mit höchster Priorität von Schloß Melford zur Mars-Schnellverbindung, von dort eine Schnellverbindung zur Erde und eine weitere von der Erde zur Umlaufbahn; dann Kern-zu-Kern der Rini-Basis und in Aybees persönlichen Anschluß. Er gab seinen Signalcode ein und wartete. Es gab nichts weiter zu tun als auf die Uhr zu sehen und sich zu fragen, wie lange er sitzen bleiben würde, bevor er aufgab.


  Es kam ihm wie Stunden vor, aber tatsächlich waren weniger als sechs Minuten vergangen, als Aybees mißmutiges Gesicht im Projektionsraum vor Bey erschien.


  »He, Wolfmann. Was soll all dieses Zeug mit höchster Priorität? Sie sind zu billig, um für einen Service auf diesem Niveau zu bezahlen.«


  Bey blickte zum Monitor. Die Botschaft war innerhalb einiger Sekunden durch jede der Zwischenstationen gegangen. Beinahe die ganze Verzögerung war Wartezeit auf Beys Antwort gewesen. »Nehmen Sie an, daß ich für diesen Anruf nicht selbst bezahle. Was hat Sie aufgehalten?«


  Diesmal kam die Antwort nach ein paar Sekunden.


  »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Das Schicksal des ganzen Äußeren Systems hängt von meiner unermüdlichen Arbeit ab.« Aybee grinste. »Tatsächlich war ich auf dem Topf. Man muß die Prioritäten beachten. Überhaupt, was wollen


  Sie? Machen Sie’s kurz, denn ich habe wirklich eine Menge zu tun.«


  »Haben Sie Sondra Dearborn unterrichtet?«


  »Das dürfen Sie mir glauben. Wenn sie alles behalten hat, weiß sie jetzt über die Kolonie soviel wie ich.«


  »Haben Sie seit ihrer Abreise von ihr gehört?«


  »Nichts. Sollte ich?«


  »Ich frage mich, ob sie gut zur Karkon-Kolonie gekommen ist und was sie dort gefunden hat.«


  »Das kann ich leicht nachprüfen. Die Datenbank für Transporte in den Kuiper-Gürtel kann mir sagen, wer wo ist.« Aybee stutzte und musterte Beys Gesicht auf seiner Wiedergabe. »Hören Sie, wenn hier etwas vorgeht, sollten Sie es mir gleich sagen, damit wir keine Zeit verlieren.«


  »Ich weiß nicht, ob etwas vorgeht, wovon Sie noch nicht wissen. Aber ich habe in dieser Sache kein gutes Gefühl. Ich war derjenige, der Sondra sagte, sie müsse die Kolonien aufsuchen. Ich sagte, sie müsse dort herausbringen, warum Lebewesen die eugenische Untersuchung passieren, die daran scheitern sollten. Wenn Sie mich fragen, warum ich kein gutes Gefühl habe ...« Bey hob die Schultern.


  Es war eine schwache und wenig überzeugende Antwort, aber Aybee nickte mitfühlend. »Das ist der kleine Mann im Ohr. Der immer dann munter wird, wenn Sie ein schwieriges Problem zu lösen haben, und Ihnen zuflüstert: Warum nicht dies versuchen? Ich weiß nicht, wie Sie dazu stehen, aber ich ignoriere ihn nie.«


  »Nun, er sagt mir, daß ich Sondra niemals allein zu den Kolonien hätte hinausgehen lassen sollen.«


  »Das haben nicht bloß Sie gedacht, Wolfmann. Sondra erzählte mir, ihr Chef habe ihr das gleiche gesagt.«


  »Wenn Sie Denzel Morrone kennen würden, würden Sie nicht viel Trost daraus ziehen.« Bey musterte Aybees angespanntes Gesicht und endlich fiel ihm ein, warum er angerufen hatte. »Würden Sie mir einen Gefallen tun - einen großen Gefallen?«


  »Wahrscheinlich. Ich bin im ganzen Äußeren System als gutgläubiger Trottel bekannt. Was wollen Sie diesmal?«


  »Ich möchte Sie bitten, das schnellste Rini-Schiff in der Flotte zu nehmen und zur Fugate-Kolonie zu sausen. Schauen Sie, daß Sie gleichzeitig mit Sondra dort ankommen, wenn Sie können.«


  »Wahrscheinlich kann ich es nicht so schnell. Sie könnte bereits dort sein. Was soll ich tun, wenn ich hinkomme? Sie beschützen? Der durchschnittliche Fugater wiegt wahrscheinlich zweihundertmal so viel wie ich, und ich bin theoretischer Physiker, kein professioneller Leibwächter. Natürlich könnte ich sie alle ohne weiteres aufmischen ...« - Aybee winkelte einen langen, skeletthaft dünnen Arm an, und ein winziger Muskelknoten erschien als sein Bizeps -, »aber dann würden sie sich offiziell beschweren, und ich weiß, daß Sie das nicht wünschen.«


  »Wenn irgendwas geschieht, wird es nicht offiziell sein. Ich rechne nicht damit, daß Sie etwas werden unternehmen müssen. Nur der Umstand, daß Sie dabei sind und aufpassen, sollte sie hinreichend schützen.«


  »Ja. Oder ich bin ein lästiger Zeuge, so daß ich mit Sondra umgebracht werde.« Aybee hob die knochigen Schultern. »Gut, Wolfmann. Ich habe hier tausend Dinge zu tun, aber ich bin, wie ich sagte, ein armer Trottel, der immer auf alles hereinfällt. Ich werde es tun. Aber kann ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?«


  »Nichts hat Sie sonst davon abgehalten.«


  »Treiben Sie es mit Sondra?«


  »Gewiß nicht! Was, zum Teufel, hat Ihnen das in den Kopf gesetzt? Sie ist mit mir verwandt, und außerdem ist sie fünfzig Jahre jünger als ich. Ich bin zu alt für solche Sachen.«


  »Ja, gewiß. Aber um mich ganz originell auszudrücken, nichts hat Sie sonst davon abgehalten. Was soll ich ihr sagen, wenn ich hinkomme? Sie wird mich nicht erwarten, und wenn sie Ihnen nichts Besonderes bedeutet, ist es merkwürdig, daß Sie versuchen, sie aus der Ferne zu beschützen. Was das angeht, warum sind Sie nicht selbst unterwegs zur Fugate-Kolonie?«


  Es war typisch für Aybee, eine so einfache und offensichtliche Frage zu stellen, die jeder stellen konnte - doch niemand tat es. Und das Stellen der richtigen Frage trug gewöhnlich schon die Antwort in sich.


  »Ich fürchte, Sondra könnte draußen in den Kolonien in Schwierigkeiten geraten, bin aber absolut sicher, daß das Problem seinen Ausgang nicht von dort nahm. Ich muß mich auf die eigentliche Ursache konzentrieren. Darum bin ich hier, im Inneren System.«


  »Das glaube ich Ihnen gern. Je näher Sie der Sonne kommen, desto größer werden Ihre Schwierigkeiten. Aber zu meiner anderen Frage. Was soll ich Sondra erzählen?«


  »Sagen Sie ihr ...« - Bey fluchte in sich hinein - »Sagen Sie ihr meinetwegen, ich machte mir Sorgen um sie, aber sagen Sie, Sie wüßten nicht warum.«


  »Sie machen sich Sorgen um sie. Fein. Sehr überzeugend. Wissen Sie ganz genau, daß Sie es noch nicht mit ihr getrieben haben? Im Alter kann das Gedächtnis nachlassen, wissen Sie - schon gut, schon gut.« Aybee hob abwehrend die Hände. »Ich werde es ihr sagen. Ist das alles?«


  »Ja.« Bey überlegte, aber Aybees Finger war schon am Unterbrecherknopf. »Nein, Augenblick. Noch eine Frage zum gleichen Thema. Was wissen Sie über elliptische Funktionen?«


  »Das gleiche Thema!« Aybee zog die brauenlose Stirn in Falten. »Wolfmann, beinahe hätten Sie mich hereinlegen können.«


  »Ich weiß. Mir war genauso zumute, als ich es hörte. Aber wenn ich überhaupt etwas von Robert Capman verstehe, muß es relevant sein. Passen Sie auf.«


  Während Bey sein Gespräch mit Capman zusammenfaßte, saß Aybee ganz still und schwieg. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Wenn Capman es sagt, müssen Sie es ernst nehmen. Trägt er immer noch die Logierform?«


  »Als er mit mir sprach, ja.«


  »Dann müssen Sie davon ausgehen, daß er viel klüger ist als Sie. Ha, er ist sogar viel klüger als ich. Vielleicht ist er so klug, daß er glaubt, er helfe Ihnen, wenn er es gar nicht tut. Elliptische Funktionen!«


  »Was wissen Sie darüber?«


  »Ich weiß so viel, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen soll. Wolfmann, wir sprechen hier von einem ganzen bedeutenden Zweig der Mathematik. Es gibt Dutzende von Büchern und Abhandlungen und Tausende von Artikeln, alle über elliptische Funktionen. Ich kann ein Dutzend große Mathematiker nennen, die darüber gearbeitet haben - Legendre, Abel, Jacobi, Weierstrass, Cayley, Riemann, Hermite, Poincare -, und das ist bloß die reine Theorie, ohne die Anwendungen zu berühren. Erwähnte ich Kronecker - und natürlich auch Gauss, obwohl er nicht veröffentlichte, was er entdeckt hatte ...?«


  »Capman sagte nicht nur >elliptische Funktionen<.«


  Aybee war in Schwung gekommen. Beys Unterbrechung brachte ihn aus dem Konzept, und er starrte ihn an. »Was hat er dann gesagt?«


  »Er fragte mich, ob ich mich jemals mit der Frühgeschichte der Theorie elliptischer Funktionen beschäftigte. Macht das einen Unterschied?«


  »Und ob es einen Unterschied macht. Es bedeutet, daß wir uns um Arbeiten, die nach 1830 geleistet wurden, nicht zu sorgen brauchen. Und es bedeutet noch etwas.« Aybee zog die Stirn in grüblerische Falten und saß schweigend da. Dann blickte er auf. »Sind Sie sicher, daß Capman elliptische Funktionen sagte und nicht elliptische Integrale?«


  »Ganz sicher. Obwohl ich kaum den Unterschied weiß.«


  »Na, dann Schande über Sie. Dann wollen wir Ihre Bildungslücke schließen. Die ganze Geschichte fing damit an, daß ein paar Leute versuchten, die Länge des Bogens einer Ellipse zu finden. Das gibt einem eine Art Integrale, und natürlich nennt man sie eine elliptische Integrale. Ein Mathematiker namens Legendre verbrachte einen guten Teil seinen Lebens damit, Gruppen verwandter Integrale niederzuschreiben und reduzierte sie auf drei Grundformen. Um 1810 hatte er das im wesentlichen abgeschlossen.


  Aber er sah niemals auf den Grund des Problems und erkannte nicht, daß er es vom verkehrten Ende anpackte. Auch die Zeitgenossen merkten es nicht, außer vielleicht Gauss, der die schreckliche Gewohnheit hatte, bedeutende Entdeckungen zu machen und sie in seine Notizbücher zu schreiben und


  nichts darüber verlauten zu lassen, bis jemand anders mit den gleichen Ergebnissen kam. Dann sagte er, schaut her, Jungs.«


  »Das hört sich ein bißchen wie Apollo Belvedere Smith an.«


  »Könnte sein. Fällt nicht schwer, solch einen Kerl zu hassen, oder? Jedenfalls, um 1820 kommt ein jüngerer Mathematiker namens Abel daher. Er stirbt mit sechsundzwanzig Jahren an Hunger und Tuberkulose - was nicht so schlimm ist, wie es sich anhört, weil Mathematiker die guten Sachen gewöhnlich in ihren frühen Zwanzigern schaffen und den Rest ihres Lebens davon zehren. Wie dem auch sei, bevor Abel den Löffel abgibt, findet er die richtige Methode zur Behandlung elliptischer Integrale. Er kehrt das Problem um. Vertauscht die Rollen unabhängiger und abhängiger Variabler. Wenn man es technisch ausdrücken will. Diese Umkehrung der Betrachtungsweise bringt die ganze Theorie elliptischer Funktionen hervor.«


  Aybee musterte Bey stirnrunzelnd. »Ich kann mich irren, aber ich habe den Eindruck, daß Sie nicht überglücklich sind, dies alles zu hören. Es gibt noch mehr.«


  »Das glaube ich Ihnen gern. Und ich weiß, daß Sie enttäuscht und empört sein werden, wenn ich Ihnen sage, daß es mir ungefähr so verständlich ist wie ein chinesisches Volkslied. Sparen wir uns den Rest der Inversionsgeschichte auf, bis ich mich klüger fühle.«


  »Dafür halte ich den Atem nicht an. Wollen Sie nicht wenigstens über elliptische Modularfunktionen ein Wort hören, und wie Hermite sie gebrauchte, um die allgemeine quintische Gleichung zu lösen?«


  »Natürlich. Es gibt nichts im ganzen Universum, was mir lieber wäre - nachdem Sie von der Fugate-Kolonie zurückgekehrt sind und wir wissen, daß Sondra gesund und wohlauf ist.«


  »Manche Leute haben einen eingleisigen Verstand. Gut, ich werde hingehen und nach ihr sehen. Noch eins, Wolfmann, dann mache ich mich auf den Weg.« Aybee wartete, den Finger wieder auf der Unterbrecherschaltung, bis er Beys volle Aufmerksamkeit hatte. Dann fragte er: »Hocken Sie wirklich die ganze Zeit auf dem Mars herum, weil Sie es mit Trudy Melford treiben?« Er grinste abscheulich. Sein Finger drückte auf den Knopf, und er war verschwunden, bevor Bey Zeit für eine Verwünschung hatte.


  Bey sagte sich, daß er häufiger mit Aybee sprechen sollte. Der Mann war dreist und anmaßend, aber ein Gespräch mit ihm war immer erfrischend. Außerdem half es seinen eigenen Gedanken auf die Beine. Aybee hatte eine grundsätzliche Frage angesprochen: Warum war Bey hier und nicht draußen in den Karkon-und Fugate-Kolonien?


  Ein Teil der Antwort war sein Beharren auf dem Umstand, daß er im Ruhestand lebte. Er hatte seine eigenen Interessen, seine eigenen Projekte. Warum sollte er sich in Sondras Problem hineinziehen lassen?


  Diese Logik befriedigte nicht ganz. Schließlich hatte er sich von Trudy Melford zum Mars locken lassen, obwohl er zu Hause genug zu tun hatte. Und er konnte sie nicht für alles verantwortlich machen. Sie hatte ihn das erste Mal hierher gebracht, aber für die heutige Zusammenkunft mit dem Politischen Rat hatte er nur sich selbst zu danken.


  Er wußte, woran es lag, selbst wenn er es nicht zugeben wollte. Maria Sun hatte ihn vor seiner Neugier gewarnt, und mit Recht. Seine Intuition sagte ihm, daß er freiwillig oder unfreiwillig einem Geheimnis auf die Spur gekommen war. Menschen und Ereignisse wurden manipuliert. Selbst wenn das nicht ihn selbst betraf, mußte er wissen, warum und von wem.


  Bey versuchte, Trudy Melford über die interne Sprechanlage des Schlosses zu erreichen. Er bekam keine Antwort - nicht einmal eine Aufforderung, eine Botschaft auf Band zu sprechen. Er ging mit der Absicht, Trudy Melfords Stockwerk aufzusuchen, zum Aufzug und drückte den Knopf. Der Mechanismus gehorchte nicht; der Aufzug glitt an Trudy Melfords Suite vorbei und weiter abwärts, als ob dieses Stockwerk nicht existierte.


  Bey ließ sich wieder zum fünften Stockwerk hinauftragen. Wie zuvor, lag alles verlassen. Er wollte die Treppe nehmen, die ihn bei seinem ersten Besuch in Trudys Ankleidezimmer geführt hatte, aber ein Wachroboter versperrte den Zugang zur Treppe mit stummer, freundlicher Entschiedenheit.


  Er kehrte zurück zum Aufzug und fuhr hinauf zum obersten Stockwerk. Es war ohne weiteres zugänglich, ebenso die Suite, die er bei seinem letzten Besuch bewohnt hatte. Die Dekoration war unverändert und verriet das fehlgeleitete Bemühen, Beys persönlichem Geschmack zu entsprechen.


  Einstweilen gab er sich damit zufrieden, daß die Suite zugänglich war. Was Trudy fernhielt, konnte er später in Erfahrung bringen. Im Moment wollte er nichts als einen funktionierenden Datenanschluß und Zugang zu seinen eigenen Informationsquellen.


  Er zögerte einen Augenblick, als die Anlage ihn fragte, ob er eine verschlüsselte Verbindung benötigte. Zwölf Stunden zuvor hätte er sie innerhalb des Schlosses für unnötig gehalten, doch nun war er nicht so sicher. Er ließ einen Zerhacker einschalten, der nur mit seinem persönlichen Schlüssel dechiffriert werden konnte.


  Dann begann der schwierige Teil. Er mußte Gedanken, die zum Teil unbestimmt und tastend waren, in klar formulierte Fragen fassen, die einem halbintelligenten Informationssystem Anhaltspunkte zur Bearbeitung gaben.


  Zuerst die einfachen.


  - Welche finanziellen Mittel stehen dem Politischen Rat des Altmars zur Verfügung?


  Als die Antwort kam, konnte Bey kaum glauben, was er las. Der Rat wurde als die Finanzierungsquelle der gesamten Aktivitäten zur Umwandlung der Marsatmosphäre angegeben. Seit mehr als einem Vierteljahrhundert hatte er den Erwerb von Tausenden von Kometenfragmenten im Äußeren System einschließlich ihrer Lieferung zu präzise bestimmten Zielgebieten auf der Marsoberfläche finanziert. Daneben hatte er die Mittel für ein im marsnahen Raum stationiertes Sicherheitssystem aufgebracht, das alles, was mit der falschen Flugbahn den Planeten erreichte, in der oberen Atmosphäre in Staub und Wasserdampf verwandelte.


  Die nächste Frage.


  - Woher kommen die Geldmittel, die dem Politischen Rat zur Verfügung stehen?


  Darüber wußte das Informationssystem nichts zu sagen. Die gespeicherten Daten enthielten keine Hinweise.


  Er versuchte es auf einem anderen Weg.


  - Haben Gertrude Melford und die GBA ...?


  Bey brach ab, bevor die Frage eingegeben war. Der Beginn der groß angelegten Anstrengungen zur Umwandlung der Marsatmosphäre waren Trudys Umzug zum Mars um mehr als zwanzig Jahre vorausgegangen, und die Planungen gingen zurück in eine Zeit, als Trudy weit davon entfernt gewesen war, die Aktienmehrheit der GBA zu erben. Sie konnte nicht die Gönnerin des Unternehmens sein.


  Wie verhielt es sich mit den Oberflächenformen? Waren sie das Ergebnis einer Investition, die Trudy Melford entweder privat oder durch die GBA getätigt hatte?


  Das ließ sich vielleicht überprüfen - wenn das Informationssystem des Schlosses ihm den Einblick gestattete. Zunächst erforderte das Zugang zur lokalen Datenbank, die für den internen Gebrauch des Schlosses zur Verfügung stand, aber das sollte keine Schwierigkeiten bereiten.


  Bey tastete sich vorwärts. Dabei verließ er sich auf die Vermutung, daß Trudy sein Bedürfnis, einen lokalen Datenanschluß zu benutzen, vorausgesehen hatte. Mehr als diesen einfachen Zugang benötigte er nicht. Seit einem halben Jahrhundert hatte er Erfahrung im Umgang mit eingeschränkten und gesperrten Datenbanken gesammelt, und dies hier war nichts Besonderes. Fünf Sperrebenen, und es war getan.


  Die Überraschung war der Ort, wo er sich schließlich befand. Er saß tief in einer Datenhierarchie, die das GBA-Reich eingrenzte. Nur wirklich Eingeweihte sollten hier Zugang haben.


  War das eine weitere Karotte, die Trudy Melford ihm vor die Nase hielt - ein Lockmittel, um ihn tiefer in ihren Bannkreis zu ziehen?


  Zufall oder Absicht, es gab weitaus mehr Hinweise als er erwartete oder benötigte. Die Versuchung, sich hier umzusehen, tief im geheimen Herzen der GBA, war groß.


  Zu groß für jemanden von Beys Temperament. Er begann Querverweisen zu folgen und wanderte durch die verzweigten


  Daten aufwärts und abwärts. Eine Archivabteilung enthielt Entwicklungsfehler von GBA-Formen, die so schrecklich waren, daß sie unter Verschluß gehalten wurden und nur dem inneren Kreis der GBA-Leitung zugänglich waren. Ein weiterer Hinweis führte ihn in die gespeicherten Daten der kostbarsten Neuentwicklungen, Prototypen neuer kommerzieller Formen, deren Markteinführung erst in fünf oder zehn Jahren erfolgen würde. Dort fand Bey Hinweise auf neue flugfähige Formen, fischähnliche Formen und sogar einen Vorstoß in das (verbotene) Reich der Wirbellosen. Diese waren durch die Evolution schon so lange vom Zweig der Wirbeltiere getrennt, daß gemeinsame Denkmuster allgemein als absolut unwahrscheinlich betrachtet wurden. Die GBA war nun im Begriff, dies in Frage zu stellen. Es juckte Bey, die Einzelheiten der tatsächlichen Formveränderungsprogramme zu untersuchen und die verwendete Zugangsweise zu erfahren. Es mußte etwas Radikales und Geniales sein.


  Nach ein paar Minuten lehnte er sich im Stuhl zurück und holte tief Atem. Es würde ihm das größte Vergnügen bereiten, Tage und Wochen mit dem Durchforschen der GBA-Datenbanken zu verbringen.


  Aber nicht heute. Es kam ihn hart an, aber er brachte das Opfer und kehrte der Versuchung der neuen GBA-Formen den Rücken. Statt dessen gab er ein Suchprogramm ein, das sich auf eine Handvoll bestimmter Schlüsselworte stützte: Marsoberfläche, aerobische Toleranz, Temperaturtoleranz, Methoden zur Kompression und Speicherung von Sauerstoff und Strahlungstoleranz. Er fand die üblichen C-Formen, entwickelt für den Gebrauch im Raum, dazu Formexperimente für die Tiefsee. Aber nichts war für den Mars relevant.


  Er veränderte die Parameter ein halbes Dutzend Mal, mit den gleichen negativen Ergebnissen. Wenn die GBA und Trudy Melford Kenntnisse der Oberflächenformen besaßen, dann hatten sie nichts davon in ihren Datenbanken gespeichert. Diese gaben die klare Auskunft, daß keine menschliche Form entwickelt worden war, die in der Lage sein würde, ohne technische Hilfsmittel auf der Marsoberfläche zu überleben.


  Vor ein paar Wochen hätte Bey das gleiche gesagt. Aber er hatte sie mit eigenen Augen gesehen.


  Die einzige Schlußfolgerung war, daß er an die Oberfläche gehen und an Ort und Stelle nachforschen mußte, wenn er das Rätsel der Oberflächenformen lösen wollte. Der Rat, den er Sondra gegeben hatte, wurde nun ihm selbst zuteil.


  Und es war in beiden Fällen guter Rat.


  Bey seufzte. Der Umgang mit Datenbanken war aufschlußreich, angenehm und suchterzeugend. Gegenwärtig aber war er ein Luxus, der ihm verwehrt war.


  Es war an der Zeit, mit dem Herumspielen aufzuhören und wirkliche Arbeit zu tun.


  Er ging auf seinen eigenen Spuren zurück und löschte auf jeder Ebene des Operationssystems die verräterischen Beweise seiner Gegenwart in der Datenbank. Als das geschehen war, schaltete er den Datenanschluß aus und ging zu der langen Rolltreppenspirale, die ihn zur Marsoberfläche hinauftragen würde.


  Trudy Melford hatte sich ihm entzogen. Sie konnte sich schwerlich beklagen, wenn er diese Tatsache als gegeben hinnahm und sich der Arbeit zuwandte, die zu leisten er hierher gebracht worden war.


  


  Kapitel 13


  


  Bey hatte nichts Gutes über Sondras Verstand gesagt, aber er hatte ihre Hartnäckigkeit gelobt.


  An diesen Gedanken klammerte sie sich. Sie brauchte jedes bißchen Hartnäckigkeit, das sie aufbieten konnte, um sich selbst zu überreden, daß sie weitermachen müsse.


  Während des Fluges zur Fugate-Kolonie hatte sie sich darauf gefaßt gemacht, in eine Umgebung zu kommen, die andersartig und noch fremdartiger als alles war, was sie bei den Karkonern gefunden hatte. Ungeachtet ihrer Eigentümlichkeiten hatten diese immerhin die menschliche Standardgröße beibehalten. Diese Verbindung mit der Erde würde in dem Augenblick zerreißen, da das Andockmanöver vollendet sein und Sondra die Zugangsschleuse der Fugate-Kolonie betreten würde.


  Man hatte ihr den Rat gegeben, während ihres gesamten Aufenthalts im Territorium der Fugater in einem Schutzanzug zu bleiben. Die Zweckmäßigkeit des Ratschlages war jetzt leicht zu erkennen. Als neue Luft in die Schleuse zischte, wurde es diesig um sie her, und bald schwebte sie in einer nebligen Kammer, deren nächste Wand von Kondenswasser zu triefen begann. Der atmosphärische Druck stieg auf das Doppelte des irdischen Normalwertes. Die Anzeige in ihrem Anzug unterrichtete Sondra, daß die Außentemperatur dreiunddreißig Grad Celsius betrug - beinahe Körpertemperatur. Die entfernten Wände der Schleusenkammer, ungefähr fünfzig Meter entfernt, waren durch die dichten Nebelschwaden bald nicht mehr zu sehen.


  Aber Nebel und heiße, dampfende Dschungel gab es auch auf Erden. Sondras Gefühl von Entfremdung erwuchs nicht aus der Hitze oder der Feuchtigkeit, sondern aus dem Maßstab. Sie blickte umher und fühlte sich zwergenhaft winzig. Für die Verhältnisse der Fugater war sie unbedeutend, eine Maus, die sich in ein von Menschen bewohntes Gebäude eingeschlichen hatte. Die Schleuse funktionierte automatisch, und das war gut so, denn die manuellen Steuerungsinstrumente waren fünfzehn Meter über ihr, und in einem Notfall hätte sie die Düsen ihres Anzugs einsetzen müssen, um sie zu erreichen.


  Sie stieß sich vorsichtig ab und glitt zur inneren Öffnung der Schleusenkammer. Als der Druckausgleich hergestellt war und die innere Tür aufging, sah Sondra zum erstenmal ihr Empfangskomitee.


  Auf der Herreise von der Karkon-Kolonie hatte sie mit ihnen gesprochen, aber es war eine Verbindung mit geringer Kapazität gewesen, die nur Tonübertragung ermöglichte. Die Stimmen der beiden Fugater, mit denen sie gesprochen hatte, waren leicht zu verstehen und doch in ihrem Timbre nicht ganz richtig. Ein wenig dünn und flötend, schienen sie keinen örtlichen Dialekt darzustellen, was in einer Kolonie, die vor hundert Jahren gegründet worden war und in relativer Isolation vom Rest des Sonnensystems lebte, verständlich gewesen wäre. Es war etwas anderes, doch konnte Sondra es nicht näher bestimmen.


  Erst jetzt, als sie die beiden riesigen Formen sah, die vor ihr schwebten, wurde es offensichtlich. Bei der Untersuchung des Fugaters, der in eine Erdumlaufbahn gebracht worden war, hatte Sondra natürlich gewußt, daß es ein Säugling war, und daß die erwachsenen Fugater erheblich größer sein mußten. Aber das war ein verstandesmäßiges Begreifen gewesen. Die Begegnung mit der Wirklichkeit war etwas völlig anderes.


  Die zwei Formen, die jenseits der Luftschleuse auf sie warteten, trugen keine Schutzanzüge, und ihre Kleidung beschränkte sich auf einen blauen Kittel, der nur den Rumpf bedeckte. Sondra schätzte, daß ihre Größe von den spärlich behaarten Köpfen bis zu den bloßen Füßen mit den dicken rosigen Zehen wenigstens zwanzig Meter maß. Die Arme und Beine waren im Verhältnis zur Körpergröße kurz, und der Rumpf wiederum erschien klein neben dem Kopf und dem dicken Hals. Die Köpfe waren birnenförmig und wurden dominiert vom ausladenden Hirnschädel. Gleichwohl mußten die Münder, die Sondra jetzt zur Begrüßung zulächelten, mindestens einen Meter achtzig breit sein. Es war ausgeschlossen, daß solche Lippen, Zungen und Stimmbänder den gleichen Bereich und die gleiche Art von Tönen hervorbringen würden, mit denen die Erdenzwerge sich verständigten.


  Das Lächeln bewirkte, daß Sondra sich ein wenig wohler fühlte. Sie lächelte zurück, obwohl sie nicht wußte, ob die beiden ihr Gesicht durch die beschlagene Visierscheibe ihres Anzugs sehen konnten. Sie hob den Arm und winkte. Die beiden sollten imstande sein, ihren Bewegungen zu folgen, denn ihre Augen waren nicht sehr viel größer als Sondras und wirkten winzig in den massigen Köpfen.


  Sie fühlte und hörte ein eigentümliches Rumpeln und Grollen, und gleichzeitig sprach eine bekannte weibliche Stimme in ihrem Anzugempfänger. »Willkommen in Fugate, Sondra Dearborn. Wir sind Maria und Mario Amari. Wenn Sie gleich mit der Arbeit beginnen möchten, so steht die Ausrüstung, die zum anormalen Resultat der eugenischen Untersuchung führte, für Sie bereit. Wenn Sie es vorziehen, vor der Arbeitsaufnahme auszuruhen, steht Ihnen ein eigens vorbereiteter Raum zur Verfügung.«


  Die natürliche Sprache der Fugater, hervorgebracht von diesen mächtigen Stimmbändern, war für Sondra nicht unterhalb der Hörbarkeitsgrenze, aber nahe daran. Der weibliche Fugater verwendete einen Frequenzumwandler, den sie auch benutzt haben mußte, als sie über Funk mit Sondra an Bord des Schiffes gesprochen hatte. Wahrscheinlich arbeitete das Gerät auch umgekehrt und senkte die Tonlage von Sondras Stimme auf den für Fugater normalen Bereich.


  Aber die Frau - Sondra sagte sich, daß sie die Frau in ihr sehen mußte und daß Maria Amari so menschlich war wie sie selbst - kam näher und fuhr fort: »Oder wir werden, wenn Sie es vorziehen, eine Besichtigung arrangieren, damit Sie etwas von dieser Welt sehen können, bevor Ihre Arbeit beginnt.«


  Beinahe wäre Sondra mit >Lieber nicht!< herausgeplatzt, so überwältigend war der Impuls. Sie wollte ihre Arbeit tun und dann so bald wie möglich wieder abreisen. Nur die Erkenntnis, daß ein wenig Hintergrundinformation über die Fugate-Kolonie und den allgemeinen Lebensstil ihrer Bewohner wichtig sein könnte, bewog sie, die Zähne zusammenzubeißen, zu nicken und zu erwidern: »Ich würde es als eine Ehre betrachten, Ihre Heimat zu sehen.«


  Bevor sie es sich anders überlegen konnte, streckte sich ihr eine kurzfingrige Hand entgegen, die groß genug war, ihren ganzen Körper zu umschließen. »Dies ist für Sie die leichteste und bequemste Fortbewegungsart, wenn Sie nichts dagegen haben. Außerdem ist es die weitaus beste Methode, wenn Sie sich umsehen wollen, ohne selbst gesehen zu werden.«


  So fremdartig die Fugater in ihrer körperlichen Erscheinung waren, sie verstanden die menschliche Psychologie - schließlich war sie wohl auch ihre eigene. Sondra nickte und machte es sich in den Polstern der weichen Hand bequem. Der Zeigefinger, der ihrem Kopf am nächsten war, mußte etwa einen Meter lang sein. Das Rillenmuster der Fingerspitzen glich dem eines normalen menschlichen Fingers, um ein Dutzendfaches vergrößert.


  Sondra hatte den letzten Vorschlag nur mit einem Kopfnicken beantwortet, aber es war den Fugatern nicht entgangen. Plötzlich war sie in Bewegung. Es war ein seltsamer, doch bequemer Ritt, obwohl ihr bewußt war, daß die Muskeln der Hand und der Finger, die sie hielten, mit einer einzigen Kontraktion ihr Inneres wie Tomatenmark aus einer Tube herausquetschen konnten.


  »Wir wurden ausgewählt, Sie zu empfangen«, sagte Mario Amari. Es waren seine ersten Worte seit Sondras Ankunft. In ihren Ohren klang die Stimme des männlichen Fugaters nicht anders als die des weiblichen, ein tiefes Rumpeln und Grollen, das sie mehr fühlte als hörte. »Ausgewählt, weil wir in Körper und Geist als typisch für unsere Kolonie beurteilt wurden. Aber wir möchten Ihnen auch sagen, daß wir uns freiwillig meldeten, Sie zu empfangen. Unsere Bemühungen, das Rätsel eines Menschenkindes zu lösen, das offensichtlich nicht menschlich ist, haben zu keinem Erfolg geführt. Wir brauchen jemanden, der mit den Fehlerquellen des Formveränderungsprozesses viel besser vertraut ist, als wir es sind. Ihre Bereitwilligkeit, zu uns zu kommen, wird von uns sehr hoch bewertet.«


  Sondra nickte wieder. Sie kam sich wie eine Schwindlerin vor. Formveränderungstheorie, ja. Aber wenn es um die Analyse von Problemformen ging, konnte sie Dutzende von Kollegen und Kolleginnen mit größerer praktischer Erfahrung benennen. Und das nur innerhalb des Amtes für Formveränderung.


  Die GBA mußte Hunderte von erfahreneren Leuten haben, die für sie arbeiteten.


  Warum waren sie nicht hier? Schließlich waren Ausrüstungen ihrer Gesellschaft an der verhängnisvollen Panne beteiligt.


  Bevor Sondra Zeit hatte, diesem Gedanken nachzugehen, hatten sie den ersten Raum verlassen und erreichten einen anderen, viel größeren, der eines der landwirtschaftlichen Zentren der Kolonie sein mußte. Ein ungeheurer kubischer Raum, mit einer Seitenlänge von einem Kilometer oder mehr, war angefüllt mit einem dreidimensionalen Gitterwerk kleinerer kubischer Tanks, von denen es Tausende und Abertausende geben mußte. Die sechs Oberflächen eines jeden Tanks bestanden aus transparentem Material, Glas oder Kunststoff, und die Tanks waren untereinander durch meterdicke Rohre verbunden, die aus der Mitte jeder Fläche ragten.


  Ein zweites Gitterwerk, getrennt von der Anordnung der Tanks, trug streifenförmige Beleuchtungskörper. Jeder von ihnen strahlte mit höllischem Licht, einem augenschädigenden bläulichweißen, aktinisch grellen Strahlen, das jeden Kubikzentimeter eines jeden Tanks durchdrang. Die einzelligen Organismen, die das trübe Innere der Tanks bevölkerten, schienen dabei zu gedeihen. Sie färbten den Tankinhalt grünlichschwarz und waren offenbar genetisch programmiert, jedes verfügbare Photon aufzunehmen und seine Energie zu verwenden, um einfache Nährstoffe in hochwertige Nahrungsbestandteile umzuwandeln. Wie die Wolkenbewohner, zogen die Fugater ihre Nahrung aus einzelligen Organismen und umgingen damit die unnötige und verschwenderische Einschaltung einer Nahrungskette zu den vielzelligen Formen einer traditionellen Ernährung.


  Sondra fragte sich, ob die Bestrahlung mit dieser Flut von Licht kurzer Wellenlänge die Ursache der Mutationen sein mochte, die zum Entstehen der wilden Form geführt hatten. Sie verwarf diesen Gedanken, bevor er Wurzel gefaßt hatte. Selbst wenn die Fugater keine Maßnahmen zu ihrem eigenen Schutz getroffen hatten, konnte diese Bestrahlung schlimmstenfalls Hautkrebs erzeugen, und selbst diese Erkrankung war angesichts der Dickhäutigkeit der beiden Fugater, die sie gesehen hatte, unwahrscheinlich.


  Nur wenige Fugater waren in der Weite und Tiefe des gewaltigen Raumes zu sehen. Sondra konnte nur drei von ihnen ausmachen, die weit von ihr entfernt in der diesigen Wärme schwammen. Die Arbeiter des landwirtschaftlichen Zentrums waren nicht Menschen, sondern Maschinen. Von ihnen gab es anscheinend Tausende, und sie operierten nicht im selben Maßstab wie die Fugater. Nicht größer als Kaninchen, eilten sie die Reihen der Tanks entlang, kontrollierten die Temperaturen, das chemische Gleichgewicht und den Reifezustand des Inhalts, untersuchten die Tanks auf Leckagen und verlegten Rohrleitungen.


  Die Fugater schenkten ihnen ebenso wenig Beachtung wie die Maschinen ihnen, außer daß sie den riesenhaften Besuchern aus dem Weg gingen. Die Maschinen waren nicht klug genug, um zu sprechen. Wären sie dazu in der Lage gewesen, so würden sie sicherlich übereinstimmend die Meinung vertreten haben, daß die Fugateraufseher nichts als eine lästige Plage waren - völlig überflüssig und eine Behinderung guter, effizienter Maschinenoperation.


  Dieser Gedanke brachte Sondra auf einen weiteren, der die Formveränderungstanks betraf. Es lag auf der Hand, daß die Tanks der Fugater von besonderer Größe sein mußten, mit Monitoren, Rückkopplungsanschlüssen und Nährstoffzuleitungen von entsprechender Größe, um den zwanzig Meter langen Bewohnern die notwendigen Dienstleistungen bieten zu können. Aber die Technik der Tanks bestand im Grunde nur aus den notwendigen peripheren Geräten. Das wahre Herz eines Formveränderungstanks blieb seine computergesteuerte Rückkopplung und die zugehörigen Programme. Und diese, vorausgesetzt, daß es GBA-Erzeugnisse und keine Raubkopien waren, waren gemacht, um von Menschen bedient, gewartet und nötigenfalls repariert zu werden: von Menschen, die eher zwei Meter Körperlänge aufwiesen als fünfundzwanzig.


  Anders ausgedrückt, mochten die meterlangen Finger, die Sondra in ihrer weichen Umarmung hielten, nur mit Mühe imstande sein, den Deckel von einem Formveränderungsmonitor zu entfernen. Aber sie würden genauso wenig in der Lage sein, die Feinarbeit der Veränderung von Formveränderungsfunktionen auszuführen, wie Sondra sich hinsetzen und ein Spinnennetz weben konnte.


  Sie hatten beinahe das andere Ende des landwirtschaftlichen Bereiches erreicht. Der einzige Fugater, dem sie begegnet waren, eine Frau, die noch größer als diejenige war, die Sondra trug, nahm kaum von ihnen Notiz. Sie hob eine Hand in beiläufiger Begrüßung, polterte etwas, das vom Frequenzumwandler nicht übertragen wurde, und ging weiter ihres Weges. Es war zweifelhaft, ob sie Sondra überhaupt sah.


  »Sollen wir die Besichtigung fortsetzen, Sondra Dearborn?« Die Fugater hatten haltgemacht, und Sondra sah sich zu einem großen fragenden Gesicht emporgehoben, dessen flächige Stirn von drei Meter langen fragenden Querwülsten wie Wellblech durchzogen war. »Wenn Sie lieber ausruhen möchten ...«


  »Machen wir ruhig weiter. Ich würde gern mehr sehen.« Die Kolonie war völlig anders als alles, das Sondra je gesehen hatte, und doch begann sie sich bereits mehr oder weniger zu Hause zu fühlen. Zum erstenmal glaubte sie das zentrale Dogma der Formveränderung zu verstehen: »Das Wesen des Menschen wird nicht vom Äußeren bestimmt. Es wird von Handlungen bestimmt.«


  (Wäre Bey Wolf bei ihr gewesen, so hätte er es nicht unterlassen, seine persönliche Ansicht hinzuzufügen: »Das zentrale Dogma des Amtes für Formveränderung und Gestaltregulierung fügt einen Satz hinzu: >Sei freundlich, sei höflich, sei nett - und sei gefaßt auf die böse Überraschung.<«)


  Die beiden Fugater setzten die Besichtigung fort. Sie verließen den landwirtschaftlichen Bereich durch einen Korridor, der weit genug war, um einen reibungslosen Gegenverkehr zu gestatten. Sondra hatte schon bei ihrer ersten Untersuchung des Datenmaterials über die Fugate-Kolonie bemerkt, daß diese einen der größten Planetoiden im Kuiper-Gürtel einnahm. Es war offensichtlich, daß sie jeden Kubikmeter Raum benötigte. Ein Fugater konnte mit Recht behaupten, daß er tausendmal soviel Lebensraum wie ein Durchschnittsmensch benötigte, um einigermaßen komfortabel untergebracht zu sein. Wahrscheinlich brauchte er auch tausendmal soviel Nahrung, um seine Körpermasse zu erhalten. Ein Fugater mittlerer Größe wog soviel wie ein entsprechend großer Wal und hatte den gleichen Nahrungsbedarf.


  Als sie in den nächsten Raum kamen, nahm Sondra an, daß es ein weiterer landwirtschaftlicher Bereich sei. Er enthielt ein ähnliches Gitterwerk ungezählter kubischer Tanks, die gleiche Anordnung greller, streifenförmiger Lichtquellen.


  Erst bei genauerem Hinsehen erkannte sie den Unterschied, und ihr stockte der Atem. Es waren tatsächlich Tanks, Formveränderungstanks. Tausende von ihnen, gigantisch in ihren Ausmaßen, jeder groß genug, einen Fugater aufzunehmen.


  »Nur für Erwachsene, natürlich«, sagte die Kombination tiefen Rumpelns und seiner dünnen, hohen Modulation. »Die Tanks, die Sie am meisten interessieren werden, sind diejenigen, die für die eugenischen Untersuchungen eingesetzt werden. Sie befinden sich in der Kinderabteilung, die nach der traditionellen Regel entfernt von hier eingerichtet worden ist, auf der anderen Seite der Welt.«


  »Aber so viele!« Sondra machte eine umfassende Armbewegung zu der Anordnung, während sie eine ungefähre Schätzung der Zahl versuchte. Die Menge der Tanks war zu groß, um sie wirklich zu zählen. »Ich meine, warum so viele?«


  Es war schwierig, den Ausdruck so großer und naher Gesichter zu lesen, denn ihr Blick konnte nicht alle Gesichtszüge auf einmal erfassen. Die Fugater schienen verwundert. Die Frau hob Sondra noch näher an ihr Gesicht, bis jede einzelne Pore und jedes borstige Haar an den dicken Wangen sichtbar war.


  »So viele? Sind dies viele? Wir finden nicht, daß die Zahl der Tanks über unsere Bedürfnisse hinausgeht. Bei unserer gegenwärtigen Bevölkerungszahl, und unter Berücksichtigung des Umstandes, daß wir alle jeden zweiten Tag einen Tankaufenthalt benötigen ...«


  Sie sprach weiter, aber Sondra hörte nicht mehr hin. Jeden zweiten Tag! Jeden zweiten Tag ein Aufenthalt im Formveränderungstank! Das war etwas, das Aybee nicht erwähnt, wahrscheinlich nicht einmal gewußt hatte, obwohl er ihr ähnliche Daten für die Karkoner gegeben hatte. Physiologisch leuchtete es ein. Diese gewaltigen Körper, die sich vom menschlichen Normalmaß so weit entfernt hatten, waren in dieser Form enorm schwierig zu stabilisieren. Blutkreislauf, die Steuerung der Körpertemperatur, Verdauung, Atmung - alle Körperfunktionen würden Werte aufweisen müssen, die dem Menschen von Natur aus eigen waren.


  Die Karkoner und die Fugater, so verschieden sie in vielerlei Hinsicht waren, wiesen eine bedeutsame Gemeinsamkeit auf: Die weitere Existenz ihrer Kolonien hing ab von der ständigen Verfügbarkeit ausreichender Formveränderungsanlagen. Und das bedeutete, daß sie in kritischer Abhängigkeit von der GBA waren. Wollten sie diese vermeiden, waren sie auf die Verwendung von Raubkopien angewiesen, nachgebauten Anlagen und kopierten Programmen zweifelhafter Herkunft. Ihr karkoni-scher Gesprächspartner hatte indirekt zugegeben, daß sie illegale Anlagen verwendeten, obwohl er Sondra versichert hatte, daß dies erst geschehe, wenn ein Kind mehr als ein Jahr alt sei.


  Damals war Sondra überzeugt gewesen, daß er die Wahrheit sagte; nun war sie genauso sicher, daß er gelogen hatte. Die Karkoner und Fugater verwendeten sicherlich billige Formveränderungstanks, deren technische Ausführung genauso suspekt war wie ihre Programme. Trotz aller Anstrengungen der GBA, gegen solche Patentverletzungen mit allen rechtlichen Mitteln vorzugehen, tauchten überall im Sonnensystem Hersteller von Formveränderungsausrüstungen zu Niedrigpreisen auf.


  Dennoch hatte Sondra ihre Zweifel. Die Verwendung billiger Nachahmungen war für eine Kolonie sinnvoll, solange sie keine Schwierigkeiten damit hatte. Aber die Karkon-Kolo- nie verzeichnete jetzt zwei Fälle, in denen ein menschlicher Säugling die eugenische Untersuchung mit positivem Ergebnis absolviert hatte, um sich später als nichtmenschlich zu erweisen. Welche Gruppe würde so töricht oder gewissenlos sein, dieselben fehlerhaften Ausrüstungen zu verwenden, wenn es ohne weiteres möglich war, sie außer Dienst zu stellen und nur Tanks einzusetzen, mit denen es noch nie Schwierigkeiten gegeben hatte?


  Es sollte einfach sein, diese Frage zu beantworten.


  »Die Tanks, welche für die eugenischen Untersuchungen verwendet werden - Sie sagten, sie seien auf der anderen Seite der Kolonie. Könnten Sie mich gleich dorthin bringen?«


  Beide Fugater blickten sie überrascht an, und Sondra erkannte, daß sie wenigstens eine Erklärung bieten mußte. »Mir ist eben etwas eingefallen«, plapperte sie weiter. »Eine Idee, was die Ursache des Problems mit der Versagerform sein könnte.«


  Zwei Riesenköpfe nickten. »Wir gehen gleich hin«, sagte der Mann. Seine Frau hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Ihre massige Gestalt legte ein Tempo vor, das Sondra niemals hätte mithalten können. »Können Sie uns sagen, welches nach Ihrer Meinung die Ursache ist?«


  Sie verdienten die Wahrheit, aber Sondra war nicht bereit, sie ihnen zu geben. Angenommen, sie irrte sich? Zwar glaubte sie es nicht, aber es wäre schrecklich peinlich, die Fugater ohne einen handfesten Beweis zu beschuldigen.


  »Es könnte am Signalverteiler liegen. Dieses elektronische Gerät sortiert die vielfachen Datenströme vor der Eingabe in den Computer und nach ihrer Verarbeitung für den Rückkopplungsprozeß. Wenn hier ein Fehler auftritt, kann ein rekursives Signal in den Algorithmus des Entscheidungsprozesses gelangen, und das würde eine Resonanz in der Rückkopplungsschleife erzeugen.«


  Das war absoluter Unsinn, doch als Sondra zum Gesicht der Frau aufblickte, sah sie, daß die Riesin respektvoll nickte.


  Sondra fühlte sich dadurch in ihrem Verdacht bestätigt. Wenn solches, aufs Geratewohl improvisiertes und aus dem Ärmel geschütteltes Geschwafel ausreichte, um die Fugater einzuseifen, würde ein wirklich professioneller Verkäufer von Schundausrüstungen zur Formveränderung in dieser Kolonie einen leichten Absatzmarkt finden.


  Oder vielleicht nicht. Der Mann, der ihnen dichtauf folgte, ergriff das Wort. »Wir verzichteten auf die Anwesenheit unserer eigenen Formveränderungsfachleute bei Ihrem Empfang.


  Wie Sie sicherlich verstehen werden, spielen hier Fragen des persönlichen Ehrgefühls und der Selbstachtung eine Rolle. Unsere eigenen Fachleute konnten die Ursachen des Problems nicht entdecken, aber sie waren naturgemäß nicht glücklich über die Idee, daß ein Außenseiter von der Erde hierher gebracht werden sollte. Selbst wenn dieser Außenseiter von der berühmten Aufsichtsbehörde kommt, dem Amt für Formveränderung. Aber wenn wir unseren Fachleuten erzählen, daß Sie den Ursprung unseres Problems mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit identifiziert haben, werden sie sicherlich gern bereit sein, mit Ihnen zu arbeiten. Sagen Sie uns nur, wann Sie ihre Unterstützung benötigen - vielleicht jetzt gleich?«


  Sondra bekam eine Gänsehaut. Welche Verbindung von Unwissenheit und Arroganz hatte sie zu der Annahme verleitet, den Fugatern fehle es an Fachleuten für Formveränderung, selbst wenn sie zu groß waren, um direkt mit den Ausrüstungen zu arbeiten? Es war unverdientes Glück, daß die beiden, die jetzt bei ihr waren, ihren Schwindel nicht sofort durchschaut hatten.


  »Nicht sofort«, sagte Sondra mit beengter Kehle, und sie mußte sich ein paarmal räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. »Es wird besser sein, Sie lassen mich die Anlagen selbst genauer in Augenschein nehmen, bevor wir andere beiziehen.«


  »In ein paar Tagen werden auch Ingenieure der GBA hier eintreffen, um die routinemäßigen Wartungsarbeiten auszuführen. Wenn Sie dann Hilfe brauchen ...«


  »Wir werden sehen.« Auch das noch. Ingenieure der GBA. Bei so vielen Formveränderungstanks waren regelmäßige Besuche zur Wartung und Instandhaltung ganz normal. Aber vielleicht hatten sie noch nicht den Tank gesehen, der die Ausreißer hervorgebracht hatte. Die Fugater würden vermutlich nicht so töricht sein, Ingenieure der GBA um die Wartung von Fremdanlagen zu bitten, die GBA-Patente verletzten.


  Sondras schneller Ritt durch das Innere der Fugate-Kolonie hätte ihr unter anderen Umständen Anlaß genug zum Staunen gegeben, und viele Male wäre sie versucht gewesen, ihre Trägerin um eine langsamere Gangart zu bitten. In dem Jahrhundert seit ihrer ersten Kolonisierung war die Heimat der Fugater einer ausgedehnten inneren Rekonstruktion unterzogen worden. Maria Amari trug Sondra durch eine Serie riesiger, in das Innere des Planetoiden gehauener Hohlräume, deren jeder seine eigenen, sorgfältig geplanten Funktionen hatte. Einige, wie Lebensmittelerzeugung, Formveränderung und Nanokultur, waren leicht zu verstehen. Andere bildeten eine verlockende Mischung von vertrauten und fremdartigen Merkmalen. Das Vorhandensein eines halben Dutzends Kerne in einem großen Raum ließ erkennen, daß es sich um die Energiezentrale der Kolonie handelte; aber warum so viele Kerne, wenn einer ausreichen sollte? Und warum waren die dreifachen Abschirmungen der Kerne alle miteinander verbunden und bildeten ein Muster zusammengefügter Hanteln?


  Sie sah und staunte, aber nur mit einer Hälfte ihres Verstandes. Die andere Hälfte beschäftigte sich bereits mit der vor ihr liegenden Aufgabe. In Gedanken rekapitulierte sie die technische Überprüfung der Formveränderungsanlage und die genaue Geschichte ihres Gebrauchs im vergangenen Jahr. Wenigen Leuten, die nicht von Berufs wegen direkt mit Formveränderung zu tun hatten, war bekannt, daß der Steuerungscomputer jedes Tanks ein Verzeichnis aller ausgeführten Anweisungen und aller Messungen der Biorückkopplung seitens des Patienten bewahrte. Es erforderte jahrelange Erfahrung, um diese Lawine von Rohdaten effizient auszuwerten. Bey Wolf würde es wahrscheinlich zwanzigmal so schnell wie Sondra können und in der Lage sein, ganze Datensektionen zu übergehen, weil er mit einem Blick sehen konnte, was sie behandelten. Aber Sondra würde auch zu einem Ergebnis kommen, ganz gleich, wie lang sie dazu brauchte.


  Bey Wolf hatte gemeint, daß sie, wenn für Hartnäckigkeit Noten vergeben würden, wenigstens darin gut abschneiden würde.


  Endlich waren sie am Ziel. Sondra sah es sofort, als sie einen Raum betraten, der kleiner als jeder andere war, den sie bisher gesehen hatte, und sie konnte einen ersten Blick auf den Inhalt werfen. Hier standen Formveränderungstanks, riesig für irdische Verhältnisse, aber noch immer winzig, verglichen mit den anderen, die sie in der Kolonie gesehen hatte. Sie waren für Säuglinge im Alter zwischen einem und drei Monaten bestimmt. Das war das kritische Alter, der Zeitraum, in den die eugenische Untersuchung fiel. Wer sie bestand, wurde als Mensch definiert; wer versagte, hörte bald auf zu existieren. Irgendwo in der Nähe stand die Kammer, wo gescheiterte Kandidaten der eugenischen Untersuchung in einen allgemeinen Organpool überführt wurden.


  »Bitte halten Sie einen Augenblick hier an.«


  Die Frau blieb mit ihr auf der Schwelle des Raumes stehen. Vor langer Zeit hatte Bey Wolf allgemeine Verfahrensregeln für die Arbeitsweise der Prüfer des Amtes für Formveränderung und Gestaltregulierung eingeführt.


  Schreiten Sie vom Allgemeinen zum Besonderen fort. Nehmen Sie eine kurze Gesamtüberprüfung der Räume und Anlagen auf Hygiene, Zweckmäßigkeit und Funktionstüchtigkeit vor, ehe Sie mit der detaillierten Arbeit beginnen.


  Sondra machte eine rasche Zählung. Zwanzig Tanks. Aber nach der roten Anzeige an jedem waren alle leer. Das schien nicht richtig. »Sie haben gegenwärtig keine Kinder, die der eugenischen Untersuchung unterzogen werden?«


  »Gewiß haben wir welche. Sie sind im nächsten Raum.« Maria Amari setzte sich wieder in Bewegung und trug Sondra durch die große Schiebetür und durch einen kurzen Korridor in einen weiteren Raum. »Da wir zusätzliche Kapazität haben, hielten wir es für besser, die Tanks in dem Raum, wo das Problem entstand, vorerst zu meiden. Die neuen Untersuchungen sind alle hier durchgeführt worden.«


  Sondra ließ ihren Blick über die Anordnung der Formveränderungstanks schweifen und machte eine schnelle Berechnung. Hier standen zwanzig weitere Einheiten, von denen zwölf gegenwärtig in Gebrauch waren. Die eugenische Untersuchung dauerte etwa zwei Tage. Das ergab sechs am Tag, also ungefähr zweitausend im Jahr. Legte man die durchschnittliche Versagerquote von weniger als einem auf zehntausend Geburten zugrunde, so würde das einer stabilen Bevölkerung von einigen hunderttausend Menschen entsprechen - und das war die angegebene Anwohnerzahl der Fugate-Kolonie. Danach waren die vorhandenen Anlagen ausreichend für die Zahl der anfallenden Untersuchungen, und es stand reichlich zusätzliche Kapazität für natürliche Schwankungen der Geburtenrate zur Verfügung.


  »In Ordnung. Gehen wir zurück in den anderen Raum. Bitte setzen Sie mich bei dem Tank ab, der die wilde Form untersucht hat, wenn Sie wissen, welcher es ist.«


  »Selbstverständlich wissen wir es.« Die dünne Stimme der Frau klang ein wenig vorwurfsvoll. »Dieser Tank wurde sofort außer Dienst gestellt, als wir erkannten, daß darin ein Problem aufgetreten war. Wir werden ihn erst wieder verwenden, wenn wir sicher sind, daß keine Gefahr einer weiteren Funktionsstörung besteht.«


  Sondra spürte ein leichtes Unbehagen, einen Anflug von Zweifel, den sie nicht klar begründen konnte. Die Fugater machten alles richtig, benahmen sich genauso wie sie selbst es in vergleichbarer Situation getan haben würde. Ihre vorschnelle Annahme, daß es sich bloß um den Einsatz fehlerhafter Ausrüstung gehandelt habe, der dann vertuscht worden sei, schien immer weniger einleuchtend. Aber wenn es nicht das war, was dann?


  Die Fugaterin setzte sie sanft neben einem der großen Tanks ab, wo die Kontrollinstrumente angebracht waren. Sondra sah zu ihrer Erleichterung, daß der Tank ein Modell war, mit dem sie von ihrer Ausbildung her gut vertraut war. Sie wußte genau, wie der Tank zu bedienen, zu öffnen und auseinanderzunehmen war.


  Sie machte sich daran, die Einstellungen der Instrumente zu überprüfen, dann merkte sie, daß ihre zwei Begleiter keine Anstalten machten, den Raum zu verlassen. Sie standen regungslos und beobachteten sie aufmerksam.


  Vielleicht war es bloße Neugier. Vielleicht hatten sie den Auftrag erhalten, in Sondras Nähe zu bleiben und alles zu beobachten, was sie tat. Vielleicht hatten sie auch dafür zu sorgen, daß sie irgend etwas nicht tat. Vielleicht ...


  »Wenn ich den Steuerungsteil des Tanks auseinandernehme, kommt es auf sorgfältige und präzise Arbeit an. Ich könnte sie in meinem Schutzanzug tun, aber es würde viel einfacher und schneller gehen, wenn ich es ohne ihn machen könnte. Gibt es eine Möglichkeit, diesen Raum den Umweltbedingungen der Erde anzugleichen?«


  Was sie sagte, entsprach wenigstens zum Teil der Wahrheit. Die Arbeit würde tatsächlich rascher und leichter vonstatten gehen, wenn sie den Schutzanzug nicht tragen mußte. Aber es spielte auch ein Gefühl persönlicher Unsicherheit mit hinein. Wenn sie etwas vermurkste und diesen oder jenen Schritt zweimal oder gar dreimal wiederholen mußte, würden Zuschauer sie nur noch nervöser machen.


  Und es gab noch einen Punkt. Die Fugater würden irdische Umweltbedingungen schwer erträglich finden. Wenn sie dennoch blieben, würde es aus einem zwingenden Grund geschehen - wie etwa dem, daß sie etwas zu verbergen hatten.


  Der Mann und die Frau sahen einander an. Sondra glaubte Unsicherheit in den flächigen Gesichtern zu lesen, die aus ihrer zwergenhaften Perspektive riesig und verzerrt wie Luftballons über ihr schwebten.


  »Sicherlich können wir diesen Raum luftdicht verschließen«, sagte Mario Amari schließlich. »Wir können auch die allgemeinen Umweltbedingungen hier nach Ihren Wünschen verändern.«


  »Nur wissen wir nicht«, ergänzte die Fugaterin, »welche Veränderungen wir für Sie machen sollen. Nach allem, was wir gehört haben, sind die Umweltbedingungen auf der Erde nicht einheitlich. Unseres Wissens variieren Temperatur und Luftfeuchtigkeit und Luftdruck sehr stark von Ort zu Ort und von Jahreszeit zu Jahreszeit.«


  Natürlich gab es Unsicherheit. Sondra machte sich klar, daß kein Fugater jemals auf der Erde gewesen war oder dorthin kommen würde. Die Schwerkraft der Erde würde diese weichen Körper erdrücken. Selbst im Liegen würde das Gewicht der massigen Rümpfe die Lungen zusammenpressen und das Atmen unmöglich machen. Die Fugater mochten im Wasser überleben, ähnlich wie die großen Meeressäuger der Erde, aber die Landoberfläche der Erde blieb ihnen verschlossen.


  »Ich kann einen Satz physikalischer Standardwerte angeben, in denen ich am besten arbeiten kann. Allerdings vermute ich, daß Sie diese Bedingungen für Ihre eigene Bequemlichkeit nicht sehr geeignet finden würden.«


  »Das ist von sekundärer Bedeutung«, sagte Mario Amari ohne zu zögern. »Unsere Anwesenheit ist in keiner Weise notwendig. Wir sind nur hier, um Ihnen zu Diensten zu sein, wie es uns möglich ist, und wenn Sie uns nicht brauchen, werden wir gehen. Sagen Sie uns, wann Sie unsere Rückkehr wünschen.«


  »Ich weiß es nicht. Es kann länger dauern, und ich würde lieber allein arbeiten. Gibt es in der Nähe etwas zu essen und zu trinken?«


  »Gewiß.« Maria Amari hob einen Arm von der Stärke eines Baumstamms. »Vorhin kamen wir an einer Lebensmittelausgabe vorbei, die für jemand von Ihrer Größe zugänglich ist.«


  Ein weiterer Beweis für häufige Besuche in der Kolonie. Daraus ergab sich die Möglichkeit, daß jemand von außen die Formveränderungsanlagen oder ihr Programm manipuliert hatte. Sondra konnte kaum erwarten, der Sache auf den Grund zu gehen.


  »Aber wir müssen wissen, welche Umweltverhältnisse Sie bevorzugen«, fuhr Maria fort. »Wir werden dann veranlassen, daß sie so rasch wie möglich in diesem Raum hergestellt werden.«


  Das würde ihr Ungestörtheit garantieren. Kein Fugater würde Bedingungen schätzen, wie sie auf Erden als normal angesehen wurden. Sondra zählte die Standardwerte für Temperatur, Luftdruck und Luftfeuchtigkeit auf, wie sie vom Amt für Formveränderung empfohlen wurden, und blickte Maria und Mario Amari nach, als sie mit ihrem schwebenden Gang den Raum verließen. Nichts in ihrem Verhalten ließ erkennen, daß sie widerwillig gingen; die Frau schien sogar erleichtert. Sobald sie Sondra aus der sicheren Geborgenheit ihrer Hand entlassen hatte, war ihr anscheinend unbehaglich zumute gewesen. Sie sagten, sie hätten sich beide freiwillig gemeldet, aber es mußte schwer und verantwortungsvoll sein, als Fremdenführer und Auskunftei für ein so kleines und zerbrechliches Wesen zu dienen, daß es mit einer einzigen zufälligen Bewegung der Hand oder des Fußes zerstört werden konnte.


  Die Tür schloß sich mit hydraulischem Zischen. Innerhalb von Sekunden zeigten Sondras Anzugmonitore, daß Außentemperatur und Luftdruck fielen. Sie wartete und verbrachte die nächsten Minuten mit einer Überprüfung der Bauweise aller Formveränderungstanks im Raum. Alle waren das gleiche Modell, und alle waren für Übergrößen ausgelegt, trugen aber das Firmenzeichen der GBA. Das hatte nicht allzuviel zu bedeuten. Wenn ein Hersteller Raubkopien auf der Grundlage gestohlener GBA-Patente und Konstruktionspläne auf den Markt brachte, würde er nicht zögern, auch das Firmenzeichen zu fälschen.


  Die wahre Probe aufs Exempel konnte nur im Innern gemacht werden, in den Details der Technik und der Programme. Soweit Sondra unterrichtet war, war es noch keinem gelungen, die Programme genau zu kopieren.


  Die Verhältnisse im Raum änderten sich noch, waren aber ihren Endwerten nahe genug, daß Sondra ihren Schutzanzug ablegen konnte. Sie nahm ihre tragbare Testausrüstung an sich und ging an den Tank, der von den Fugatern als derjenige bezeichnet worden war, wo die wilde Form ihre eugenische Untersuchung bestanden hatte.


  Sie holte tief Atem. Irgendwo in dieser Anlage mußte der Beweis liegen, warum menschliches Wesen bestätigt worden war, wo keines existiert hatte. Entweder würde sie das Problem lösen und gerechtfertigt heimkehren, oder sie würde keine Antwort finden, und alle - Bey Wolf, Denzel Morrone, Trudy Melford und Robert Capman - würden die Bestätigung ihrer Unzulänglichkeit bekommen.


  Als erstes versuchte sie es mit dem allgemeinen Diagnoseprogramm für den Computer des Tanks. Es war keine Fehlfunktion festzustellen, was Sondra nicht überraschte; die einheimischen Ingenieure mußten das gleiche Diagnoseverfahren verwendet haben, als sie merkten, daß etwas schiefgegangen war. Sie ging zur nächsten Ebene über, entfernte die Abdeckhaube der Steuerung und untersuchte die Mechanik.


  Hier war das Herstellerschild der GBA mit der Seriennummer, dem Baujahr und der Werksangabe. Das Datum der letzten Inspektion durch GBA-Ingenieure war eingetragen, dazu die Identifikationsnummer des Prüfgeräts, das für die Inspektion verwendet worden war. Sondra überprüfte die Identifikationsnummer mit ihrer Testausrüstung. Sie war gültig und wurde immer noch im Inneren System verwendet. Entweder war dies eine echte GBA-Anlage, oder irgendein Raubkopierer hatte ein Fälschungsniveau erreicht, das dem Amt noch unbekannt war.


  Nun kam der nächste und schwierigere Schritt. Wenn die ursprünglich echte GBA-Anlage später verändert oder manipuliert worden war, mußten Spuren davon zu finden sein. Subtile Spuren, aber das Amt hatte eine ganze Reihe raffinierter Tests entwickelt, um eben solchen Manipulationen auf die Spur zu kommen.


  Es gab zweiundvierzig diagnostische Methoden zunehmender Komplexität und Schwierigkeit der mit ihnen verbundenen Analysen. Sondra machte sich unverdrossen an die Arbeit und trug jedes Resultat ins Logbuch der Testausrüstung ein. Das erste zeigte normale Arbeitsweise ohne Veränderungen durch Eingriffe. Das zweite ebenso, und auch das dritte ...


  Nach sieben Stunden ununterbrochener Arbeit war sie fertig. Sie machte eine Pause, ging zu ihrem Anzug und nahm ein Stimulans in Pillenform und einen Schluck Wasser. Sie setzte sich auf den Boden und starrte den Tank an.


  Nichts. Kein Zeichen von Fehlfunktion, keine Manipulationen. Die GBA-Technik schien in jeder Hinsicht genauso zu arbeiten, wie sie arbeiten sollte. Von späteren Eingriffen war keine Spur zu finden. Die Originalsiegel, angebracht, als die Anlage das Werk verlassen hatte, und nach jeder Werksinspektion erneuert, schienen unversehrt, Dies war eine echte GBA-Ausrüstung, genauso wie sie vom Werk geliefert worden war.


  Sondra seufzte. Nun blieben nur noch die Programmfunktionen übrig. Verglichen mit diesen Tests waren die technischen Prüfungen, die sie gerade abgeschlossen hatte, ein Kinderspiel, das wußte sie aus Erfahrung. Technische Lösungen waren standardisiert. Dagegen waren die Programme durch ihre Natur so flexibel wie das Denken selbst. Sie ließen eine unendliche Zahl gültiger Variationen zu. Weil etwas verschieden war, konnte daraus nicht gefolgert werden, daß es falsch war. Sollte sie aufgeben, nach Haus gehen und sagen, die Lösung der Aufgabe sei über ihre Fähigkeiten gegangen?


  Niemals. Lieber würde sie hier bleiben, bis sie verhungerte oder an Erschöpfung starb.


  Sondras Magen ließ ein mitfühlendes Knurren hören. Wann hatte sie zuletzt gegessen? Es war zu lange her, so viel war sicher. Sobald sie das für die eugenische Untersuchung verwendete Programm einer ersten Überprüfung unterzogen hätte, würde sie sich zu der besten Mahlzeit verhelfen, die die Fugate-Kolonie bereitstellen konnte.


  Und bis dahin? Nun, im Amt hatte sie Geschichten über Bey Wolf in seinen jüngeren Jahren gehört. Wenn er sich in ein Problem verbissen hatte, war er imstande gewesen, achtundvierzig Stunden durchzuarbeiten, ohne für irgend jemanden oder irgend etwas eine Pause einzulegen.


  Was er konnte, konnte sie auch. Genau besehen, war Hunger nicht mehr als eine Antriebskraft zur Arbeit.


  Sondra machte sich wieder daran.


  Die Geschichten, die im Amt für Formveränderung und Gestaltregulierung über Bey Wolf erzählt wurden, waren nicht übertrieben; sie waren aber unvollständig. Er hatte tatsächlich die Fähigkeit, ganz in ein Problem einzutauchen, mit einer Konzentration, die irrelevante innere Signale wie Müdigkeit oder Hunger ignorierte. Er hatte auch die Gewohnheit, jede halbe Stunde oder so aus dieser tiefen Konzentration aufzutauchen. Dann tastete sein Bewußtsein wie ein Radarstrahl über die äußere Welt und untersuchte sie nach Gefahrensignalen.


  Das war eine Gewohnheit - kein Instinkt, sondern aus harter Erfahrung angeeignet -, die Sondra noch nicht erworben hatte.


  Ihre Aufgabe war sowohl leichter wie auch schwieriger als jede, die sie bei ihrer Arbeit im Amt zu lösen hatte. Leichter, weil die Programme, mit denen sie arbeitete, nur den genau umrissenen Rahmen der eugenischen Untersuchung ausfüllten. Die verwirrende Zahl von Metamorphosen, die durch absichtsvolle Formveränderung möglich waren und alles von kosmetischer Verjüngung bis zu langfristiger Verkapselung zum Überleben im freien Raum mit einschlossen, war hier kein Thema.


  Aber auch schwieriger, weil die in der eugenischen Untersuchung geprüfte Eigenschaft, nämlich die Fähigkeit zur Interaktion mit programmierten Formveränderungsanlagen, in sich selbst so unterschiedlich war. Man konnte nicht sagen, daß jedes Individuum in dieser Hinsicht gleich war; vielmehr ließ sich sehr viel zutreffender sagen, daß jedes verschieden war und ein einzigartiges Formveränderungsprofil in sich trug, das für dieses Individuum so charakteristisch wie eine Chromosomenidentifikation war.


  Die Programme, die Sondra nun untersuchte, enthielten Millionen von Verzweigungspunkten und Optionen. Es war vorstellbar, daß einige dieser Verzweigungen während der eugenischen Untersuchungen noch nie in Anspruch genommen worden waren. Hinzu kam, daß logische Irrtümer sogar bei den besten Techniken strukturierten Programmierens vorkommen konnten.


  Glücklicherweise war es nicht ihre Aufgabe, jeden Irrtum zu finden. Sie konnte dem spezifischen Weg folgen, den die Formveränderungsprogramme genommen hatten, als sie mit der wilden Form in Interaktion getreten waren und sie für menschlich erklärt hatten. Da jede Interaktion und jede ausgeführte Instruktion aufgezeichnet worden war, gehörte keine besondere Geschicklichkeit dazu, diesen Weg nachzuzeichnen. Es war tatsächlich ziemlich einfach, wenn sie die speziellen Suchprogramme zu Hilfe nahm, die Bey ihr zur Verfügung gestellt hatte. Sie würden jedes Element fehlerhafter Logik ausmachen und kennzeichnen.


  Weitaus schwieriger war es, eine eingefügte Programmänderung auszumachen - eine Stelle, wo jemand zu seinen oder ihren Zwecken Originalsequenzen herausgenommen und durch eine modifizierte Version ersetzt hatte. Hier sah sie selbst den vermutlichen Ursprung des Problems.


  Sondra arbeitete weiter, völlig vertieft in ihre Analysen. Zuerst war es aufregend, da sie jeden Augenblick mit einer Überraschung rechnen konnte. Dieses aufmunternde Gefühl ließ langsam nach, als immer größere Teile des Programms untersucht und als logisch einwandfrei erkannt wurden. Trotzdem dachte sie nicht daran, aufzuhören oder auch nur eine Pause einzulegen.


  Wenn es nicht die Technik ist, muß es das Programm sein, sagte sie sich. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Nur nicht nachlassen.


  Aber schließlich kam sie zum letzten Abschnitt, der nur aus ein paar tausend Instruktionen bestand. Sie mühte sich weiter bis zum bitteren Ende, nicht bereit, sich einzugestehen, daß die Chance, im letzten Zehntel eines Prozents des verschlüsselten Programms einen Fehler zu finden, sich dem Nullpunkt näherte.


  Schließlich sah sie der nackten Wahrheit in Form einer einfachen endgültigen Feststellung ins Gesicht. Sie lautete: PROGRAMM ABGESCHLOSSEN. In Sondras Denken sagte sie VERSAGEN.


  Es hatte keine Manipulation der Technik gegeben. Die Anlage war genauso wie die GBA sie ausgeliefert hatte, mit intakten Siegeln und gültigen Inspektionsvermerken. Und es gab keine Manipulation des Programms, keinen syntaktischen Irrtum, keinen komplexen logischen Fehler.


  Es war nichts. Es gab nichts mehr zu überprüfen.


  Sondra stand auf und begann ziellos und hoffnungslos im Raum umherzugehen. Hin und wieder blieb sie stehen, um die leeren Formveränderungstanks anzustarren. Ihr war übel. Sie atmete mit Hyperventilation, ihr schwindelte, und sie fühlte sich durchgefroren.


  Wie lange war sie schon hier und hatte sich vergeblich abgerackert? Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Mehr als achtzehn Stunden - achtzehn vergeudete Stunden, für die sie nichts als Erschöpfung vorzuweisen hatte.


  Und endlich, als würden Fähigkeiten, die sie zurückgedrängt hatte, plötzlich freigesetzt, schoß ihr eine Fülle von Fragen durch den Kopf.


  War es im Raum so kalt wie es schien? Atmete sie so angestrengt, weil die Luft so dünn war? Und wo waren die Fugater?


  Sie hatten sie ihrer Arbeit überlassen, aber sicherlich mußten sie sich fragen, warum sie nicht nach einer Mahlzeit verlangt, nicht gerufen und nicht gesagt hatte, wie ihre Arbeit voranging oder wann sie wahrscheinlich abgeschlossen sein würde. Sie wußten nichts von ihrer Entschlossenheit, ohne Unterbrechung daran zu bleiben, bis sie ihr Untersuchungsprogramm beendet hätte.


  Sie ging hinüber zu ihrem Schutzanzug und kontrollierte ihre Monitore. Die Raumtemperatur war nahe dem Gefrierpunkt, der Luftdruck betrug weniger als eine halbe Atmosphäre. Während sie gearbeitet hatte, waren beide gesunken, so langsam, daß sie die Veränderung nicht bemerkt hatte. Sie sanken noch immer.


  Sondra bewegte sich zur Tür, vorsichtig, weil sie bei jeder Anstrengung schwindlig wurde und in Atemnot geriet. Die große Tür war luftdicht verschlossen, und sie sah keine Handhabe, sie zu öffnen. Und jetzt erst wurde ihr bewußt, daß es im Raum keine Sprechanlage gab.


  Aber selbst wenn die Fugater, die sie hierher geführt hatten, nicht zurückkehrten, würden sicherlich bald andere kommen.


  Doch warum sollten sie? Es gab keine Säuglinge in diesen Tanks. Die eugenischen Untersuchungen wurden anderswo durchgeführt.


  Sie hämmerte gegen die Tür, so fest sie konnte. Sie lauschte. Außer ihrem eigenen angestrengten Atmen hörte sie nichts.


  Sie kehrte zurück zu ihrem Anzug und schlüpfte hinein. Sobald die Versiegelung geschlossen war, begann der innere Luftdruck auf den Normalwert anzusteigen, langsam genug, daß sie nicht unter Kompressionswirkungen zu leiden hatte. Ihr Kopf wurde klar, und bald stellte sich in ihren kalten Händen und Füßen das willkommene Prickeln ein.


  Sie setzte sich ans Steuerpult eines Formveränderungstanks und überprüfte ihre Anzugmonitore. Als sie zur Kolonie kam, hatte man ihr geraten, während des ganzen Aufenthalts in ihrem Anzug zu bleiben. Das hatte einfach genug ausgesehen - vorausgesetzt, sie konnte ihren Vorrat an Luft und Energie so oft wie nötig ergänzen.


  Diese Voraussetzung aber war nicht mehr gegeben.


  Die Energie würde kein Problem darstellen. Die Heizung ihres Anzugs war mehr als ausreichend und würde ihren Körper noch warm halten, wenn sie schon lange keine Luft mehr hätte. Diese würde ihr in sechs Stunden ausgehen, es sei denn, jemand käme oder sie könnte einen Weg finden, selbst diesem Schicksal zu entkommen. Vielleicht ließ sich ihre verbleibende Zeit auf acht Stunden dehnen, wenn sie sich ganz ruhig verhielt. Als erstes aber würde sie aufhören müssen zu zittern; und das Zittern im warmen Anzug hatte nichts mit der Kälte draußen zu tun. Sie blickte wieder zu den Anzeigen der Anzugmonitore.


  Der Luftdruck im Raum betrug nur noch ein Zehntel der Standardatmosphäre und sank weiter. Die Temperatur betrug dreißig Grad unter dem Gefrierpunkt.


  Sie konnte sich nicht darauf verlassen, daß irgendein Fugater in den nächsten paar Stunden daherkäme, um sie zu retten - nicht wenn man sie die letzten achtzehn Stunden ignoriert hatte. Sie mußte einen Weg finden, der sie aus dieser Lage befreite.


  Aber wie?


  Ihr Verstand fühlte sich ausgelaugt, leer und träge. Unfähig, einen nützlichen Gedanken irgendwelcher Art hervorzubringen.


  Bey Wolfs Einschätzung war zutreffend: ihre Intelligenz war kaum überdurchschnittlich. Wenn er sie jetzt sehen könnte, würde er noch härter urteilen.


  Sondra legte ihren müden Kopf auf die ebene Oberfläche der Bedienungskonsole des Tanks und schloß die Augen.


  


  Kapitel 14


  


  Sondra, tief im Innern der Fugate-Kolonie in den entlegenen Weiten des Kuiper-Gürtels, war überzeugt, daß Bey Wolf sie als eine Idiotin betrachtete. Es hätte sie ein wenig trösten können, wenn sie gewußt hätte, daß Bey, als er auf der Marsoberfläche stand, keine bessere Meinung von sich hatte.


  Was er gerade getan hatte, mochte für jemanden, der erst vor kurzem aus dem Äußeren System eingetroffen war, natürlich erscheinen. Es war jedoch unentschuldbar bei einem Mann, der sein Leben auf dem rotierenden Erdball verbracht hatte.


  Die tiefen Höhlen des Altmars besaßen eine seltsam zeitlose Atmosphäre. Temperatur und Luftdruck waren auf jeder Ebene konstant, ebenso die Beleuchtung. Als Energiequelle diente die natürliche Wärme tief im Innern des Planeten. Jeder Bericht und jedes Bild, das die Erde vom Mars erreichte, zeigte als Hintergrund eine unveränderliche innere Umgebung. Bey hatte durch seine Fahrten im Labyrinth der Höhlen die gleiche Vorstellung einer unveränderlichen Welt übernommen.


  Es war ein gewaltiger Schock, als er sich von der Rolltreppenspirale zur Oberfläche hinaufbefördern ließ und auf den letzten hundert Metern entdeckte, daß draußen finstere Nacht war.


  Er stand auf der gefrorenen Oberfläche und sah sich um. So etwas passierte, wenn man etwas tat, ohne nachzudenken. Er hatte keine Ahnung von der lokalen Oberflächenzeit. Der Morgen mochte Minuten entfernt sein - oder zwölf Stunden. Er hatte in seinem Anzug genug Energie und Luft, war aber nicht bereit, einen halben Tag wie ein Dummkopf herumzustehen.


  Er blickte auf. Obwohl die Marsatmosphäre infolge der Umwandlungsbemühungen allmählich dichter wurde, war sie für irdische Verhältnisse noch immer unbedeutend. Die Sterne leuchteten klar und ohne zu flimmern. Die Sternbilder zeigten ihre vertrauten Formen, unverändert von ihrem Bild am Erdhimmel.


  Bey identifizierte den Großen Bären und den Polarstern. Das war auch auf dem Mars der Norden, wenigstens annähernd, weil die Rotationsachse des Mars wie jene der Erde gegen die Ebene der Ekliptik geneigt war. Bey erinnerte sich nicht, wie der den Marsnorden anzeigende Polstern hieß. Er mußte sich mit dem Polarstern zufrieden geben.


  Wenn seine Richtung ungefähr den Norden anzeigte, dann mußte das Osten sein. Bey spähte durch die Nacht zu seiner Rechten und hoffte, den ersten schwachen Lichtschimmer zu sehen, der den neuen Tag anzeigte. Er wurde enttäuscht. Der Osthimmel war dunkel; aber dort, tief am Horizont wie ein aufgehängtes Juwel, leuchtete ein heller Punkt bläulichweißen Lichts.


  Es war die Erde, die mit Venus ein Zwillingspaar von Morgensternen bildete. In einer oder zwei Stunden würde der Tag anbrechen, und Bey konnte an die Arbeit gehen. Einstweilen konnte er die Gelegenheit nutzen und sich ein wenig mehr mit der Welt vertraut machen, auf der er stand. Er mochte es auch lohnend finden, sich Gedanken darüber zu machen, was diese Welt für die neuen Oberflächenformen bedeutete. Was gehörte dazu, um nackt auf der Oberfläche dieses Planeten zu überleben?


  Ein offensichtliches Problem war die Temperatur. An einem Mittsommertag konnte die Marsoberfläche sich gelegentlich soweit erwärmen, daß in der Äquatorgegend fünfzehn Wärmegrade erreicht wurden. Nun, als die lange Marsnacht sich ihrem Ende näherte, zeigte der Temperaturfühler in Beys Anzug eine Außentemperatur von einhundertzwanzig Grad unter Null.


  Aber Kälte war kein großes Problem für lebende Organismen.


  Man konnte mit ihr fertig werden, wenn es eine gute innere Wärmequelle - in Form kalorienreicher Nahrung - und ausreichende Isolierung gab. Ein See-Elefant mit seiner dicken Transchicht konnte bei dreißig Kältegraden auf dem Polareis der Erde faulenzen und sich wohlfühlen. Ein Kaiserpinguin konnte wochenlang in einem tobenden antarktischen Sturm stehen und auf seinen Plattfüßen in stoischer Ruhe das einzige Ei warmhalten.


  Wirklich lebensgefährdend hingegen war übermäßige Hitze.


  Hunderte von Erdorganismen konnten in Gegenden gedeihen, die weit unter dem Gefrierpunkt des Wassers lagen. Nur ganz wenige, die spezialisierten chemosynthetischen Bakterien, die in den Heißwasserquellen der Tiefsee lebten, konnten Temperaturen überleben, die über dem Siedepunkt lagen. Soweit es die Temperatur betraf, war die Modifikation einer Form zum Überleben auf dem Mars kein großes Problem. Bey konnte sich ein Dutzend Möglichkeiten vorstellen, wie es zu machen war.


  Die eigentliche Herausforderung war die Atemluft. Vegetation konnte in der überaus dünnen Marsatmosphäre überleben und tat es, doch waren die Wachstumsraten extrem verlangsamt. Auch menschliche Lebensfunktionen konnten verlangsamt werden. Die Zeitsetzungs-Variation, von Robert Capman vor mehr als vierzig Jahren entwickelt, reduzierte menschliche Stoffwechselraten und die wahrgenommene Zeit um Faktoren von mehr als eintausend. Aber diese Form war für lange interstellare Reisen unter Bedingungen minimaler Schwerkraft entwickelt worden. Auf dem Mars, wo die Oberflächenschwerkraft einen bedeutenden Bruchteil der Erdschwere erreichte, war die Zeitsetzungsform unbrauchbar. Sie würde umfallen, bevor sie merkte, daß sie aus dem Gleichgewicht geraten war. Jedenfalls waren die Formen, die Bey auf seinem letzten Ausflug gesehen hatte, in ihren Bewegungen viel zu schnell, um das Ergebnis einer Stoffwechselverlangsamung zu sein.


  Bey unterbrach seine Überlegungen, hob den Kopf und spähte nach Osten. Dort war jetzt die Andeutung beginnender Dämmerung auszumachen, eine feine graurosa Linie am Horizont. Der Tagesanbruch war weniger als eine halbe Stunde entfernt. Würde es für die Marsformen nicht am einfachsten sein, nur tagaktiv zu sein und sich bei Nacht in wärmere innere Bereiche zurückzuziehen?


  Vielleicht war das auch die Antwort auf das Problem der Luftversorgung. Im Laufe einer nächtlichen Schlafperiode konnte es eine gleichmäßige Aufnahme und Ansammlung von Sauerstoff geben, gefolgt von einer entsprechenden Abgabe im Laufe der Tagesaktivität. Konnten die Oberflächenformen eine neue Methode der Sauerstoffspeicherung unter Druck entwickelt haben? Jedenfalls würden sie eine hohe Verträglichkeit für Kohlendioxid haben müssen.


  Bey dachte an die mächtigen Pottwale in den Ozeanen der Erde. Sie kamen an die Oberfläche, um Luft aufzunehmen, und tauchten auf ihrer Jagd nach Kraken bis in Tiefen von anderthalb Kilometern und mehr. Die Veränderungen des Drucks, dem ihre Körper während des Tauchens und Emporsteigens ausgesetzt war, betrug Hunderte von Atmosphären. Während ihres halb-bis einstündigen Aufenthalts in den Tiefen nahm das Sauerstoff/CO2-Verhältnis in ihren Körpern stetig ab. Es machte ihnen nichts aus. Bey konnte sich Methoden vorstellen, wie die modifizierten alveolaren Strukturen von Wal-Lungen und ihre Verträglichkeit für Druckunterschiede in Menschen erreicht werden konnte. Das Einbringen dieser Ideen in ein Formveränderungsprogramm war sicherlich schwierig und kompliziert, aber nicht unmöglich.


  Tatsächlich schien jemand die Aufgabe gelöst zu haben. Bey brauchte diesen Jemand nur zu finden und ihn zu fragen, wie er es gemacht hatte.


  Er blickte auf den Boden zu seinen Füßen. Seine Temperatur war kalt genug, um bloßes Fleisch augenblicklich zu gefrieren, aber die isolierten Stiefel seines Anzugs schützten ihn vollkommen. Es sprach nichts dagegen, daß eine veränderte menschliche Form, die sich normaler organischer Stoffe bediente, genauso gute Ergebnisse erzielen konnte.


  Es war noch zu früh, um zwischen den staubigen Rottönen und dem Schwarzgrau der Marsoberfläche zu unterscheiden, aber Bey konnte bereits gut genug sehen, um sich über das unebene, mit Gesteinstrümmern bedeckte Gelände zu bewegen. Der Hangar der kleinen Flugmaschine war als ein dunkleres Rechteck vor dem purpurschwarzen Himmel sichtbar. Er hielt darauf zu.


  Im Gehen beschäftigte ihn die Frage, ob seine Mission an der Oberfläche nicht völlig unrealistisch sei. Wie viele Oberflächenformen gab es? Und wie groß war die Aussicht, eine oder mehrere von ihnen anzutreffen, wenn er heute aufs Geratewohl querfeldein flog? Trudy Melford hatte letztesmal wenigstens gewußt, in welchem Bereich sie suchen mußte.


  Beys natürlicher Skeptizismus schaltete sich ein. War es wirklich eine Suche ohne Anhaltspunkte gewesen? Warum sollte er glauben, daß Trudy ihre Zeit mit Ungewissen Unternehmungen dieser Art vergeuden würde? Angenommen, das Ganze war vorausgeplant gewesen? Angenommen, man hatte GBA-finanzierte Formen zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort gebracht, damit er sie sehen und verlockt werden sollte, auf dem Mars zu arbeiten?


  Es gab nur einen Weg, sich Gewißheit zu verschaffen. Bey erreichte den Hangar und stieg in die Maschine. Er prüfte den Energievorrat, dann gab er den Startbefehl. Es folgten die gleichen, von Stößen und Schlingerbewegungen begleiteten zwanzig Sekunden Startbeschleunigung, dann hob die Maschine endlich ab, beschrieb eine Schleife und wartete auf Beys nächste Anweisung.


  Er gab den Kurs an, wie er ihn vom letzten Mal erinnerte, und die Maschine flog langsam in geringer Höhe nordwärts. Um diese Tageszeit durfte er nicht zu weit in diese Richtung fliegen, denn mit dem Morgen begann das tägliche Bombardement mit Kometenmaterial. Die Bruchstücke wurden so gesteuert, daß sie ab zwanzig Grad nördlicher Breite aufschlugen. Der erste Feuerball war weit voraus bereits durch den Himmel gerast.


  Würden die Oberflächenformen im Verborgenen bleiben, bis der Beschuß aufhörte? Oder übte das Schauspiel auf sie die gleiche schreckliche Faszination entfesselter Naturgewalten aus, wie Bey sie empfand?


  Die Sonne stieg über den Horizont. Ihre reine helle Scheibe wurde bald von den Staub-und Dampfwolken getrübt, die sich von der Oberfläche erhoben. Bey zwang sich, den Hagel der Kometenbruchstücke zu ignorieren, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Felsgebilde in der Flugrichtung.


  Sogar dies erwies sich als verwirrend. Wie die meisten Erdenbewohner, hatte Bey nur rudimentäre Kenntnisse der Marsgeographie. Er wußte, daß die erstarrte Kruste des Planeten keine plattentektonischen Bewegungen gestattete und keine Gebirgsbildung außer durch Vulkanismus stattfand. Er wußte auch, daß die enormen Temperaturschwankungen und die oft lang anhaltenden Staubstürme Erosionsvorgänge begünstigten, so daß die Einebnung der Oberfläche weit vorangeschritten war. Er wußte auch, daß der Horizont näher und die Atmosphäre viel dünner war, und daß es tief eingeschnittene Trockenbetten früherer Flußsysteme gab, die seit Jahrmillionen ausgetrocknet waren. Was er nicht erwartet hatte, waren die Blockfelder und zerklüfteten Felsformationen, die von sandbefrachteter Winderosion geschliffen und ausgekehlt waren, und daß es rezente Meteoritenkrater beträchtlicher Größe gab, deren Ränder bisweilen einen Kreis scharf gezackter Berge erzeugt hatten. Obwohl meist von geringer Höhe, begrenzten sie den Horizont, als ob die Welt dort zu Ende wäre.


  Er versuchte diese Illusion einer kreisrunden Obstkuchenform mit der Maschine in der Mitte abzuschütteln und sich nur darauf zu konzentrieren, was unmittelbar voraus lag. Da gab es wenig, was seine Aufmerksamkeit lohnte. Die Maschine schwebte langsam über einem trockenen, rostroten Gelände, das von schwarzgrauen Blöcken, flachen Senken und niedrigen, rundgeschliffenen Felsbänken bevölkert war. Nach einer Flugstunde hatte er genug von Sand, Gesteinstrümmern und grünschwarzen Flechten. Nirgendwo hatte er etwas erspäht, was für seine Suche von Bedeutung hätte sein können. Er gewann die Überzeugung, daß er sich in der Richtung seines früheren Fluges geirrt habe, aber dann, als er im Begriff war, den Befehl zur Umkehr zu geben, tauchten am Horizont plötzlich die unverkennbaren und auffallenden Umrisse von Kelch und Schwert auf.


  Bey gab der Maschine Anweisung, zwischen beiden Formationen zu landen. Er konnte nicht beurteilen, ob das Gelände eine Landung gestattete, aber das Risiko war gering. Bei ungünstiger Bodenbeschaffenheit bestimmten die Sensoren der Maschine, ob eine sichere Landung möglich war. Wenn nicht, verweigerte die Maschine den Landebefehl.


  Anscheinend hatte die intelligente Maschine eine hohe Meinung von ihrer eigenen Haltbarkeit. Selbst bei einer Oberflächenschwere von weniger als zwei Fünfteln der Erdschwere ließ die harte Landung Beys Zähne aufeinanderschlagen und stauchte sein Rückgrat. Er hielt sich krampfhaft an den Armlehnen fest, bis die Maschine endlich holpernd zum Stillstand kam.


  »Sie haben Luft und Energie für einundzwanzig Stunden mäßig anstrengender Aktivität«, warnte ihn eine Frauenstimme, als Bey die Tür der Maschine öffnete. »Es wird empfohlen, daß Sie nach nicht mehr als fünfzehn Stunden zur Ergänzung hierher zurückkehren.«


  »In Ordnung. Fünfzehn Stunden.« Es war einfältig, einer Maschine konventionelle und höfliche Antworten zu geben, aber jeder tat es.


  Der Boden war hier noch felsiger und unebener als bei seinem Ausgangspunkt. Ein weiterer und auffallender Unterschied war in der Vegetation festzustellen. Die dunkelgrünen Flechten im Umkreis des Ausgangspunktes waren nicht mehr als ein dünner Überzug gewesen, ein spärlicher, zerstreuter Bewuchs mit millimeterdünnen Krustenflechten. Hier gediehen in geschützten Lagen erkennbare Pflanzen, deren haarfeine Stiele und moosähnliche Verzweigungen sich ein paar Zentimeter über den Boden erhoben, um ein paar Photone mehr einzufangen als ihre Nachbarn.


  Bey orientierte sich, indem er den Kelch und das Schwert als Bezugspunkte wählte. Die Felsbank, wo er und Trudy die Oberflächenformen gesehen hatten, mußte ungefähr einen Kilometer nordwestlich liegen; das schräg einfallende Licht der Morgensonne markierte eine schwache Spur in dieser Richtung, wo keine Vegetation wuchs. Es konnte eine natürliche Struktur sein, eine Verwerfungslinie im unterliegenden Fels, wo Pflanzennährstoffe fehlten; oder es mochte vielleicht eine Pfadspur sein, ausgetreten von Füßen.


  Bey spähte mit geschärfter Aufmerksamkeit umher. Eine weitere Pfadspur führte nach Westen, und diese schien deutlicher ausgeprägt als die erste. Sie führte zu einem überhängenden Felswulst von ungefähr dreißig Metern Höhe, der etwa einen halben Kilometer entfernt war. Später am Tag würde die Sonne den Fels bescheinen, aber jetzt, am frühen Morgen, lag er noch in tiefem Schatten.


  Sollte er den Ort suchen, wo er sie letztesmal gesehen hatte, oder der deutlicher ausgetretenen Pfadspur folgen?


  Wenn man es recht bedachte, wurde jede wichtige Entscheidung im Leben mit unzureichender Information getroffen. Die schwierigen und harten Fälle waren die, wo die Entscheidung unwiderruflich war. Diese schien es nicht zu sein. Bey warf im Geiste die Münze und folgte der Pfadspur nach Westen.


  Die Vegetation knirschte leise unter seinen Stiefeln, wenn er von der ausgetretenen Fährte abwich. Als er sich umsah, konnte er seine Fußspuren an den zertretenen feinen Stielen erkennen. Der Anblick erzeugte ein Schuldgefühl. Er bemühte sich, dort hinzutreten, wo der Pfad bereits ausgeprägt war, wo keine Pflanzen wuchsen. Die Marsvegetation hatte genug Schwierigkeiten mit den natürlichen Bedingungen, ohne daß ein unachtsam dahertrampelnder Mensch ihrem Ungemach ein weiteres hinzufügte.


  Bald hatte er den Rand des überhängenden Felswulstes erreicht. Die Pfadspur, der er folgte, verschwand im Schatten. Bey konnte es genauso machen, aber er mußte seine Helmlampe einschalten. Vermutlich hatte die Maschine so etwas berücksichtigt, als sie ihm den Vorrat an Energie und Atemluft angegeben hatte.


  Er stellte die Lampe auf breit gefächerten Lichtstrahl und schaltete sie ein.


  Und erschrak.


  Direkt vor ihm, nicht weiter als zehn Meter entfernt, erwartete ihn eine stumme weiße Gestalt.


  Als er die Schrecksekunde überwunden hatte, hob Bey grüßend den Arm. »Hallo. Können Sie sprechen?«


  Noch als er es sagte, empfand er die Worte als dümmlich, geradezu lächerlich.


  »Natürlich kann ich sprechen.« Die Stimme klang schwach und verzerrt. Bey hatte den Eindruck, daß sie ihn zum Teil durch die dünne Marsluft und zum Teil als Bodenvibration erreichte. Sie klang ungeduldig und ärgerlich. Bey bemerkte, daß der breite Mund beim Sprechen und Atmen keine weißen Atemwolken ausstieß. Die Form vergeudete keine erwärmte Luft mit wertvollem Sauerstoff, bloß um Sprache hervorzubringen. Eine intelligente Modifikation bewirkte offenbar,


  daß sie über die Stimmbänder strich und dann zur Lunge zurückgeführt wurde. Diese Form war von einem klugen und geschickten Mann entworfen worden.


  »Mein Name ist Behruz Wolf. Ich bin als Besucher auf dem Mars. Ich würde gern mit Ihnen sprechen. Das heißt, mit denjenigen von Ihrer Art, die am geeignetsten sind.«


  »Natürlich. Warum sagen Sie nicht einfach, ich solle Sie zu meinem Führer bringen? Ich habe mich für diesen Job sowieso nicht freiwillig gemeldet. Kommen Sie mit.« Der Mann, denn das war er offensichtlich, machte kehrt. »Mein Name ist Dimitri Seychel«, sagte er über die Schulter, als er sich in Bewegung setzte, »aber das wird Ihnen sicherlich gleichgültig sein. Was hat Sie so lange aufgehalten? Ich warte auf Sie, seit Ihre Maschine landete.«


  »Ich mußte mich erst orientieren und mir darüber klar werden, welche Richtung ich einschlagen sollte.«


  Der Mann grunzte. Bey beobachtete Dimitri Seychel, als er hinter ihm ging. Seine einzige frühere Gelegenheit, die Oberflächenformen zu betrachten, war für einen Spezialisten wie ihn unzureichend gewesen, da er sie nur von oben und aus größerer Distanz gesehen hatte. Jetzt erst konnte er jene ersten Eindrücke bestätigen oder revidieren.


  Die Körperlänge lag nur geringfügig über der normalen menschlichen Durchschnittsgröße, aber die Gestalt war ungemein fett. Der faßförmige Rumpf, die Arme und Beine waren eingehüllt in eine enorme Fettschicht, die der ganzen Gestalt ein unförmiges Aussehen verlieh. Sie steckte in einem Anzug von schimmerndem Weiß, der mit Taschen besetzt war und wie ein unter den Knien abgeschnittener Overall aussah. Bey vermutete, daß der Anzug wie die sichtbaren Teile des Körpers selbst die Farbe je nach seiner Umgebung wechselte. Jetzt war er weiß,’ um den Wärmeverlust zu minimieren, aber wenn er ins Sonnenlicht käme, würde er wahrscheinlich zu Schwarz wechseln. Der unförmig fette Körper wabbelte mit jedem Schritt, den Seychel tat. Die Wärmeisolierung dieser schützenden Fettschicht mußte außerordentlich wirkungsvoll sein.


  Die Extremitäten waren weniger eindeutig menschlich. Die Füße steckten in anliegenden Stiefeln, die bis zur Hälfte der känguruhähnlichen Unterschenkel reichten, und hatten drei dicke, deutlich gespreizte Zehen. Bey bemerkte, daß es Seychel keine Mühe bereitete, wie jeder beliebige Mensch vor ihm her zu gehen. Aber wie Bey bei seinem letzten Besuch beobachtet hatte, konnten dieselben Beine ihre fettleibigen Eigentümer in weiten Sätzen durch das unwegsame Gelände katapultieren. Ein weiterer Beweis für kluge Formveränderungsarbeit.


  Die Hände waren entweder ungeschützt und ohne Nägel, oder mit Handschuhen bedeckt, die jede Falte und Runzel der Haut wiedergaben. Die Finger waren wie die Zehen dick und gespreizt.


  Alles das war zweifellos interessant, bot aber noch keine wirkliche Überraschung. Die ersten Hinweise darauf zeigte der Kopf. Dimitri Seychels Schädel war groß und dick behaart. Das Gesicht darunter schob sich in einer langen und breiten Schnauze vor. Diese verlieh Dimitris Kopf im Verein mit den braunen, dichtbewimperten Augen das Aussehen eines mißvergnügten Kamels.


  Und doch waren all diese Elemente belanglos, oberflächliche Abwandlungen einer natürlichen Form, die jedes verfeinerte kosmetische Formveränderungsprogramm hätte zustandebringen können. Die Arbeit, die Bey interessierte, lag tief im Innern. In Kopf und Rumpf mußten massive und komplexe Rekonstruktionen verborgen sein - funktionale Rekonstruktionen. Irgendein Körperorgan - ein neues, oder vielleicht Lungen mit grundlegenden Veränderungen - mußte Sauerstoff aus der dünnen Marsluft ziehen, während der Körper schlief. Es mußte irgendwie den Kohlendioxidgehalt der Luft ignorieren und den gewonnenen Sauerstoff für viele Stunden speichern, bis er während der aktiven Periode benötigt wurde.


  Die lange Schnauze beherbergte Veränderungen von ebenso grundlegender Natur. Bey vermutete, daß sie einen kompletten zusätzlichen Satz von Luftgängen enthielt. So war die Sprache vom Ausatmen getrennt. Stimmbänder konnten betätigt werden, ohne daß der Körper dabei kostbare warme, feuchtigkeitsbeladene Luft verlor. Bey hatte keinen Beweis dafür, aber er war auch bereit, eine Wette einzugehen, daß irgendwo in dieser langen, massigen Nase ein Organ saß, das jede Spur von Wasser und Sauerstoff aus der verbrauchten Luft absorbierte, bevor sie ausgeatmet wurde. Was schließlich in die Atmosphäre gelangte, würde beinahe reines, trockenes Kohlendioxid sein.


  Wenn Trudy Melford eine Vorstellung von der Verfeinerung der Oberflächenformen hatte, war ihre Erregung verständlich. Hier war ein Genie am Werk gewesen. Trudy war stets daran interessiert, Genies zu sammeln und in den Dienst der GBA zu stellen.


  Der letztere Gedanke bereitete Bey einiges Unbehagen. Er war angeblich unabhängig, angeblich lebte er im Ruhestand und arbeitete, wenn er überhaupt arbeitete, nur an seinen eigenen Projekten - die im Moment alle traurig vernachlässigt waren. Und doch war er hier, irgendwie zum Mars gelockt, und tat genau das, was Trudy von ihm wollte. Hatte sie sich absichtlich unerreichbar gemacht, als er in Schloß Melford eingetroffen war, weil sie gewußt hatte, daß er dann sofort zur Oberfläche gehen und hierher fliegen würde? Die Maschine war jedenfalls startbereit gewesen und hatte keine Identifikation von ihm verlangt.


  Nun, übertölpelt oder nicht, er war hier und entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen. Eine seltsame Erregung durchpulste ihn, die alte Neugier in Bezug auf neue Formveränderungsentwicklungen. Vielleicht kannte Trudy Melford ihn besser als er sich selbst.


  Sie folgten den Windungen des Pfades eine lange Rampe abwärts. Fest montierte rote Lampen an den Stollenwänden spendeten Licht. Es sah mehr und mehr wie das Innere eines Gebäudes aus, nur gab es keine Luft außer der dünnen Marsatmosphäre. Dimitri Seychel hatte sich nicht ein einzigesmal umgesehen, um sich zu vergewissern, daß Bey ihm folgte, noch hatte er ihn eines weiteren Wortes für würdig befunden. Bey hatte gute Lust, ihm einen Tritt in diesen üppig gepolsterten, fettbeladenen Hintern zu versetzen. Wenn dieser Mann typisch für seinesgleichen war, dann benötigte die Oberflächenform zusätzlich zu ihren körperlichen Modifikationen eine kräftige Injektion von Lebensfreude und Umgänglichkeit.


  Dimitri blieb vor einer rechteckigen Öffnung im Stollen stehen. »Da sind wir. Hier wohnt das große Tier, Georgia Kruskal. Viel Spaß.«


  Ohne ein weiteres Wort ging er durch den engen Tunnel davon. Bey blieb unschlüssig zögernd am Eingang zurück.


  »Kommen Sie herein.« Die dünne Stimme klang munter und so unaufgeregt, als ob Besucher von der Erde oder dem Altmars jeden Tag der Woche hereinschneiten.


  Vielleicht taten sie es. Bey ging hinein und sah sich in einem Raum, der ohne weiteres ein Büro daheim auf Erden hätte sein können. Er war mit einem Schreibtisch, einem Konferenztisch mit Stühlen einem Datenanschluß und sogar einem halben Dutzend Topfpflanzen ausgestattet. Aber die Pflanzen waren alle verschieden, und alle sahen fremdartig aus. Einige ähnelten warzigen schwarzen Kakteen, andere krochen auf der roten Erde oder kehrten dem Licht dünne, segelähnliche Blätter zu.


  »Experimente, versteht sich.«


  Die am Schreibtisch sitzende Person hätte mit Dimitri Seychel den Platz tauschen können, und Bey hätte den Unterschied nicht bemerkt. »Setzen Sie sich und machen Sie es sich bequem. Ich bin Georgia Kruskal und werde für dieses Irrenhaus verantwortlich gemacht. Sagen Sie mir, wer Sie sind und warum Sie hier sind, statt sich in den Höhlen des Altmars zu verkriechen.«


  »Ich bin Behruz Wolf. Ich komme von der Erde, wo ich früher im Amt für Formveränderung und Gestaltregulierung arbeitete.« Bey hielt inne. Nun kam der knifflige Teil. Am besten sagte er es rundheraus. »Ich würde gern mehr über die Form wissen, die Sie verwenden, weil ich denke, ich könnte Ihnen helfen, sie zu verbessern.«


  »Oho.« Die Kamelschnauze zielte direkter auf Bey, und die glänzenden braunen Augen visierten ihn darüber an. »Es ist zur Abwechslung ganz nett, auf jemanden zu stoßen, der so richtig unverschämt ist. Uns verbessern, wie? Sehr schön. Quem dea vult perdere, prius dementat.«


  »>Wen die Göttin zerstören will, den macht sie zuerst verrückt.<« Bey zwinkerte nicht einmal. Dieses Spiel konnte er den ganzen Tag spielen.


  Georgia Kruskal nickte. »Ein Punkt für Sie, hombre. Vielleicht werden Sie uns doch noch verbessern. Erzählen Sie mir, wie Sie sich das vorstellen.«


  »Zuerst muß ich die Antworten auf ein paar Fragen haben.«


  »Das kann ich mir denken. Ich auch.« Kruskal lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, der in seinen Konturen ihrem unförmigen Körper angepaßt war. »Na gut, fangen Sie an.«


  »Danke. Zu allererst, sind Sie rein menschlich?«


  »Das dürfen Sie mir glauben. Hundert Prozent, keine künstlichen Zusätze. Wir zwei könnten uns zusammentun und heute abend ein bambino anfangen, Behruz Wolf.«


  »Tut mir leid, ich bin verlobt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll.« Georgia musterte ihn prüfend. Sie war einstweilen im Vorteil. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck sehen und verstehen, während er noch nicht gelernt hatte, die Körpersprache der neuen Form zu lesen.


  »Bleiben wir bei Ihrer Frage«, fuhr sie fort. »Alles hier wird mit Formveränderungsprogrammen und ohne anorganische Komponenten gemacht. Dimitris Vater ist eine Standardform und lebt in den Höhlen des Altmars. Ich bin Dimitris Mutter. Sie haben ihn gesehen, also werden Sie wahrscheinlich denken, daß ich eine Menge zu verantworten habe.«


  »Ich gewann tatsächlich den Eindruck, daß ich mehr erfreut war, ihn zu sehen, als umgekehrt. Wie viele von Ihnen gibt es?«


  »Als ich mir letztesmal die Mühe machte, es nachzuprüfen, ungefähr vierzehntausend. Und die Zahl wächst. Ist es wichtig?«


  »Vielleicht.« Er dachte an Rafael Fermiel und die ernsten Gesichter der politischen Führer des Altmars. »Eine wichtigere Frage: Sind Ihre Formen stabil?«


  »Nicht so stabil wie ich möchte. Wir brauchen noch immer wöchentliche Aufenthalte in den Tanks. Aber die Lebensratio ist gut; wir sollten die gleiche Lebensdauer wie eine unmodifizierte Form haben.«


  Georgia Kruskal nickte selbstzufrieden, und sie hatte Grund dazu: die meisten radikal modifizierten Formen starben nach wenigen Jahren.


  Nun mußte Bey die kniffligsten Fragen stellen - die nichttechnischen.


  »Verwenden Sie GBA-Formveränderungsausrüstungen?«


  »GBA-Ausrüstungen und Grundprogramme. Die komplexeren Programme und Interaktionen haben wir selbst entwickelt.«


  »Mit Genehmigung der GBA?«


  »Lassen wir die Haarspalterei. Ich bin überzeugt, Sie wissen die Antwort auf diese Frage.«


  Es klang wie eine Antwort, war aber keine. Es war an der Zeit, direkter zu werden.


  »Weiß Trudy Melford von Ihrem Programm und unterstützt sie es finanziell?«


  Die Antwort ließ auf sich warten. Georgia schloß die dichtbewimperten Augen, schürzte die fleischigen Lippen. Bey wartete ungeduldig. Ein Ja wäre sehr aufschlußreich. Und ein Nein würde vielleicht nur bedeuten, daß Georgia Kruskal log.


  »Sie stellen zwei Fragen in einer«, antwortete Georgia schließlich, »Ob Trudy Melford von diesem Projekt weiß? Ja, ich bin ziemlich sicher, daß sie unterrichtet ist. Obwohl sie für hiesige Verhältnisse neu zugewandert ist, sind ihre Agenten im Altmars verstreut. Wir sind dort bekannt und verhaßt. Was Ihre zweite Frage betrifft, ob Trudy Melford unsere Bemühungen finanziell unterstützt, so wünschte ich, daß ich Ihnen eine gute Antwort geben könnte. Augenscheinlich tut sie es nicht, auch nicht durch die GBA. Aber seit ihrer Ankunft auf dem Mars haben wir es zunehmend einfacher gefunden, Kredite für unsere Arbeit zu bekommen, ohne daß ich einen Grund dafür angeben könnte.«


  Wieder fühlte sich Bey beeindruckt von Georgia Kruskal. Sie verstand das Grundprinzip, daß man dem Fluß des Geldes folgen muß. Das Projekt zur Entwicklung von Oberflächenformen für den Mars war nicht anders als jedes andere größere Projekt. Es bedurfte der Finanzierung, und die Mittel mußten von irgendwo kommen.


  »Noch eine Frage, dann sind Sie an der Reihe. Sie sagen, Sie seien im Altmars bekannt und verhaßt. Warum?«


  »Das können Sie selbst beantworten, Behruz Wolf, wenn Sie einen Augenblick nachdenken.«


  »Ich kann es mir denken, aber ich möchte es bestätigt wissen. Altmars fürchtet Sie. Dort sieht man Sie als eine Störung ihrer langfristigen Pläne.«


  »Eine Störung und Schlimmeres.« Der breite Mund weitete sich in einem zahn-und zungenlosen Lächeln. Bey vermutete, daß diese beiden Merkmale weit zurück lagen, außer Sicht im Innern der langen Schnauze. »Ist es nicht offensichtlich, daß Altmars uns als einen gefährlichen Feind sieht? Der Politische Rat hat sich darauf festgelegt, den Mars in einen erdähnlichen Lebensraum umzuwandeln. Sie berufen sich auf die Marsdeklaration und mißverstehen sie. Die ersten Kolonisten wollten, daß der Mars eine Welt sei, wo Menschen leben können. Der Politische Rat las diese Deklaration und nahm sie als eine Aufforderung zur Veränderung der natürlichen Verhältnisse. Aber unsere Existenz beweist, daß mehr Veränderung unnötig ist. Wenn der Kometenbeschuß aufhört und der Mars bleibt, wie er heute ist, können Menschen auf seiner Oberfläche durchaus zu Hause sein. Wir beweisen dies täglich. Unsere Version der Marsdeklaration würde von einer einfachen Wahrheit ausgehen: Es ist einfacher, einen Menschen zu verändern als einen Planeten.«


  »Wenn Sie wissen, was Sie tun, ist es so.« Bey zweifelte nicht daran, daß sie wußte, was sie tat. Warum mußte es so sein, daß immer dann, wenn man überzeugt war, jeden wichtigen Teilnehmer am Formveränderungsspiel im ganzen Sonnensystem zu kennen, wie aus dem Nichts ein neuer auftauchte? »Ich könnte noch den ganzen Tag Fragen stellen, aber ich versprach Ihnen, daß es die letzte sein würde.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann. Aber da Sie es mir anbieten, werde ich Gebrauch davon machen. Erste Frage: Arbeiten Sie für Trudy Melford und die GBA?«


  »Nein. Sie glaubt es, aber das ist nicht das gleiche.« »Nicht das gleiche. Arbeiten Sie für Altmars?« »Nein. Unlängst versuchten sie mich anzuwerben, aber es ist über den Versuch nicht hinausgekommen.« »Ich rate Ihnen, es dabei zu belassen. Wenn Sie sich vom Altmars kaufen lassen, werden Sie gegen die Formveränderung arbeiten, nicht mit ihr. Nächste Frage: Was also tun Sie hier?«


  »Gute Frage. Neugierde. Gewohnheit. Auf der Erde war ich lange Zeit Direktor des Amtes für Formveränderung ...«


  »Ihr Name und Ruf sind mir nicht unbekannt. Glauben Sie, daß ich hier sitzen und mich von irgendeinem touristischen Besucher würde ausfragen lassen? Oder jemandem, der die Stirn hat, mir eine Verbesserung meiner Arbeit vorzuschlagen, auch nur Guten Tag sagen würde, es sei denn, ich hätte gute Gründe zu der Annahme, daß so etwas möglich sei? Sie stehen mit Ihrer Arroganz nicht allein da.« Wieder erschien das Lächeln, das Dehnen der dicken Kamellippen. »Aber ich sehe Ihnen an, warum Sie hier sind, Behruz Wolf. Sie sind hier, um zu lernen. Fangen wir also an.«


  Georgia Kruskal tippte mit dicken Fingern auf der Tastatur ihres Datenanschlusses, und auf einem Projektionsschirm an der Wand erschien ein buntfarbenes Formveränderungsschema.


  »Zuerst rede ich, Behruz Wolf. Sie sehen, hören zu und lernen. Dann - wenn Sie etwas zu sagen haben - reden Sie. Und dann, wer weiß? Vielleicht lerne ich auch.«


  


  Kapitel 15


  


  Aybee summte fröhlich vor sich hin, als das kleine Hochgeschwindigkeits-Raumfahrzeug zum Andockmanöver ansetzte. Diese lange Reise zum Arsch der Welt, wenn man wichtige Arbeit zu tun hatte, und wahrscheinlich ganz umsonst; aber das war, worauf man sich einließ, wenn man einmal »ja« gesagt hatte. Also galt es, das Beste daraus zu machen.


  Bey war ein alter Miesepeter, der sich um jeden Furz sorgte. Ein kluger Bursche, gewiß; aber zu viele zwecklose Sorgen. Warum dann überhaupt noch leben? Genauso gut könnte man gleich die Zehen in die Luft recken und es hinter sich bringen.


  Aybee sah die Dinge anders. Seine Lebensphilosophie, wenn er sich je die Mühe gemacht hatte, sie genauer zu bestimmen, war einfach: Wenn etwas gut ausgehen kann, wird es das tun.


  Nach Beys Anruf hatte Aybee eine Anfrage an Sondra in der Fugate-Kolonie gerichtet. Sie hatte nicht geantwortet. Nun, das hatte nichts zu bedeuten, außer daß sie über die Ohren in der Arbeit steckte. Sie würde alle Botschaften ignorieren, geradeso wie Aybee es tat, wenn er sich wirklich bemühte, etwas Wichtiges zu erledigen.


  Aber er hatte Bey sein Versprechen gegeben. Also hatte er seufzend das eiförmige kleine Rini-Schiff angefordert, das für die Verwendung im Kuiper-Gürtel bestimmt war, und hatte Kurs auf die Fugate-Kolonie genommen.


  Und was sollte er nun, da er am Ziel eingetroffen war, unternehmen? Sondra sagen, daß sie mit ihm nach Haus gehen müsse, weil Bey Wolf es so wollte? Aybees Erfahrung mit Sondra war begrenzt, aber er konnte sich ihre Reaktion auf diese Anregung vorstellen. Sie würde ihm sagen, wohin er seinen Rat tun sollte.


  Es war ein Geschäft, bei dem er nur verlieren konnte. Wenn Sondra gesund und wohlauf war, wie Aybee vermutete, war seine Reise umsonst gewesen, und er würde wie ein Trottel dastehen. Es würde ihm nichts übrig bleiben als umzukehren und zur Rini-Basis zurückzufliegen. Und wenn sie in Bedrängnis war? Dann wurde offenbar von ihm erwartet, daß er sich heldenhaft in die Gefahr stürzte und sie rettete. Aybee zweifelte nicht an seinen vorherrschenden Fähigkeiten, aber sie schlossen die Rettung junger Damen in Bedrängnis nicht ein.


  Unterwegs hatte er die Standardparameter über die Fugate-Kolonie überprüft. Die angegebenen Werte der internen Temperatur und des Luftdrucks waren gerade noch erträglich. Für Aybee war das freilich nicht genug; er wollte etwas, das für Menschen angenehm war. Die Fugater konnten ihre atmosphärische Suppe haben, und wohl bekomm’s. Er blieb in seinem Anzug, als das Andockmanöver beendet war, dann schwebte er durch die Luftschleuse.


  Sein Schiff hatte seine Ankunft über Funk signalisiert, aber dieses Signal war von der automatischen Empfangsstation der Kolonie zurückgewiesen worden. Sein persönlicher Identitätscode kennzeichnete Aybee als einen Wolkenbewohner, der mit einer Vielzahl von Lebensbedingungen im freien Raum vertraut war. Erst als er diese Daten durchgegeben hatte, war ihm die Erlaubnis zum unbegleiteten Andockmanöver erteilt worden. Gleichzeitig hatte man ihm Unterstützung durch einen Beauftragten der Verwaltung angeboten, die er jedoch abgelehnt hatte.


  Sein erster Blick ins Innere der Fugate-Kolonie weckte Zweifel, ob er damit richtig gehandelt habe. Alles, was er sah, war unmöglich groß, sogar das Kommunikationssystem. Es war für zwanzig Meter lange, dreißig Tonnen schwere Benutzer entworfen, und selbst Aybee mit seinen verlängerten Armen reichte bei weitem nicht hinauf.


  Aber das konnte nicht die ganze Geschichte sein. Wie die meisten Kolonien, trieben die Fugater regelmäßig Handel mit dem Rest des Kuiper-Gürtels und verwendeten importierte Systeme und Dienstleistungen. Andere Leute, die meisten so klein oder noch kleiner als Aybee, mußten regelmäßige Besucher und in der Lage sein, ohne ständige Hilfe durch Fugater in der Kolonie zu arbeiten. Daraus war zu folgern, daß es irgendwo Datenanschlüsse und Informationssysteme von Standardgröße geben mußte.


  Das Dumme dabei war, daß dieser Raum so diesig und so vollgestopft mit allem möglichen Zeug war, daß man sich keinen Überblick verschaffen konnte. Aybee schwebte suchend an gigantischen Schreibtischen, Türen und Gerätschaften unbekannter Bestimmung vorbei, bis er endlich im hinteren rechten Winkel den Datenanschluß fand, den er brauchte, verborgen hinter einer Garderobe mit Raumanzügen, die groß genug waren, einen Leviathan zu bekleiden.


  Das Gerät war ein altmodisches Baumuster und schien seit einiger Zeit nicht in Gebrauch gewesen zu sein, reagierte aber prompt, als Aybee es einschaltete. Und Nachforschungen und Anfragen waren dank Knuth reine Logik und nicht abhängig von so materiellen Dingen wie physischer Größe oder dem Baujahr eines Geräts. Auch das allgemeine Informationssystem der Fugater war ein wenig primitiv, aber nach fünf Minuten unverdrossenen Experimentierens fand er die Aufzeichnung von Sondra Dearborns Ankunft in der Kolonie. Ihre genaue Ankunftszeit war eingetragen: sie war vor drei Tagen gekommen. Danach wurde es etwas schwieriger. Es gab keine Zeichen, die Sondra hinterlassen hatte, also mußte sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach noch irgendwo im Innern des Planetoiden befinden. Aber die vorhandenen Daten enthielten kernen Hinweis auf ihren gegenwärtigen Aufenthalt. Die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß sie mit Formveränderungsanlagen arbeitete, aber mit welchen? Die Datenbank zeigte Tausende von Tanks, die in verschiedenen Teilen der Kolonie untergebracht waren.


  Aybee seufzte. Arbeit ging viel schneller vonstatten, wenn man sie allein tat, aber das schien hier keine günstige Option. Die Aufzeichnung von Sondras Ankunft lieferte die Namen von zwei Individuen, die beauftragt worden waren, ihr zu helfen. Er gab nach und forderte den Datenanschluß auf, ihn mit Mario oder Maria Amari zu verbinden.


  Geduld war nicht Aybees Stärke. Er rückte hin und her und murmelte, denn die Wartezeit schien nicht enden zu wollen, während das Kommunikationssystem der Kolonie die genannten Personen rief. Als die Verbindung endlich hergestellt war, kam sie ihm nicht sehr vielversprechend vor. Bei ihrer ersten Begegnung mit den Fugatern war Sondra überwältigt von der schieren Körpergröße gewesen und hatte das Mienenspiel der Riesengesichter nicht verstehen können. Aybee, der Mario Amari auf einem Bildschirm sah, der nicht viel größer war als seine Hand, hatte den entgegengesetzten ersten Eindruck eines winzigen, erstaunten und etwas verdrießlichen Säuglings. Der ausladende Schädel war für die Augen und den Schmollmund viel zu groß.


  Es schien in diesem verkleinerten Antlitz überhaupt kein Ausdruck zu sein als Mario Amari Aybees Erklärung der Gründe seines Anrufs lauschte. Am Ende der Erläuterungen stellte sich der verwunderte Blick wieder ein.


  »Lassen Sie mich sichergehen, daß ich Sie recht verstanden habe.« Der normale Datenanschluß wandelte Amaris polternde Stimme in das hohe, etwas quietschende Organ eines Dreijährigen um. »Sie wissen, daß Sondra Dearborn hier in der Kolonie ist und an Formveränderungsausrüstungen arbeitet. Sie wissen, daß Maria und ich sie empfangen und ihr gezeigt haben, wo alles ist und wie es funktioniert. Und Sie machen sich Sorgen um sie?«


  »Nun, nicht eigentlich Sorgen.« Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel Aybee nicht. Es war offensichtlich, daß Mario Amari glaubte, er habe es mit einem Schwachkopf zu tun. »Ich würde gern wissen, wo sie ist, und überprüfen, was sie tut.«


  »Sind Sie ein Spezialist für Formveränderungsmethoden?«


  »Nein.« Also ein ausgemachter Trottel. Amari nickte bedächtig, als Aybee fortfuhr: »Sehen Sie, ich möchte Ihnen oder anderen in der Kolonie nicht zur Last fallen, aber ich würde gern mit Sondra sprechen. Wenn Sie mir also einfach sagen könnten, wo sie arbeitet, und wie ich hinkommen kann...«


  »Kennen Sie sich in dieser Welt aus?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Sind Sie schon einmal in der Kolonie gewesen?«


  »Nein. Niemals.«


  »Dann ist es wahrscheinlich schneller und einfacher, wenn ich Ihnen zeige, wo sie ist. Bleiben Sie, wo Sie sind, und verlassen Sie den Raum nicht. Ich werde in Kürze bei Ihnen sein.«


  Mit anderen Worten, er sollte nicht ohne einen Aufseher in der Kolonie umherwandern. Aybee verfluchte Bey Wolf, während er wartete. Bey hatte ihn für nichts und wieder nichts durch den halben Kuiper-Gürtel geschleift. Sondra war mit Sicherheit gesund und munter - in Mario Amaris Stimme war keine Spur von Sorge oder peinlicher Verlegenheit gewesen, nur eine leichte Verdrießlichkeit über die Störung. Wie konnte sie in der Sicherheit der Kolonie gefährdet sein? Als er endlich hereinkam, gab Amari sich geschäftsmäßig und unbesorgt.


  »Wir blieben nicht bei ihr, weil sie es nicht wünschte.« Ohne Aybee um Erlaubnis zu bitten, ergriff Mario Amari ihn mit einer riesigen Hand und setzte sich zum Innern der Kolonie in Bewegung. »Tatsächlich bat Sondra Dearborn ausdrücklich darum, daß wir ihr erlaubten, bei der ersten Analyse unserer Formveränderungsausrüstung allein zu arbeiten.«


  »Wann war das?«


  »Gestern früh. Aber sie hat Zugang zu einem reichlichen Lebensmittelangebot, zu einem Waschraum und einer Schlafgelegenheit, die für ihre Bedürfnisse geeignet ist. Kleinform-Besucher der Kolonie benutzen regelmäßig die gleichen Einrichtungen. Wenn wir in einem weiteren Tag nichts von ihr gehört hätten, würden Maria und ich wahrscheinlich dort nachgesehen haben.«


  Aybee wurde durch eine Abfolge riesiger Räume getragen, die den Größenverhältnissen der Fugater angemessen waren, und näherten sich einem weiteren Raum. Die Türen zwischen den anderen Räumen waren alle weit offen. Aybee bemerkte, daß diese verschlossen war.


  »Auch dies geschah auf Sondra Dearborns Ersuchen.« Mario Amaris Stimme klang geduldig und sogar ein wenig amüsiert, als er Aybees Frage beantwortete. Wenn Aybee das Pech hatte, ein Pessimist zu sein, der in allem nur das Negative sah, sagte seine Stimme, dann war er vielleicht mehr zu bemitleiden als zu tadeln. »Aus Gründen der Zweckmäßigkeit wollte sie ohne Schutzanzug arbeiten und wünschte dazu Temperatur-und Druckverhältnisse, unter denen sie sich wohlfühlen konnte. Natürlich erforderte dies, daß der Raum vorübergehend vom Rest der Kolonie isoliert wurde.«


  Aybee nickte, sogar als sie sich der großen Schiebetür des Raums näherten und er zu den Monitoren blickte, welche die Bedingungen im Innern des Raums anzeigten. Dieser erste Blick machte ihn augenblicklich hellwach. Was er sah, sträubte ihm das spärliche Nackenhaar.


  Luftdruck: 40 Millibar. Temperatur: -68° Celsius.


  Kein Mensch ohne Schutzanzug konnte in solch einem Raum länger als ein paar Minuten überleben.


  »Dies ist geändert worden!« Mario Amari starrte auf die Ablesungen, als könne er nicht glauben, was sie aussagten. »Dies hat nichts mit den Werten zu tun, die wir eingestellt hatten - und die Tür ist von außen versiegelt worden. Wir ließen sie so zurück, daß sie von innen geöffnet werden konnte. Sondra Dearborn muß herausgekommen sein und die inneren Werte neu eingestellt haben. Sie kann nicht im Innern sein.«


  Aber sein Verhalten verriet, daß er selbst nicht daran glaubte. Er hatte Aybee abgesetzt, und nun ergriff er den Hebelverschluß der Tür mit einer riesigen Hand und begann heftig daran zu ziehen.


  »Nein, Mann Gottes! Versuchen Sie das bloß nicht!« Aybee stellte fest, daß er nicht der einzige Schwachkopf in der Fugate-Kolonie war. »Zwischen den beiden Seiten dieser Tür haben Sie einen Unterschied von zwei Atmosphären. Sie müssen Druckausgleich herstellen, bevor Sie die Tür öffnen, oder wir bekommen eine gewaltige Implosion.«


  Glücklicherweise war das Sicherheitssystem des Raums einer Meinung mit ihm. Es dauerte eine weitere halbe Minute, bis das Innere mit Luft vollgepumpt war - Kompressionswirkungen würden das geringste von Sondras Problemen sein, wenn sie sich im Innern befand - und der Druckausgleich soweit hergestellt war, daß die Tür sich öffnen ließ.


  Aybee schwebte vor Mario Amari hinein. Sein Anzug schützte ihn vor dem Temperaturschock, aber er hörte Amari keuchen. Die in den Raum eingeströmte Frischluft war warm genug, aber die Wände, der Boden und die Tanks waren noch immer so kalt, daß alles gefror, was sie berührte. Innerhalb von Sekunden schlug sich die Luftfeuchtigkeit als Rauhreif auf den Oberflächen nieder.


  Aber vielleicht war Amaris Keuchen nur ein Zeichen von Erleichterung, denn der Raum war leer. Von Sondra war nichts zu sehen.


  »Sie ist nicht hier. Gott sei Dank, sie ist hinausgekommen.« Amari und Aybee blickten suchend zwischen die Formveränderungstanks. »Sie muß entkommen sein.«


  »Muß, ist aber nicht.« Aybees Instinkt hatte die Steuerung übernommen, sobald er die Tanks sah. »Sie ist noch hier, und sie wird am Leben sein. Kommen Sie, Mann. Ich werde ein bißchen einheimische Unterstützung brauchen.«


  Jeder Auszubildende im Amt für Formveränderung mußte sich praktischen Prüfungen unterziehen. Eine davon verlangte die Modifikation eines gegebenen Formveränderungsprogramms und die Neueinstellung eines Formveränderungstanks entsprechend dem modifizierten Programm. Aber kein Auszubildender war jemals aufgefordert worden, dies in sechs Stunden oder noch kürzerer Zeit zu tun, obendrein in einem Schutzanzug und mit dem schrecklichen Wissen, daß man selbst bald als Versuchsperson Gelegenheit haben würde, die Qualität der eigenen Arbeit einzuschätzen.


  Sondra mußte von Vermutungen ausgehen. Die Umgebungstemperatur mochte bis nahe an den absoluten Nullpunkt fallen, der Luftdruck bis zum annähernden Vakuum. Ein entsprechend formveränderter Mensch konnte in dieser Situation ein paar Tage überleben. Das Programm verlangte totale Reduktion der Stoffwechselvorgänge wie im Winterschlaf und eine grundlegende Veränderung der Biochemie des Körpers. Die Wahrscheinlichkeit erfolgreicher Wiederbelebung lag bei zehn Prozent.


  Aber das war der schlimmste Fall. Der Tank selbst würde einen gewissen Wärmeschutz bieten, vielleicht etwas Luft behalten. Die Überlebenschance stieg rapide mit jeder Spur von Sauerstoff und jedem Grad einer höheren Temperatur.


  Sondra machte alle Berechnungen, für die sie Zeit hatte. Sie wußte, daß sie nicht ausreichend waren, mußte aber auf der Grundlage dessen handeln, was sie hatte. Sie erinnerte sich eines von Beys Lehrsätzen: Intuition ist, was übrig bleibt, nachdem alle Fakten vergessen sind. Gut. Aber sie hoffte, daß Intuition auch etwas war, das einen sicher anleitete, wenn für Berechnungen keine Zeit mehr war.


  Sie überprüfte die Programmänderungen noch einmal, gab sie in den Datenanschluß des Tanks ein, stieg in den Tank, brachte die Sensoren, Elektroden und Katheter an, so gut sie konnte, um mit einer Erwachsenenform in Interaktion zu treten, die ungefähr von der Größe eines neugeborenen Fugaters war. Und dann sah sie sich der letzten, schwierigsten Phase gegenüber.


  Sie konnte die Kontakte des Formveränderungstanks nicht an ihrem Körper anbringen, solange sie in ihrem Anzug blieb. Wenn sie ihn aber ablegte, würden ihr nicht mehr als ein paar Minuten bleiben, bevor Anoxie ihr das Bewußtsein raubte. Und je länger sie wartete und je tiefer der Luftdruck im Raum sank, desto rascher würde Anoxie einsetzen.


  Sondra senkte den Luftdruck in ihrem Anzug und schaltete auf reinen Sauerstoff. Ein paar Minuten atmete sie so tief und so schnell sie konnte, bis ihr schwindlig wurde.


  Jetzt. Bevor sie es sich anders überlegen oder mehr über die möglichen Folgen dessen nachdenken konnte, was sie tat, entledigte sie sich des Anzugs.


  Vierzig Sekunden.


  In die Gurte des Tanks.


  Eine Minute zwanzig Sekunden.


  Die Verbindungen anbringen - insgesamt vierzehn. Hier durfte sie nichts übereilen, durfte keinen Fehler machen.


  Zwei Minuten zwanzig Sekunden.


  Sondras Lungen waren leer. Sie fühlte, wie sie in ihrem Brustkorb kollabierten. Noch fünf Anschlüsse, nur fünf. Das war nicht zu viel verlangt. Ihr schwindelte wieder.


  Drei Minuten und dreißig Sekunden.


  Noch zwei Anschlüsse. Im Tank wurde es dunkel; sie mußte nach dem Gefühl arbeiten.


  Vier Minuten und etwas.


  Der letzte Anschluß. War das richtig? Sie konnte es nicht sagen. In den Fingerspitzen war kein Gefühl mehr. Pfeile aus Eis durchbohrten ihr Kehle und Brustkorb.


  Fünf ...


  Völlige Dunkelheit. Persönliche Dunkelheit. Es war ein seltsames Gefühl zu sterben. Aber wenn es zum letzten Augenblick kam, erschien einem vielleicht jede Art zu sterben seltsam. Und wohin ging es? Niemandem war es je gelungen, diese Frage zu beantworten. Vielleicht würde sie es tun, die erste sein.


  Während sie sich fragte, ob ihre persönliche Dunkelheit jemals enden würde, wurde Sondra zu Eis.


  Stürzte man sich in eine Formveränderung, die sowohl ungeplant als auch in verzweifelter Hast programmiert war, dachte man kaum daran, was einen womöglich erwarten würde, wenn man wieder herauskäme. Viel stärker beschäftigte einen die Frage, ob man überhaupt wieder herauskommen würde.


  Doch wenn man es recht bedachte, gab es gewisse Dinge, die zu sehen man nicht erwarten würde, sobald der Körper sich wieder zur bewußten Ebene emporgekämpft hatte. Zu diesen Dingen gehörte das selbstgefällige Gesicht Aybees, den Sondra vor ein paar Tagen in der Rini-Basis auf der anderen Seite des Kuiper-Gürtels verlassen hatte. Aber da war er. Er räkelte sich vor dem offenen Formveränderungstank und aß ein Stück mit Puderzucker bestreuten Kuchen. Als er merkte, daß ihre Augen offen waren, nickte er ihr selbstzufrieden zu. »Ganz nach Fahrplan. Wie fühlen Sie sich?«


  Nur ein Schwachsinniger stellte solch eine Frage. Sondra krümmte sich vor Qual, als ein erster Atemzug in ihrer Lunge brannte. Sie konnte nicht sprechen, aber wenn es möglich gewesen wäre, hätte ihr Blick Aybees Haut geröstet.


  »Der alte Wolfmann hatte recht, wissen Sie«, fuhr Aybee fort, als hätte er ihre Reaktion nicht bemerkt. »Ich war überzeugt, daß er dummes Zeug redete, als er mich bat, hierher zu fliegen, aber er hatte recht. Natürlich könnte man sagen, daß er nur halb recht hatte. Kein wirklicher Grund zur Besorgnis. Selbst wenn ich nicht dahergekommen wäre, hätten die Fugater schließlich zu Ihnen hereingeschaut. Und sie hätten Sie herausgezogen. Aber Sie hätten sich nicht so gut gefühlt wie jetzt.«


  Gut? Sie mußte sprechen, und wenn es sie umbrachte.


  »Ich hätte hier sterben können«, krächzte sie, »wenn ich nicht gewußt hätte, wie ...« Die Luft blieb ihr weg.


  »Wenn Sie nicht hätten.« Aybee steckte den letzten Bissen Kuchen in den Mund und leckte sich die Finger. »Aber Sie haben. Wie ich es sehe, ist es ziemlich klar. Wenn du klug bist, kommst du darauf, daß du die Formveränderungs-Nummer machen und in den Tank kriechen mußt, wenn du überleben willst. Wenn du nicht klug genug bist, das zu tun, dann stirbst du, und es ist nicht viel verloren. Es laufen schon genug Dummköpfe im System herum, einer mehr wird nicht vermißt werden.«


  Sondra faßte den Entschluß, Aybee umzubringen. Sie wußte nicht, wann oder wie, aber es würde geschehen. Unglücklicherweise gab es vorerst höhere Prioritäten.


  »Wer war es, Aybee? Wer versiegelte diesen Raum und veränderte die Einstellungen für Luftdruck und Temperatur, damit es mich umbringen würde?«


  »Keine Ahnung. Die Fugater arbeiten daran. Was geschehen ist, gefällt ihnen genauso wenig wie Ihnen. Bisher gibt es keine Hinweise.«


  »Und warum sollte jemand den Versuch machen, mich umzubringen?«


  »Das ist leichter. Sie kamen hierher, um herauszubringen, warum die Formveränderungsanlage der Fugater etwas für menschlich erklärte, was es nicht war. Ich denke mir, jemand wollte nicht, daß Sie diese Information weitergeben würden.«


  Zum erstenmal seit Sondras Erwachen zeigte Aybee wirkliches Interesse. »Aber das ergibt logisch auch keinen Sinn. Wenn jemand Sie umbringen will, warum dann eine halbe Sache daraus machen? Der oder die Betreffende hätte Sie erschießen oder Ihnen den Kopf abhacken können, etwas Endgültiges machen, statt mit Luftdruck und Temperatur herumzutrödeln. Übrigens, was haben Sie herausgefunden?«


  »Nichts.« Das Gefühl des Versagens, das wie eine kalte Woge durch Sondra strömte, war schlimmer als ihre körperlichen Schmerzen. »Deshalb ergibt nichts davon einen Sinn. Ich habe keine Information, die ich jemand weitergeben könnte, weil ich an dem Formveränderungssystem hier in der Fugate-Kolo- nie nicht einen Defekt habe finden können, nicht einen Programmfehler. Die Technik ist völlig einwandfrei, genauso wie sie aus der Fabrik kam, die GBA führte die vorschriftsmäßigen Inspektionen durch und erneuerte die Siegel. Das zugehörige Programm bestand jeden Test, den ich machen konnte.«


  »Wirklich? Nun haben Sie mein Interesse geweckt. Wollen Sie mir sagen, es habe kein Geheimnis zu verbergen gegeben?«


  »Nichts, was ich entdecken konnte. Als ich merkte, daß ich nicht aus diesem Raum hinaus konnte, hätte ich aufgeben sollen, aber ich wollte das Testprogramm zu Ende bringen. Der Gedanke, zu Bey Wolf zurückzukriechen und zuzugeben, daß ich nicht finden konnte, was hier schiefgegangen war, bedrückte mich stärker als alles. Er war mir unerträglich.«


  »Und nun wollen Sie von hier fort?«


  »Nein! Ich möchte wissen, wer mich umbringen wollte.«


  »Das kann ich nachempfinden. Aber ich sage Ihnen gleich, die Aussichten, es hier herauszubringen, sind so gut wie null. Sie kennen diesen Ort nicht. Sie kennen die Fugater nicht, Sie kennen die Geographie der Kolonie nicht und wissen nicht, wer in den letzten Tagen gekommen und gegangen ist.«


  »Was wollen Sie damit sagen? Daß wir nicht einmal den Versuch machen sollten?«


  »Nein. Ich sage, daß die Fugater selbst versuchen werden, den oder die Täter ausfindig zu machen, wer aus der Kolonie versucht hat, Ihnen das Lebenslicht auszublasen. Sie selbst sagen, daß die Fugater offenbar keine Formveränderungs-Geheimnisse haben. Wie, glauben Sie, wird ihnen zumute sein, wenn eine Besucherin zu ihnen kommt und beinahe um die Ecke gebracht wird. Ich sage Ihnen, sie sind so sauer wie Sie es sein würden, wenn jemand in Ihrem eigenen Haus ermordet worden wäre. Sie werden versuchen, den Urheber zu ermitteln. Es spielt keine Rolle, ob Sie hier sind oder nicht.«


  »Also sind wir nutzlos - das heißt, wir können nichts tun.« Allmählich begann sie sich besser zu fühlen. Sie spürte ein sehr eigenartiges Gefühl in sich aufkommen, das sie nicht recht zu deuten wußte.


  Aybee warf ihr einen finster dräuenden Blick zu. »Das habe ich nicht gesagt. Sie müssen besser zuhören. Ich sagte, wir können hier nicht viel erreichen. Sehen Sie, es besteht die Möglichkeit, daß der oder die Täter überhaupt keine Fugater sind, sondern jemand von draußen. Wenn das zutrifft, haben Sie und ich eine Menge zu tun. Wir verschwinden von hier, zapfen eine der großen Datenbanken der Regierung für den Kuiper-Gürtel an und schauen nach, wer gekommen und gegangen ist.«


  »Das könnten die Fugater auch, von hier aus.«


  »Richtig. Aber in diesem Fall neigt sich die Waage auf die andere Seite. Sie kennen diese Kolonie auswendig, aber sie kennen den Gürtel nicht. Ich kenne ihn, und ich bin klüger als hundert Fugater. Also lassen Sie uns gehen und es so machen. Einverstanden?«


  »Einverstanden. Aber zuvor noch etwas anderes.« Sondra hatte das eigentümliche Gefühl in ihr endlich identifiziert. Es war Aushungerung. Der Formveränderungstank hatte sie am Leben erhalten und vor Austrocknung geschützt, aber keinerlei Nährstoffe zugeführt. Nach mehr als zwei Tagen ohne Nahrung fehlten ihrem Körper ungefähr sechstausend Kalorien. Sie stieg aus dem Tank. »Keine Widerrede jetzt, Aybee. Bevor wir irgendwohin gehen oder mit jemandem zusammen kommen oder reden oder irgend etwas tun, muß ich essen.«


  Sondra sah schläfrig zu, wie Aybee die Transportdaten des Kuiper-Gürtels Revue passieren ließ. Er tat es mühelos (und illegal, obwohl ihn das offensichtlich nicht störte), anscheinend ohne zu überlegen, in der gleichen Art, wie Bey Wolf die Ergebnisse eines Formveränderungsprogramms durchsah und bewertete. Für einen Menschen, der vor ein paar Stunden dem Tod entronnen war und der sich danach mit kalorienreicher Nahrung vollgestopft hatte, bis der Magen rebellierte und jeden weiteren Bissen verweigerte, war es eine Freude, zuzusehen, ohne selbst etwas tun zu müssen.


  Wäre ihr Gehirn ganz bei der Sache gewesen, hätte sie vielleicht ein Minderwertigkeitsgefühl beschlichen, aber im Augenblick, und in der nächsten halben Stunde, bis sie einschlief ... Sie fuhr mit einem Ruck hoch. Sie war bereits am Einnicken. »Finden Sie etwas?«


  Aybee nickte. Es schien ihm nichts auszumachen, daß er die ganze Arbeit tat. Sondra hatte sogar den Eindruck, daß es ihn verdrießen würde, wenn sie versucht hätte, ihm zu helfen - und bei dem Tempo, das er vorlegte, hätte sie ihn allenfalls behindert. Durch eine Methode, die Aybee ihr nicht erläuterte, hatte das kleine Rini-Raumfahrzeug Echtzeitzugang zu den gesamten Daten des Personen-und Frachtverkehrs im Gürtel. Aybee ging durch eine Aufstellung von Zielorten und Schiffen, jedes mit der kompletten Passagierliste, und grunzte verdrießlich.


  »Es sind zu viele.« Er drückte auf eine Taste, und die lange Aufstellung raste über den Bildschirm. »Möchten Sie wissen, wie viele Leute der GBA im vergangenen Monat zu den Kolonien gereist sind? Sehen Sie selbst. Knapp siebentausend sind es. Mindestens hundert von ihnen hätten einen kurzen geschäftlichem Abstecher zur Fugate-Kolonie machen können.«


  »Ich glaube nicht, daß der Mordversuch etwas mit der GBA zu tun hatte.«


  »Das erschwert die Sache. Wenn wir den Kreis der Verdächtigen nicht auf die GBA beschränken, können Sie meine Zahl mit tausend multiplizieren. Versuchen wir etwas anderes und schauen wir nach, wer in letzter Zeit mit einem Schnelltransport aus dem Inneren System gekommen ist.« Aybee rief eine weitere Folge von Daten ab. »Und während ich das tue, können Sie mir vielleicht etwas erzählen. Der Wolfmann sagte, Sie hätten sein Gespräch mit Robert Capman mitgehört, als dieser sagte, er solle sich die Geschichte elliptischer Funktionen ansehen. Was haben Sie daraus gefolgert?«


  Das erforderte Nachdenken - viel mehr Nachdenken als Sondra zu leisten imstande war. Sie schüttelte den Kopf. »Ich folgerte nichts daraus. Ich konnte damit nichts anfangen. Sagten Sie, Bey habe mit Ihnen darüber gesprochen?«


  »Nun, er fragte mich danach.«


  »Und was sagten Sie ihm?«


  Diese Frage war ein Fehler, Das erkannte Sondra innerhalb von zwanzig Sekunden, als Aybee anfing, von Personen und Zeiten und Begriffen zu reden, die sie nie gehört hatte. »... Abel, Jacobi und Gauss ... Umkehrung des Problems ... doppelt periodisch und analytisch ... Theta-Funktion ...« Sie ließ sich in den Sitz zurücksinken, lauschte den Worten, die sie nicht verstand, beobachtete Aybees bewegliche Finger, wie sie über die Tastatur gingen, und merkte, daß sie am Einschlafen war. Es war friedlich und angenehm und wohlig, ganz anders als der schwarze Abstieg in die Bewußtlosigkeit am vergangenen Tag, aber genauso sicher.


  Ein plötzlicher Ausruf zwang sie, sich zu ermuntern und die zugefallenen Augen wieder aufzureißen.


  »He! Sehen Sie sich das an!« Er hielt die Darstellung an. »Hier ist etwas, das zu denken gibt, erst ein paar Wochen alt. Ultraschneller Transit von einer Marsumlaufbahn zum Gürtel. Zielort Samarkand.«


  »Mmh? S’markan?« Das bedeutete, sprechen Sie nicht mehr zu mir, ich bin am Einschlafen. Aber Aybee interpretierte es nicht richtig.


  »Ja, Samarkand. Eine altmodische Kolonie, eine der ersten. Aber das ist nicht das Verrückte daran. Sehen Sie sich den Schiffskürzel an. GZM. Wissen Sie, wofür das steht? GZM ist Gertrude Zenobia Melford - es ist das Flaggschiff der ganzen Melford-Flotte. Was hat die alte Trudy gemacht, als sie nach Samarkand und zurück gesaust ist? Ist das nicht der letzte Winkel im ganzen Gürtel, wo man sie suchen würde? Wie? He, Sie!«


  Er stand auf, trat vor Sondra hin und beugte sich über sie, daß sein Gesicht ihrem nahe war. Sie reagierte nicht. Aybee richtete sich wieder auf und blickte finster auf sie nieder.


  »Das ist wirklich großartig. Frißt sich voll wie ein Schwein und schläft dann ein, wenn es spannend wird. Warten Sie, bis ich mit dem Wolfmann spreche. Dafür schuldet er mir ein ganz großes Ding.«


  Er schob Sondras Sitz aus der Vertikalen zurück, und ihr schlaffer Körper folgte der Rückwärtsbewegung der Lehne wie eine Puppe. Nach einem letzten verdrießlichen Blick wandte Aybee sich wieder der Konsole zu.


  Er war nicht wirklich verärgert, daß Sondra seine Erläuterungen benutzt hatte, einzuschlafen. Jede richtige Arbeit wurde solo getan, das wußte jeder, und wenn man ihm die Wahl ließ, mochte er dabei nicht mal beobachtet werden.


  Mit etwas Glück würde sie lange schlafen; auf die Weise sollte er eine vollständige Liste der verdächtigen Flugbewegungen durch den Kuiper-Gürtel haben, wenn sie aufwachte.


  


  Kapitel 16


  


  Jeder Quadratzentimeter Raum auf dem Schreibtisch war belegt. Ein Durcheinander von Tabellen und Flußdiagrammen, gekritzelten Notizen und Computerausdrucken bedeckte die Oberfläche und fand seine Fortsetzung am Fußboden. Projektionsschirme an den Wänden zeigten verschiedene optische Wiedergaben schematischer Darstellungen.


  Bey fühlte sich völlig zu Hause. Die Umgebung glich dem total organisierten Chaos seines eigenen Büros. Die schockierend aufdringliche Stimme in seinem Ohr kam ihm fremd vor: »Luftvorrat ausreichend für sechs Stunden bei mäßiger Aktivität. Ergänzung empfohlen.«


  Er hörte die Warnung des Anzugmonitors mit Verblüffung. Sie bedeutete, daß er fünfzehn Stunden auf der Marsoberfläche zugebracht hatte. Für ihn war praktisch überhaupt keine Zeit vergangen, seit er der Pfadspur unter den überhängenden Felsen gefolgt war.


  Georgia Kruskal bemerkte seine veränderte Haltung. Sie unterbrach ihre Erklärung eines Flußdiagramms und blickte fragend zu ihm auf. Bey lernte den Ausdruck dieser dichtbewimperten glänzenden Augen lesen.


  »Mein Anzug.« Er klopfte mit dünnbehandschuhten Fingern an den Helm. »Sagt mir, daß ich gehen sollte. Ich bin länger hier gewesen als ich dachte.«


  Das breite Kamelmaul dehnte sich noch mehr. »Die Zeit fliegt dahin, wenn etwas Spaß macht.«


  Bey nickte. Es war kein ironischer Scherz. Nichts auf der Welt befriedigte ihn mehr als das Studium einer neuen Form. Ihr Erfassen als ein Ganzes, das Eindringen in ihr Herz und ihre Funktionen, bis er ihre Gestalt vor sich hatte. Nicht ihre physiologische Gestalt, die jeder sehen konnte; ihre logische Gestalt mit ihrer Umhüllung von Möglichkeiten und zukünftigen Potentialen.


  Bey hatte diese Gabe. Georgia Kruskal hatte sie auch. Er wußte es, und sie wußte es. Innerhalb einer Viertelstunde nach ihrer Begegnung waren sie zu einer so tiefen gemeinsamen Konzentration gelangt, daß Bey keine anderen Erinnerungen an ihre Zeit zusammen hatte. Hatte er etwas gegessen oder getrunken? Hatte sie?


  Es war nicht wichtig. Wichtig waren nur die Ideen, die sie ausgetauscht hatten.


  »Es steht Ihnen frei, hier zu bleiben, so lange Sie wollen«, sagte sie. »Ich brauche Ihnen das nicht zu sagen. Wir können die Vorräte Ihres Anzugs ergänzen.« Georgia machte eine Armbewegung zu dem Chaos von Notizen, Zeichnungen und Berechnungen. »Ich will nicht sagen, daß ich gedemütigt bin - das liegt nicht innerhalb meines Gefühlsbereichs -, aber ich gebe zu, daß ich etwas gelernt habe.«


  »Ich auch.« Bey stand auf und reckte sich. »Aber ich muß gehen. Es gibt andere Arbeit zu tun.«


  »Das glaube ich Ihnen gern. Eigene Projekte erwarten Ihre Rückkehr.« Auch sie erhob sich.


  Es war ein Kommentar, keine Frage. Sie anerkannte die Bedeutung seiner eigenen Arbeit. Die Wirkung auf ihn war, daß er sich schuldig fühlte und ein wenig ärgerlich war. Niemand sonst wußte es, aber er hatte auf seiner Insel tatsächlich wichtige Arbeit geleistet - so wichtig wie das Projekt der Oberflächenformen hier auf dem Mars. Irgendwie hatte er sich überreden lassen, seine eigene Arbeit beiseite zu legen.


  Nein, das war nicht ganz richtig. Vielmehr hatte er sich selbst überredet, daß er zum Mars kommen sollte. Es war seine eigene Überzeugung von etwas Neuem und äußerst Wichtigem, die ihm erlaubt hatte, seine Arbeit daheim zu unterbrechen. Niemand wird zugrunde gerichtet, außer durch sich selbst.


  »Ich begleite Sie zu Ihrer Maschine.« Georgia nahm ihn beim Arm und führte ihn zurück durch den trübe erhellten Korridor. »Es wird eine Weile dauern, bis wir lernen, wie die Ideen, die Sie uns gegeben haben, sich in der Praxis bewähren. Ich hoffe, Sie werden hierher zurückkehren, um es selbst zu sehen. Selbstverständlich sind Sie uns zu jeder Zeit willkommen. Sogar, wenn Sie ganz zu uns übersiedeln wollen.« Sie blieb stehen und musterte Bey von Kopf bis Fuß. »Neumars ist die Zukunft. Altmars ist, wie die Erde, die Vergangenheit.« Die lange Schnauze schwenkte in seine Richtung. »Ich sehe, daß Sie lächeln.«


  »Mag sein.« Sie waren bereits an der Oberfläche, und Bey sah, woran er schon hätte denken sollen, bevor sie Georgias Büro verließen. Fünfzehn Stunden nach Sonnenaufgang bedeutete, daß die Marsnacht bereits angebrochen war. Er hatte einen Blindflug nach Schloß Melford vor sich, denn nur die Sterne und das schwache, unzulängliche Licht von Phobos und Deimos legten einen matten Schimmer über das dunkle Land. »Sehen Sie«, fuhr er fort, »was Sie sagen, habe ich überall im Sonnensystem gehört, von der Wolke bis zum Kern-Ring und dem Kuiper-Gürtel. Und nun höre ich es von Ihnen. Die Erde sei Geschichte, sie sei überlebt und abgetan. Eine neue Idee von dort sei ein Widerspruch in sich.«


  »Vielleicht hören Sie es, weil es wahr ist.«


  »Vielleicht. Oder vielleicht ist es nur wie die Hummel.«


  »Hummel?« Voraus sahen sie den dunklen Umriß der Maschine Gestalt annehmen. Georgia hielt seinen Arm fest in den dicken Fingern. »Das Wort kommt mir bekannt vor, aber ich habe nie so etwas gesehen.«


  »Es ist ein Insekt der Erde. Eine große, dicke Biene mit pelzigem Hinterleib und kleinen kurzen Flügeln. Aerodynamisch gesehen sollte eine Hummel gar nicht fliegen können.«


  »Und?«


  »Die Hummel ist dumm. Sie versteht nichts von Aerodynamik. Also fliegt sie trotzdem.« Bey öffnete die Tür der Maschine und kletterte in den Einstieg. »Und die Menschen der Erde sind zu dumm, um zu verstehen, daß sie keine neuen Ideen haben können. Also ...«


  Georgia war in der Dunkelheit kaum noch auszumachen. Bey hörte ihr dünnes Glucksen. »Ich verstehe. Aber hier auf dem Mars kann Ihre Hummel wirklich nicht fliegen. Während ein Mann von der Erde neue Ideen haben kann, wie Sie bewiesen haben. Ihr Entwurf eines organischen Radios zur Kommunikation im Vakuum ist unserem Denken völlig neu und kann äußerst wertvoll sein. Noch wichtiger sind Ihre Ideen zur Formstabilisierung. Sie gehören hierher, Behruz Wolf, hier an diese neue Grenze. Denken Sie darüber nach. Gehen Sie hin und tun Sie Ihre Arbeit auf der Erde, aber sobald sie fertig ist, sollten Sie zurückkommen - und bleiben.«


  Er schloß die Tür, bevor Georgia zu Ende gesprochen hatte, und gab der Maschine die Anweisung zur Rückkehr zum Hangar. Es folgten dreißig entnervende Sekunden von Stößen, Schlingerbewegungen und Schwankungen in völliger Dunkelheit; dann hob die Maschine plötzlich ab, stieg gleichmäßig höher und zog eine Schleife.


  Vermutlich wußte sie, was sie tat. Wenn nicht, war Bey jedenfalls in keiner Position, ihre Entscheidungen umzustoßen. Er kauerte tief in seinem Sitz, spähte in die Dunkelheit und war sich eines nervösen Magendrückens bewußt.


  Hunger? Essen würde sicherlich helfen, aber diese Art von Luxus würde warten müssen, bis er aus dem Anzug und in Schloß Melford war. Er verdrängte Gedanken an seine Innereien; andere Dinge hatten Vorrang. Es war das dritte Mal in ein paar Wochen, daß er aufgefordert worden war, zum Mars zu kommen. Rafael Fermiel und der Politische Rat hatten versucht, ihn für ihre Sache zu gewinnen, die Umwandlung des Mars in eine fruchtbare, für Menschen bewohnbare Welt. Georgia Kruskal wollte ihn für ihre Sache gewinnen, die Schaffung eines Marsmenschen, der unter den gegebenen Bedingungen an der Oberfläche leben konnte.


  Und Trudy Melford wollte ihn zum Mars locken - aber wozu?


  In seinen Jahren beim Amt für Formveränderung und Gestaltregulierung hatte Bey eine beträchtliche Zahl von Fanatikern kennengelernt, Personen, deren Leben sich um ein einziges Ziel, eine einzige Idee drehte. Manchmal waren sie leicht auszumachen. Jeder, der einmal in die leuchtenden, magnetischen Augen des Schwarzen Ransome geblickt hatte, spürte sofort, daß dies ein von Macht besessener Mann war. Cinnabar Baker, die einen großen Teil der Oort-Wolke beherrschte, schien auf den ersten Blick eine entspannte und umgängliche Frau zu sein. Man mußte sie länger kennen, um die unbeugsame Willenskraft und die Bestimmtheit zu spüren.


  Auch Georgia war eine Fanatikerin, von der zweiten Art. Gelassen und umgänglich an der Oberfläche, aber sie würde alles tun, um ihre Sache zu fördern. Und sie hatte ein überdimensionales Ego, selbst für Beys Begriffe.


  Rafael Fermiel schien demgegenüber alles andere als ein Fanatiker zu sein. Er benahm sich wie ein gewöhnlicher, von Sorgen geplagter Mann. Wenn er nicht viel subtiler und verschlagener war als er schien, mußte jemand oder etwas hinter ihm und dem Politischen Rat des Altmars stehen und sie antreiben. Und wenn Beys Instinkte ihn nicht trogen, stellte derselbe Jemand die enormen Mittel bereit, die zur Umwandlung des Mars in eine bewohnbare Welt benötigt wurden. Es war ein seltsamer Widerspruch, daß Altmars für die Umwandlung des Planeten in eine erdähnliche Welt stand, während Neumars den Planeten erhalten wollte, wie er war, und eine Terraformung ablehnte.


  Und Trudy Melford?


  Wie zuvor, kamen Beys Überlegungen an diesem Punkt zum Stillstand. Wenn Trudy in irgendeiner Weise fanatisch war, dann mußte es ein Bedürfnis sein, das über Beys Verständnis hinausging. Ihr gewaltiger Reichtum allein bewies nichts. Manchmal erzeugten Reichtum und Macht bloß das Verlangen nach mehr davon. Aber Trudy schien weder von Geldgier noch von Machthunger getrieben.


  Zorn?


  Vergeltungsdrang?


  Innere Unsicherheit?


  Bey seufzte. Wahrscheinlich hatte Georgia Kruskal recht. Er sollte daheim auf seiner Insel sein und tun, was er sich vorgenommen hatte und worauf er sich verstand. Statt dessen war er weit von daheim und versuchte zu tun, worauf er sich nicht verstand. Die Maschine sank durch den stillen Nachthimmel des Mars und steuerte - wie Bey hoffte - die unsichtbare Landepiste an. Er war müde und sehnte sich nach einer Mahlzeit und einem warmen Bett. So war es gut, daß er nicht wußte, was ihm noch bevorstand.


  Der Rückflug war nicht gerade beängstigend gewesen, aber jeder Nachtflug über ein für die menschliche Standardform so unwirtliches Land brachte zumindest ein wenig innere Anspannung mit sich. Bey fühlte sich erleichtert, als die Maschine ausrollte und ihren Platz im Hangar fand. Der folgende Fußweg im Dunkeln erforderte die Hilfe seiner Helmlampe, dauerte aber nicht lange. Die erste Hälfte des Abstiegs über die spiralige Rolltreppe war nur langweilig. Als er die Zwischenstation mit der Schleusenkammer erreichte und wenigstens seinen Anzug ablegen konnte, war der größte Teil seiner Aufmerksamkeit bereits auf einen baldigen Besuch im Speisezimmer des Schlosses gerichtet. Am inneren Ausgang der Schleuse war ein kleines Schild befestigt: Instandhaltungsarbeiten an der Rolltreppe. Umleitung über Lastenförderanlagen, mit möglicher Verzögerung.


  Er trat zur schwach beleuchteten Rolltreppe und blickte hinunter. Sie war in Betrieb, genau wie sonst. Entweder waren die Instandhaltungsarbeiten abgeschlossen, oder sie hatten noch nicht begonnen.


  Er trat auf die breite oberste Stufe und wurde ruhig und erschütterungsfrei abwärts getragen. Fünfhundert Höhenmeter lagen vor ihm, die Rolltreppe überwand etwa fünf Meter pro Sekunde. Beinahe zwei Minuten Abstieg zwischen leeren Wänden und der Spirale über und unter ihm.


  Bey starrte auf seine Füße. Jede Stufe bestand aus leichten Kunststoffwaben. Er konnte durch die viereckigen Öffnungen des weißen Materials zu einer ähnlichen Stufe zehn Meter darunter sehen und sich einbilden, daß er auch durch diese sehen könne, zu einer weiteren und noch tieferen Stufe, bis jeder freie Raum in den Kunststoffwaben zu seinen Füßen von irgendeinem Teil einer Stufe darunter ausgefüllt wäre. Olbers Paradoxon, Rolltreppenversion: Warum ist der Himmel bei Nacht dunkel? Antwort: In diesem Fall ist er nicht. Unter sich konnte er nichts als weiße Stufen sehen. Viel schwieriger zu verstehen war, wie die aufeinanderfolgenden Stufenplatten der Rolltreppe miteinander verbunden waren und zu verstehen, was am Boden geschah, wo die Stufen irgendwie umkehren und wieder emporsteigen mußten. Er versuchte sich eine Doppelspirale vorzustellen, die gleichzeitig aufwärts und abwärts in Bewegung war. Eine sich entfaltende Doppelhelix. Rolltreppen-DNS.


  Bey ließ seine Gedanken in müßiger und willkürlicher Assoziation schweifen, bis dieser Abschnitt seiner Reise vorüber wäre und er zum nächsten übergehen könnte. Als das Muster der weißen Kunststoffstufen unter seinen Füßen unterbrochen wurde und schwarz schien, dachte er sich nichts dabei. Es weckte kein besonderes Interesse in ihm, bedeutete es doch nur, daß die Fahrt auf der Rolltreppe beinahe vorbei war, und daß sie ihn bald auf die harte schwarze Oberfläche des Tunnels zum Schloß Melford entlassen würde.


  Irgend etwas in seinem Verstand, unterhalb der bewußten Ebene, mußte jedoch die Rolltreppensegmente mitgezählt haben. Plötzlich war ihm klar, daß er noch nicht unten angelangt sein konnte - ganz gewiß nicht innerhalb einer Windung der Spirale.


  Er starrte die Stufe an, auf der er stand. Durch das Wabenmuster war Dunkelheit zu sehen, als ob darunter in der nächsten Windung keine Stufe mehr wäre. Das war unmöglich, es sei denn, er hatte sich verzählt und näherte sich bereits dem Boden. Oder ...


  Bey zählte die abgestufte Spirale unter sich. Er konnte acht Stufen sehen, die sich absteigend um volle einhundertachtzig Grad drehten. Einen Augenblick lang war er beruhigt - bis die entfernteste Stufe unter ihm vor seinen Augen verschwand.


  An ihrer Stelle war nichts. Keine andere Stufe und nicht der nahe Boden des Tunnels. Nichts. Als er angestrengt hinabspähte, sah er ein schwaches, entferntes Licht. Das mußte der Tunnel sein, aber das Licht war mindestens zwanzig Meter unter ihm - die Höhe eines hohen Hauses.


  Während er noch hinsah, verschwand eine weitere Stufe. Sie mußte sich irgendwie unter der Rolltreppe rückwärts bewegen und wieder aufsteigen. Aber wen kümmerte es, wohin sie ging, oder wie? Der Abgrund vor Bey war nähergerückt, und die Rolltreppe bewegte sich noch immer gleichmäßig abwärts. Es gab nur noch sechs Stufen unter ihm. Danach würde die unter seinen Füßen verschwinden, und er würde fünfzehn Meter tief auf einen steinharten Boden fallen. Zehn Meter waren oft tödlich.


  Er machte kehrt und rannte die Spiraltreppe hinauf. Nach zehn Stufen riskierte er einen Blick zurück. Noch immer waren es sechs Stufen zum Rand. Er konnte mit der absteigenden Rolltreppe gerade Schritt halten; wenn er so schnell die Treppe hinauflief, wie er konnte, blieb er an derselben Stelle.


  Aber für wie lange? Er hatte unterwegs keinen Punkt gesehen, wo er aussteigen konnte. Sicherheit war nur zu erreichen, wenn er die ganze Strecke wieder hinauf bis oben lief: einen halben Kilometer vertikal, während die absteigende Rolltreppe die in seinem Aufstieg zurückgelegte Strecke ständig wieder zunichte machte. Bey wußte, daß ein Entkommen nach oben weit jenseits seiner körperlichen Fähigkeiten lag, wahrscheinlich sogar über die Kräfte des besten Athleten gehen würde.


  Er war bereits außer Atem. Die dünnere Luft der Atmosphäre des Marsinnern bot ihm weniger Sauerstoff. Muskelermüdung führte zum wachsenden Schmerz von Milchsäureansammlungen in Waden und Oberschenkeln. Seine Anstrengungen hatten ihn ein paar Minuten Bedenkzeit erkauft, aber zum entsprechenden Preis. Selbst unter den herrschenden Bedingungen geringerer Schwereverhältnisse würden ihm weitere dreißig Sekunden Anstrengungen abverlangen, denen er nicht mehr gewachsen wäre.


  Bey wandte sich wieder den absteigenden Stufen zu. Wenn diejenige, auf der er stand, unter seinen Füßen nach hinten klappte, würde er fünfzehn Meter tief fallen. Legte er sich mit aufwärtsgerichtetem Kopf flach bis zum letzten Augenblick auf die Treppe und ließ sich dann an den Händen herabhängen, würden es knapp dreizehn Meter sein. Ein Fall von dreizehn Metern auf dem Mars. Welcher Fallhöhe auf der Erde würde das entsprechen?


  Aybee hätte ihm die Antwort in einer Sekunde geben können. Unglücklicherweise war Aybee einige zehn Milliarden Kilometer entfernt. Bey war auf sich selbst gestellt. Die Schwerkraft betrug an der Marsoberfläche ungefähr vierzig Prozent der irdischen. Endgeschwindigkeit für eine gegebene Fallhöhe proportional zur Quadratwurzel der Beschleunigung. Also waren dreizehn Meter auf Mars wie dreizehnmal die Quadratwurzel von 0,4 auf Erden, also dreizehn mal ...


  Die Zeit reichte nicht. Und es blieb ihm keine Wahl, selbst wenn ihm die Antwort nicht gefiel.


  Bey wandte sich wieder aufwärts der Rolltreppe zu, die Füße auf ihrer Stufe. Wenn er merkte, daß sie unter ihnen weggezogen wurde, mußte er die Vorderkante der nächsthöheren Stufe umfassen und sich davon hängen lassen, bis diese Stufe den tiefsten Punkt vor der Wendung zum Aufstieg erreichte. Dann ...


  Es geschah, während er den Vorgang noch durchdachte. Seine Hände ließen los, sobald er merkte, daß die Vorderkante der Stufe die Wendung beschrieb. Und dann fiel er.


  Die geringere Schwere bot einen weiteren kleinen Vorteil: der Absturz dauerte länger. Er konnte seinen Körper aufrecht orientieren, die Knie ein wenig beugen und hoffen, den Aufprall durch ein Einknicken und Abrollen des Körpers abzufangen.


  Er machte alles perfekt. Seine Belohnung war ein scharfes, brechendes Geräusch, als er aufschlug. Ein furchtbarer stechender Schmerz durchschoß seinen linken Knöchel, unmittelbar gefolgt vom gleichen Schmerz eines brechenden linken Arms und einiger Rippen, als er auf den harten Boden des Tunnels rollte.


  Er lag still, die linke Gesichtshälfte flach am Boden. Er fühlte am ganzen Körper kalten Schweiß ausbrechen. Nun hatte er die Antwort auf seine Frage, welcher irdischen Fallhöhe ein Absturz aus dreizehn Metern Höhe entsprach: Einer Fallhöhe, die zu hoch war, zuviel für menschliche Knochen und Muskeln. Er hatte das Gefühl, daß jede Art von Bewegung ihn umbringen würde.


  Aber er wußte auch, daß keine Bewegung ihn genauso umbringen würde. Der Tunnel, einen Kilometer unter der Oberfläche, war mild, verglichen mit dieser, aber seine Temperatur lag gleichwohl um den Gefrierpunkt. Sein Körper gab Wärme an den kalten Boden des Tunnels ab. Ein paar Stunden davon, und er würde tot sein, ungeachtet seiner Verletzungen.


  Er hob den Kopf und blickte aus der Wurmperspektive den kalten, schwarzen Boden entlang. Die Aussicht, daß jemand durch den Tunnel kommen würde, um ihn zu retten, war gleich null. Er würde beinahe genauso gut daran sein, wenn er draußen auf der öden Oberfläche auf einen Retter wartete.


  Wenn er es nicht tat, würde kein anderer es tun. Er mußte es bis zu dem kleinen Wagen schaffen, der vom und zum Eingang zum Schloß Melford fuhr. Er mußte sich in einen Wagen heben, und am anderen Ende mußte er sich hinausheben.


  Es gab nur ein Problem. Er konnte es nicht. Wenn er mit dem rechten Bein stieß und dem rechten Arm zog, konnte er unter starken Schmerzen ein paar Schritte den Tunnel entlangkriechen, bevor er ausruhen mußte. Der Wagen, den er brauchte, war mehr als hundert Meter entfernt.


  Er dachte an die Alternative und zog sich mit einer weiteren großen Anstrengung ein kleines Stück weiter. Hundert Meter waren nicht mehr als zwei Meter, fünfzigmal wiederholt. Man zog sich ein Stück weiter, und dann noch ein Stück. Oder man starb. Die Quadratwurzel von 0,4 war annähernd 0,6. Und 0,6 mal dreizehn Meter - Bey schob und zog sich weiter - ergab weniger als acht Meter. Geübte Akrobaten auf Erden konnten einen Fall aus acht Metern Höhe abfangen und dachten sich nichts dabei. Was nur bewies - er zog und schob sich wieder ein Stück weiter -, was er bereits wußte: daß er kein geübter Akrobat war.


  Selbst wenn er einer wäre, würde es kein Kinderspiel sein, mit einem gebrochenen Knöchel, einem gebrochenen Arm und gebrochenen Rippen in einen Wagen zu klettern. Dafür wurde etwas Neues gebraucht, und er tat gut daran, es sich zu überlegen. Bey schob sich wie eine verkrüppelte Schnecke am Boden dahin. Vielleicht war es besser, nicht darüber nachzudenken. Ein Problem auf einmal war genug. Mehr als genug.


  Er hob den Kopf. Gute Nachricht: Der Wagen war merklich näher, und der Schmerz in seinem Knöchel hatte ein wenig nachgelassen. Schlechte Nachricht: Bevor er die Ebene des Wagens erreichen konnte, würde er sich eine halbmeterhohe Stufe hinaufziehen müssen.


  Ein Problem auf einmal. Bey rutschte und schob sich weiter, bis die Fingerspitzen seiner rechten Hand blutig und die Nägel gebrochen waren. Endlich war er dem Wagen so nahe, wie er ihm kommen konnte. Die Entfernung betrug vielleicht noch fünf Meter; aber er wußte nicht, wie er die halbmeterhohe Barriere überwinden sollte.


  Der Wagen war offen und wartete. Er konnte auf gesprochene Befehle reagieren und sich selbsttätig vorwärts und rückwärts bewegen. Aber er konnte sich nicht seitwärts zu Bey bewegen. Er lief auf Schienen, und seine Bewegung war durch sie vorgegeben.


  Bey sympathisierte mit ihm. Sie waren beide eingeengt; äußere Beschränkungen bestimmten ihr Handeln. Vielleicht konnte er dem Wagen befehlen, mit Höchstgeschwindigkeit loszufahren und im Hof des Schlosses gegen die Mauer zu krachen. Das sollte genug Aufregung erzeugen, um jemanden herzulocken. Nur würde es nicht funktionieren. Das Sicherheitssystem des Wagens würde sich über jeden selbstzerstörerischen Befehl hinwegsetzen und ihn verlangsamen, bevor er das Schloß erreichte. Er hob den Kopf, so hoch er konnte, und überblickte Wände und Decke des Tunnels. Nichts als einfache, glatte Oberflächen aus komprimiertem Regolith. Wahrscheinlich gab es eine planmäßige Instandhaltungskontrolle, die nach Rissen oder herabgefallenen Gesteinsbrocken aus Wänden und Decke Ausschau hielt und von intelligenten, beweglichen Allzweckmaschinen ausgeübt wurde. Aber die Inspektionen würden in weiten Abständen stattfinden; vielleicht würde er Wochen warten müssen, bevor die nächste fällig war.


  Wieder falsch. Sein ausgetrockneter Leichnam würde wochenlang warten. Den wirklichen Bey Wolf würde es längst nicht mehr geben.


  Sein Blick heftete sich wieder an den Schienenwagen. Dieser konnte seine Befehle hören, hatte selbst aber keine Stimme, sie zu beantworten. Das war kein Problem für einen Passagier, der die inneren Anzeigeinstrumente ablesen konnte. Bey, der flach am Boden lag, hatte diese Möglichkeit nicht.


  Besaß der Wagen optische Sensoren, die ihn vor Hindernissen wie herabgefallenen Gesteinsbrocken warnten? Wahrscheinlich, und er würde ein solches Hindernis sicherlich den Instandhaltungsmaschinen melden. Andererseits sah er wahrscheinlich nur Dinge, die ihm den Weg versperrten.


  Aber vielleicht nahm er andere Meldungen an.


  »Achtung. Steinschlag beim Endpunkt des Schienenwagens unweit der Rolltreppe.« Bey sprach so laut und klar, wie es ihm möglich war. Er war versucht, noch eine Warnung hinzuzufügen, daß herabgefallene Gesteinsbrocken eine Gefahr für den Verkehr darstellten, doch würde er damit nur seine Zeit vergeuden. Der Wagen war einfach konzipiert. Wenn er überhaupt eine Botschaft annahm, würde es eine einfache sein müssen.


  Ein lautes Summen und Klicken kam vom Wagen. Bey räusperte sich, um seine Botschaft zu wiederholen, weil er in dem Klicken das Einschalten eines Kommunikationssystems vermutete. Dann sah er, daß der Wagen sich in Bewegung setzte. Bevor Bey eine Bewegung machen oder weitersprechen konnte, entfernte sich der Wagen mit gleichmäßiger Beschleunigung durch den Tunnel und kam außer Sicht.


  Bey ließ den Kopf sinken, bis sein Gesicht wieder am Boden lag. Dieser war kälter denn je, aber es fühlte sich nicht mehr unangenehm an. Galt Erfrieren nicht als einer der besten Wege ins Jenseits, weil der Tod wie ein sanfter Schlaf über einen kam?


  Vielleicht war es so - wenn man bereit war, dem Leben zu entsagen.


  Bey hob den Kopf wieder und spannte absichtlich die Muskeln des linken Arms und Beins. Der Schmerz war unerträglich und rüttelte ihn zu vollem Bewußtsein auf. Er wartete ein paar Sekunden, dann versuchte er es noch einmal. Isometrische Übungen mit gebrochenen Knochen. Eine neue Form der Gymnastik, die garantierte, daß der Ausübende nicht einschlief.


  Wieder. Und wieder. Alle dreißig Sekunden.


  Bey drückte die Augen zu, knirschte mit den Zähnen und zählte die Abstände. Dreißig Sekunden. Wieder. Und wieder.


  Eine halbe Stunde später war er immer noch dabei, als unweit von ihm ein Zischen ertönte. Er öffnete die Augen. Eine Maschine auf Rädern, ausgestattet mit mehreren Greifarmen, stand vor ihm. Die hydraulisch betätigten Arme streckten sich nach ihm aus. Sie waren stark genug, um zwei Tonnen schwere Felsen aus dem Weg zu räumen, hatten aber sicherlich keine Erfahrung im Umgang mit zartem menschlichen Gewebe.


  »He! Du kannst mich nicht einfach so aufheben - ich habe gebrochene Knochen. Ich brauche vorsichtige Behandlung. Ich brauche ...«


  Was Bey brauchte, ging in einem Schmerzensschrei unter. Der Maschine war es gleich, denn sie konnte ihn nicht hören. Sie war ein einfaches Räumgerät. Was sie gerade aufgehoben hatte, war nicht, was fortzuschaffen sie ausgesandt worden war, nämlich Gesteinsbrocken. Dieser Gegenstand war im Weg und mußte zweifellos entfernt werden; seine endgültige Lagerung mußte jedoch einer anderen, mehr verfeinerten Maschine überlassen werden.


  Solche Entscheidungen lagen über der Ebene des Räumgeräts.


  Kapitel 17


  


  Das ganze Ausmaß ihres Scheiterns wurde Sondra erst bewußt, als sie sich sattgegessen und ausgeruht hatte und wieder in der Rini-Basis war.


  Sie hatte die weite Reise von der Erde zu den Karkon-und Fugate-Kolonien unternommen, alles gesehen, was es zu sehen gab, Formveränderungsanlagen und Programme bis ins Detail untersucht - und nichts erfahren. Das heißt, nichts über die Anomalie der wilden Formen. Jemand hatte versucht, sie umzubringen, aber was hatte sie daraus an Erkenntnissen gewonnen?


  Sie mußte es mit jemandem durchsprechen, aber Aybee war dafür nicht geeignet. Er zog sich wieder in seine Welt der Physik zurück und ließ sich nicht einmal davon überzeugen, daß es ein Mordversuch gewesen war.


  »Denken Sie logisch.« Er grübelte über einer Gleichung einer einzigen Zeile von Zeichen und Schnörkeln, die sich über die ganze Breite des Bildschirms erstreckte. »Ich sagte Ihnen, wenn man Sie um die Ecke bringen wollte, hätte man eine bessere Methode gewählt. Außerdem hat es nicht geklappt.«


  »Es hätte geklappt, wenn Sie nicht in letzter Minute gekommen wären.«


  »Nein. Sie hätten in diesem Tank wochenlang überleben können. Die Fugater hätten Sie gefunden und herausgezogen.«


  »Wer immer es tat, hatte nicht erkannt, daß ich den Tank so einstellen könnte, daß er mich am Leben erhalten würde.«


  »Na und? Wenn ich jemand aus dem Weg räumen will, gebe ich mich nicht mit Luftdruck und Temperatur ab. Ich tue es direkter. Eine hübsche große Explosion, oder hunderttausend Volt in einem Datenanschluß oder einer Klosettbrille oder Nervengift im Essen.«


  »Nicht, wenn Sie den Eindruck erwecken wollen, es könnte ein Unfall gewesen sein.«


  »He, ich glaube, daß es ein Unfall war. Einer der Fugater vermurkste aus Versehen die Einstellung von Temperatur und Luftdruck im Raum zu Weltraumbedingungen, aber sie wollten es nicht zugeben.«


  Dies von einem, der tatsächlich an Ort und Stelle gewesen war. Wie würden sich Denzel Morrone und das Amt für Formveränderung dazu stellen, sicher in der Geborgenheit des Arbeitsalltags? Sie würden alle sagen, daß sie einfach paranoid sei und unter Verfolgungswahn leide.


  »Ich wünschte, ich könnte mit Bey Wolf darüber sprechen, Aybee. Ich wette, er würde wissen, was vorgeht. Er war es, der mir sagte, ich würde meine Antwort hier draußen im Kuiper-Gürtel finden.«


  »Ja. Aber Ihre Antwort worauf?« Aybee schwang sich ungeduldig mit seinem Drehsessel herum. »Hat er Ihnen das gesagt? Schauen Sie, jeder betrachtet die Welt von seinem eigenen Standpunkt. Ich nenne es den Grundzustand des ruhenden Geistes. Er ist wie ein angeregtes Elektron, das, sich selbst überlassen, in seinen Grundzustand zurückfällt. Und Ihr Gehirn macht es genauso: alleingelassen, kehrt es zurück zu den Dingen, an denen es wirklich interessiert ist und denkt darüber nach. Bei mir ist der Grundzustand Physik. Beim Wolfmann sind es Methoden der Formveränderung. Die Frage ist, was ist es bei Ihnen?« Und als Sondra nicht antwortete, sagte er: »Hören Sie, wenn Sie mit Wolf sprechen wollen, können Sie es von hier aus tun.«


  »Ich will ihm nicht bloß eine Botschaft schicken. Ich will mit ihm reden, in Echtzeit auf seiner Insel.«


  »Das weiß ich. Aber hier haben Sie alle Möglichkeiten.« Aybee machte eine ausgreifende Armbewegung. »Sie sind in der Rini-Basis, wo das Besondere Standard ist. Durch die Kerne werde ich Ihnen eine Direktverbindung zum Inneren System schalten.«


  »Das können Sie wirklich?«


  »Würde ich Sie belügen? So habe ich mit dem Wolfmann gesprochen, bevor ich zu den Fugatern startete. Es dauert ein paar Minuten, bis die Zwischenstationen hergestellt sind, aber dann haben Sie nur eine kurze Zeitverzögerung beim Gespräch. Ich kann Ihnen die Verbindung auch auf eine eigene Leitung schalten, so daß Sie ungestört sprechen können.«


  Aybee machte sich bereits daran, die Verbindung herzustellen. Sondra wollte sich bei ihm bedanken, aber als er abwinkte, erkannte sie die Wahrheit. Er stellte für sie eine Direktverbindung zum Inneren System her, um sie vom Hals zu haben und ungestört arbeiten zu können. Er hatte in den vergangenen Tagen eine Menge auf sich genommen, um Bey Wolf gefällig zu sein; nun konnte er es nicht erwarten, wieder in die Welt der Physik zurückzukehren, die für ihn der >Grundzustand des ruhenden Geistes< war.


  Die Schwierigkeit bei der Sache war, daß die Verbindung nicht zustande kam. Aybee grunzte und murmelte und versuchte es mit verschiedenen Kombinationen.


  Er blickte zu Sondra auf. »Er ist nicht zu Hause. Offenbar auch nicht anderswo auf Erden, es sei denn, er hätte seinen persönlichen Code ausgeschaltet. Was meinen Sie?«


  »Mars?« Ich wette, schoß es ihr durch den Kopf, Trudy Melford hat ihn wieder in den Krallen.


  Plötzlich kam Sondra eine schwache Erinnerung an etwas anderes in den Sinn. Etwas über Trudy Melford, das Aybee erwähnt hatte, kurz nachdem sie die Fugate-Kolonie verlassen hatten. Sie mußte ihn danach fragen, und über die Sache mit der Geschichte elliptischer Funktionen, für die sie damals nicht aufnahmefähig gewesen war.


  Aber nicht jetzt. »Versuchen Sie ihn auf dem Mars zu erreichen.«


  »Richtig. Von dort rief er mich letztesmal an.« Aybee machte sich wieder an die Arbeit mit den Verbindungen. Nach ein paar Minuten schüttelte er den Kopf. »Geht nicht.«


  »Er ist nicht dort?«


  »Doch. Sein Identitätscode zeigt einen bestimmten Ort. Sehen Sie selbst, Schloß Melford. Schloß Melford! Ich wußte nicht, daß der Wolfmann so gut mit den Reichen und Mächtigen kann.« Aybee war zu sehr auf die Anzeigen konzentriert, um Sondras Reaktion auf die Wortwahl zu bemerken. »Aber er antwortet nicht. Er ist beschäftigt, oder im Bett.«


  Oder beides, dachte Sondra. »Es macht nichts. Ich will nicht mehr mit ihm sprechen.«


  Damit konnte sie es nicht bewenden lassen. Aybee hatte sich umgewandt und starrte sie an. Ihr Zorn - eine völlig irrationale Gereiztheit, die sie sich selbst nicht erklären konnte - schien durch. »Ich sollte wirklich nicht mit Bey darüber sprechen, sondern mich lieber mit den Leuten in Verbindung setzen, die mich hier herausgeschickt haben. Können Sie das Amt für Formveränderung erreichen?«


  »Alles, was Sie anmacht. Soll ich dem Wolfmann ein Signal >Anruf wartet< hinterlassen?«


  »Nein. Das heißt, ja. Richten Sie ihm aus, daß ich mit ihm sprechen möchte. Aber sagen Sie ihm auch, ich möchte nicht, daß es ihn in seinen anderen Aktivitäten stört, was immer sie sind.«


  Himmel, sie war schon wieder daran. Es war eine große Erleichterung - wahrscheinlich für sie beide -, als Aybee endlich nickte und sagte: »Wir haben eine Verbindung mit dem Amt für Formveränderung. Sie können das Gespräch ein paar Zimmer weiter annehmen.«


  Sondra floh den Korridor entlang zu dem angegebenen Zimmer. Vor dem Datenanschluß zögerte sie unschlüssig. Wie konnte sie nur so dumm sein? Die Verbindung zum Amt war hergestellt und wartete. In ihrem Bemühen, Aybees Neugierde abzulenken, hatte sie sich zu einer Kommunikation mit ihrem eigenen Amt gezwungen. Und sie hatte nichts zu bieten als ein Eingeständnis ihres Versagens. Nachdem sie um die Erlaubnis gekämpft hatte, zum Kuiper-Gürtel hinauszufliegen, hatte sie nichts Neues über die wilden Formen in Erfahrung gebracht.


  Vielleicht konnte sie mit einem Signal an ihren eigenen Anrufbeantworter davonkommen.


  Sie setzte sich und gab die Nummer für die Interaktion ein. Sie erwartete die Standardreaktion, nämlich die Frage, an welche Nebenstelle der Anruf gehen sollte. Statt dessen starrte ihr Denzel Morrones glattes, gepflegtes Gesicht aus dem Bildschirm entgegen.


  Er schien so überrascht wie sie. Was ihm nicht zu verdenken war. Schließlich war er drei Ebenen über ihr und der Chef des Ganzen. Normalerweise sprach er nur mit ihr, wenn er es wollte, oder wenn sie förmlich um einen Gesprächstermin bat.


  »Entschuldigen Sie.« In diesem Augenblick hätte Sondra alles dafür gegeben, nicht mit ihm sprechen zu müssen. »Ich erwartete nicht, daß mein Anruf zu Ihnen ...«


  »Alle über Rini-Sendung geschalteten Anrufe aus dem Kuiper-Gürtel und jenseits davon werden von meinem Büro kontrolliert.« Morrones überraschter Ausdruck war vergangen, ersetzt durch die gewohnte glatte Fassade. »Ich vertraue darauf, daß das, was Sie zu berichten haben, bedeutsam genug ist, um den Gebrauch eines Kanals so hoher Priorität zu rechtfertigen.«


  Sie konnte Aybee keinen Vorwurf daraus machen. Er hatte bloß helfen wollen.


  »Ich glaube, daß ein Anschlag auf mein Leben verübt wurde, während ich in der Fugate-Kolonie war.«


  »Tatsächlich?« Eine Augenbraue hob sich um vielleicht einen Millimeter. Sondra bedauerte augenblicklich ihre Worte. Sie hätte alles durchdenken sollen, bevor sie sprach.


  »Das ist eine außerordentliche Beschuldigung«, fuhr Morrone fort. »Ich hoffe, Sie sind in der Lage, sie durch sachdienliche Hinweise zu erhärten. Worin sehen Sie den Zusammenhang mit der Erforschung von Versagern in der eugenischen Untersuchung, die ja der Grund dafür war, daß Ihre Reise zum Kuiper-Gürtel vom Amt gebilligt wurde? Bitte erklären Sie mir genau, was in der Fugate-Kolonie geschah, beginnend mit dem Augenblick Ihrer Ankunft dort.«


  Sie war in der Falle, genau wie sie befürchtet hatte, und es gab keinen Ausweg. Sie schilderte alles im Detail, von ihrem Empfang durch die beiden Amaris bis zu ihrer peinlich genauen Überprüfung der Formveränderungsausrüstung. Sie begann von den Modifikationen zu sprechen, die sie an der Einstellung des Tanks hatte vornehmen müssen, um ihr Leben zu retten.


  »Aber was entdeckten Sie?« unterbrach Denzel Morrone, als sie berichtete, wie Luftdruck und Temperatur ins Bodenlose gefallen waren. »Das heißt, was wissen Sie jetzt, das Sie nicht wußten, als Sie die Erde verließen? Ich beziehe mich natürlich auf den Grund, daß die wilde Form die eugenischen Untersuchungen bestand.«


  Sondra schluckte mühsam. Nun kam der schlimmste Teil.


  »Nichts. Ich konnte keine Möglichkeit finden, daß die Untersuchung aus technischen oder programmbedingten Gründen versagt haben könnte. Ich sehe noch immer keinen Weg.«


  »Ich verstehe.« Denzel Morrone betrachtete seine gepflegten Fingernägel, ohne Sondra ins Auge zu sehen. »Vielleicht können wir beide darin übereinstimmen, daß etwas mit Sicherheit versagte. Fahren Sie fort.«


  Es war offensichtlich, was er damit andeuten wollte. Sondra schluckte ihren Zorn hinunter. Sie beschrieb den luftdicht verschlossenen, von innen nicht zu öffnenden Raum, die tödliche Temperatur, die dünner werdende Luft.


  »Gewiß, gewiß.« Morrone wedelte mit der großen, fleischigen Hand, um sie zu unterbrechen. »Alle Formveränderungstanks in jenem Raum waren leer, das sagten Sie mir bereits. Es bestand also keine Veranlassung, den Raum warm und unter Druck zu halten.«


  »Aber ich war drinnen ...«


  »Von den rund zweihunderttausend Leuten, die in der Fugate-Kolonie leben und arbeiten, wußte eine kleine Handvoll, daß Sie zu Besuch waren; und nur zwei von diesen wußten, daß Sie sich in dem bestimmten Formveränderungsraum befanden. Zweifellos hatte ein Techniker des Instandhaltungspersonals, der mit Routineaufgaben, der Reinigung und Sterilisierung eines Bereichs beschäftigt war ...«


  »Der Raum war im Innern, nicht nahe der Außenseite. So konnte es nicht geschehen sein.« Noch als sie es sagte, erkannte Sondra, daß es sicherlich so gewesen sein konnte. Schon die Tatsache, daß die Fugater in der Lage gewesen waren, den Raum auf ihre bevorzugten Arbeitsbedingungen einzustellen, lieferte den Beweis, daß er seine eigenen Steuerungen für Temperatur und Luftdruck hatte.


  »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie davon abließen, mich zu unterbrechen, wenn ich spreche.« Morrones Tonfall war so höflich und ansprechend wie immer, aber seine Miene erzählte eine andere Geschichte. »Wie ich sagte, dies nimmt sich in meinen Augen wie ein Unfall aus, und ein einfacher und natürlicher obendrein. Einen Mordversuch kann ich darin nicht sehen. Es handelt sich lediglich um einen Fall, wo das Personal einer Abteilung der Kolonie nicht über die Vorgänge und Aktionen in einer anderen Abteilung im Bilde war. Wenn Sie die Führungsebene erreichen, wo eine große Zahl von Mitarbeitern für Sie tätig ist - angenommen, daß solch ein unwahrscheinliches Ereignis jemals eintreten sollte -, werden Sie verstehen, daß gelegentliche Mißverständnisse trotz der bestmöglichen Sicherheitsvorkehrungen und schriftlichen Bestimmungen unvermeidlich sind.«


  Der unbarmherzige Mund schürzte die Lippen. »Ich bin überzeugt, daß, was in der Kolonie geschah, diese oder eine ähnliche Erklärung hat. Was den Rest Ihres Berichts betrifft, so muß ich ihn mir noch gründlich durch den Kopf gehen lassen. Es wäre aber Ihnen gegenüber nicht fair, wenn ich es unterließe, hier und jetzt zu erwähnen, daß ich von Ihrem völligen Versagen, das Ihnen zugewiesene Projekt einem Abschluß näher zu bringen, sehr enttäuscht bin. Auch damit muß ich mich noch eingehend beschäftigen.« Der sorgfältig gepflegte Kopf nickte. »Sehr eingehend.«


  Sondra öffnete den Mund zu einer Antwort, obwohl sie nicht wußte, was sie sagen würde. Und dann wurde es ganz irrelevant, denn bevor sie ein Wort zu ihrer Verteidigung hervorbringen konnte, wurde die Verbindung am anderen Ende unterbrochen. Denzel Morrone nickte und verschwand vom Bildschirm. Das Gespräch war eine Katastrophe gewesen. Wenn zwei so verschiedene Menschen wie Aybee und Denzel Morrone sich ihre Geschichte anhörten und zur gleichen Schlußfolgerung gelangten, welche Aussicht bestand dann noch, daß irgend jemand denken würde, wie sie es tat? Es bedürfte einer Person mit übermenschlicher Intelligenz und Intuition, um eine andere Antwort zu finden, die alle Tatsachen in Betracht zog. Ganz gleich, was Sondra in ihrer frühen Studentenzeit gedacht haben mochte, sie nahm keine übermenschliche Intelligenz für sich in Anspruch. Außerdem hatten ihr in letzter Zeit zu viele Leute das Gegenteil bescheinigt.


  Es war an der Zeit, daß sie den Schwanz zwischen die Beine klemmte, ins Amt zurückschlich und auf Denzel Morrones guten Willen hoffte. Der war allerdings nicht etwas, wofür er berühmt war. Sondra fragte über den Datenanschluß den Flugplan der nächsten Transitschiffe zur Erde ab.


  Und dann überlegte sie es sich anders; es gab noch einen Strohhalm, nach dem sie greifen konnte.


  Die Botschaft war kurz, aber nur weil sie seit Stunden daran gearbeitet hatte, ihre ursprüngliche weitschweifige Bitte auf das Notwendigste zu beschränken. Mit der endgültigen Fassung war sie recht zufrieden. Wenn ihre Botschaft erfolglos blieb, war nichts verloren. Und wenn sie erfolgreich wäre ...


  


  AN: ROBERT CAPMAN


  VON: SONDRA DEARBORN


  IN EINEM KÜRZLICH MIT BEHRUZ WOLF GEFÜHRTEN GESPRÄCH SAGTEN SIE: »BEI EINER KÜNFTIGEN GELEGENHEIT WÜRDE ICH SIE GERN KEN NENLERNEN.« ICH BIN DIE FRAGLICHE >SIE<, UND ICH WÜRDE SEHR GERN MIT IHNEN SPRECHEN. ICH KÖNNTE ES ÜBER EINE VERBINDUNG TUN, OBWOHL ICH ES VORZIEHEN WÜRDE, PERSÖNLICH MIT IHNEN ZUSAMMEN ZUTREFFEN, UND SO BALD WIE MÖGLICH.


  


  Die Botschaft war noch auf dem Bildschirm, als Aybee hereinkam. Er pfiff durch die Zähne und schüttelte den Kopf. »Hat Capman wirklich gesagt, daß er Sie kennenlernen wolle?«


  »Ja. Aber ich weiß nicht, warum. Sind Sie ihm je begegnet?«


  Aybee schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich habe Botschaften mit ihm ausgetauscht, weil er viel von meinem Zeug liest. Feldtheorie, hauptsächlich. übrigens bittet man nicht um eine Begegnung mit Capman. Er gewährt Ihnen eine Audienz - wenn ihm danach ist.«


  »Bey Wolf hat keine Schwierigkeiten, zu ihm durchzukommen. Capman versuchte ihn sogar anzuwerben, wollte, daß er eine Logierform annehme und mit ihm auf Saturn arbeite.«


  »Das ist etwas anderes. Er und der Wolfmann haben, was man eine besondere Beziehung nennen könnte. Der Wolfmann war der einzige, der in einer Zeit, als alle anderen davon überzeugt waren, daß Capman ein vielfacher Mörder kleiner Kinder sei, erkannte, wer Capman wirklich war und was er tat.«


  »Ich weiß alles darüber.« Es war eine weitere Legende aus dem Amt für Formveränderung. »Nichts Bösartiges ging vor.«


  »Natürlich, Sie wissen es jetzt, wir alle wissen es. Ziemlich einfach, im nachhinein. Aber es erforderte wirkliche Einsicht und detektivisches Gespür, um herauszubringen, was Capman damals tat, und Capman selbst war der erste, der das erkannte. Wie ich sagte, der Wolfmann ist ein Sonderfall. Die Aussichten, daß Sie oder ich oder sonst jemand, der um ein Gespräch mit Capman nachsucht, sofort eine Zusage erhält, sind wie die Aussichten eines Schneeballs ...«


  Aybee brach ab. Eine Botschaft kroch über den Bildschirm, deren Datenpunkte wie ein pointilistisches Gemälde Gestalt annahmen.


  »...die Aussichten eines Schneeballs auf der Eiskappe von Ganymed«, schloß Aybee. »Was sagen Sie dazu? Ich nehme an, Sie sind schon unterwegs. Lassen Sie Ihren Schmuck lieber im Hotelsafe.«


  Eine persönliche Begegnung. Die war natürlich nicht möglich, nicht wirklich, wenn ein Gesprächspartner eine Sauerstoffatmosphäre und der andere eine aus Methan brauchte. Gleichgültig, welche Art von Atemluft bereitgestellt wurde, einer der beiden würde daran ersticken. Das beste, was man erreichen konnte, war ein Gespräch durch eine Glaswand.


  Warum also hatte sie um eine >persönliche Begegnung< gebeten? Vielleicht war es ein Zeichen von Argwohn, daß jede Fernverbindung angezapft werden könnte. Bey Wolfs Paranoia war ansteckend. Im Zeitalter hochentwickelter, das ganze Sonnensystem umfassender Kommunikation gab es kein abhörsicheres Gespräch, es sei denn ein direktes zwischen zwei Personen - und vielleicht nicht einmal dann.


  Sondra saß und wartete, nervöser und erwartungsvoller, als sie sich je gefühlt hatte. Das Schiff, mit dem sie gekommen war, parkte in einer äquatorialen Umlaufbahn nicht weit unterhalb des innersten Rings. Weniger als zwei Minuten nach ihrer Ankunft hatte sie ein anderes kleines Schiff aus den braunroten Wolkengebirgen der oberen Saturnatmosphäre aufsteigen sehen. Dem neuen Schiff fehlte jedes Zeichen des üblichen Feuerstrahls von Startraketen, die benötigt wurden, um aus einem starken Schwerefeld herauszukommen, aber es stieg und stieg, bis es Kurs auf ihr in der Umlaufbahn wartendes Schiff nahm.


  Sondra fühlte die leichte Vibration eines glatten Andockmanövers. Erwartungsvoll starrte sie durch die Glaswand. Nicht viele Leute hatten in ihrem ganzen Leben die Gelegenheit, eine Logierform zu sehen. Noch weniger waren privilegiert, mit Robert Capman zusammenzutreffen.


  Die Tür auf der anderen Seite der Trennwand glitt zurück. Eine massige graue Gestalt erschien und kam auf säulenartigen dicken Beinen näher. Sie hob grüßend eine Hand.


  Sondra mußte sich vergegenwärtigen, daß es ein menschliches Wesen war, das ihr zuwinkte. Zumindest hatte es, wie alle Logierformen, als ein Mensch angefangen. Sondra selbst und jeder beliebige Mensch, der eine Injektion von Logier-DNS bekam und Zugang zu einem Formveränderungstank mit geeignetem Programm hatte, konnte wie Robert Capman werden. Und wenn sie es wirklich wollte, konnte sie sich später in die menschliche Form zurückverwandeln, obwohl davon bisher nur wenige Logierformen Gebrauch gemacht hatten.


  Capman musterte sie wortlos. Seine perligen, leuchtenden Augen schienen jeden Aspekt ihrer Erscheinung aufzunehmen. Sollten sie einander jemals wiederbegegnen, würde er sie sofort erkennen.


  »Sondra Dearborn.« Capmans Stimme war leise, mit betonten Zischlauten. »Sondra Wolf Dearborn. Sagen Sie mir, warum Sie hier sind.«


  »Ich habe ein Problem. Ich bin unfähig, es zu lösen. Ich suche Ihre Hilfe.«


  »Ah.« Capmans Miene blieb völlig unverbindlich. »Ich dachte, Sie würden unsere Regel kennen: Keine Logierform mischt sich in menschliche Angelegenheiten ein.«


  »Ich habe sie oft genug gehört, aber ich glaube nicht daran.« Schon bevor sie die Rini-Basis verlassen hatte, war Sondra zu der Einsicht gelangt, daß sie nichts zu verlieren hatte. Darum konnte sie alles auf eine Karte setzen. »Ich kann Ihnen sogar beweisen, daß Ihre Feststellung unzutreffend ist.«


  »Diesen Beweis würde ich gern hören.«


  »Geben Sie zu, daß Sie Behruz Wolf die Logierform angeboten haben?«


  »Das ist wahr.«


  »Und er lehnte ab.«


  »Das ist unglücklicherweise der Fall. Ich habe die Hoffnung jedoch nicht aufgegeben.«


  »Und wenn es um Formveränderung geht, ist Wolf einer der Besten im Sonnensystem. Würden Sie dem zustimmen?«


  »Nein.« Der Kopf neigte sich im Lachen des Logiers, doch ehe Sondra ihrer Überraschung Luft machen konnte, fuhr Capman fort: »Dem würde ich nicht zustimmen. Behruz Wolf ist nicht >einer der Bestem im Sonnensystem. Wenn es um Formveränderung geht, ist er der Beste. Andere befolgen die Regeln, er ist frei.«


  Capman klang in einer Weise, die Sondra unbehaglich war, wie Bey selbst, aber sie durfte sich nicht ablenken lassen. »Also ist er der Beste. Angenommen, Sie würden ihn eines Tages überreden, zum Saturn zu kommen, Logierform anzunehmen und bei Ihnen zu leben. Und weiter angenommen, später würde sich ein Problem ergeben, das Bey Wolf und kein anderer lösen könnte. Aber inzwischen ist er ein Logier, also würde er der Regel der Logier folgen und sagen, er könne sich da nicht einmischen. Würde darin nicht eine Einmischung in menschliche Angelegenheiten liegen, indem Sie Bey Wolf aus dem Verkehr ziehen würden?«


  »Das ist tatsächlich so.« Capman nickte zustimmend. »Bitte denken Sie nicht, daß uns Argumente dieser Art neu seien. Jede Logierform entzieht dem Genreservoir der Menschheit eine Person. Außerdem hat unsere bloße Existenz, und insbesondere das Wissen von unserer Existenz, einen unvermeidlichen Effekt auf das menschliche Denken und Verhalten. Was sollten wir nach Ihrer Meinung tun? Aufhören zu existieren?«


  »Nein. Ich möchte, daß Sie das Gegenteil tun.« Sondra beugte sich näher zur Trennscheibe; am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und Capman beim Arm gepackt. »Ich möchte, daß Sie sich mehr in menschliche Angelegenheiten einmischen. Rat geben.«


  »Dieser Weg steht mir gegenwärtig nicht offen.«


  »Dann hören Sie wenigstens, was ich zu sagen habe. Wenn Sie danach beschließen, keinen Kommentar zu geben, ist das Ihre Entscheidung.«


  Weiße Membranen glitten über die großen Augen und verhüllten sie. Capman ließ den Kopf auf die Brust sinken. Nach ein paar Sekunden blickte er wieder auf und nickte. »Sprechen Sie. Erzählen Sie Ihre Geschichte.«


  Der Augenblick der Wahrheit. Sie hatte einen Schuß, und den mußte sie ins Ziel bringen. Auf dem Flug zum Inneren System hatte sie eingeübt, was sie sagen wollte. Aybee zufolge war es überhaupt ein Wunder, daß sie diese Gelegenheit erhielt, mit Robert Capman zu sprechen.


  Die gute Nachricht war, daß bei der Logierform offenbar ein Schuß genügte. Capman war selbst für Aybees hochmütige Selbsteinschätzung ein absolutes Genie, ein Mann, der alles sofort erfaßte.


  Aybee hatte ihr noch einen Rat gegeben: »Geben Sie ihm alles an Daten und Fakten, was Sie haben oder meinen, daß jemand es vielleicht brauchen könnte. Einen Logier können Sie nicht überfüttern.«


  Sondra fing ganz von vorn an, als ihr mitgeteilt worden war, daß sie einen neuen Auftrag hatte, und arbeitete sich langsam vorwärts durch jedes Ereignis, das sie als relevant empfand. Sie zeigte ihm alle Daten, die sie über die Karkoner und Fugater hatte, sprach von ihren Begegnungen mit Bey und ihrem erfolglosen Versuch, seine direkte Hilfe zu gewinnen. Sie erwähnte Beys Gespräch mit Capman und war dabei, den Inhalt zu übergehen - schließlich hatte Capman es selbst geführt, bis er unterbrach: »Ihre Erinnerung, bitte. Genauso wie sie in Ihrem Gedächtnis ist.«


  Sondra tat ihr Möglichstes, so unangenehm es ihr war, als sie Beys Einschätzung ihres Verstandes - oder dessen Fehlen - erwähnte. Capman machte es offensichtlich nichts aus. Er saß ruhig und konzentriert. Sie arbeitete sich weiter voran und kam schließlich zu ihrer Reise zum Kuiper-Gürtel, ihrer Todesgefahr in der Fugate-Kolonie und ihrer Rettung durch Aybee, der von diesem Wort allerdings nichts wissen wollte.


  Capman verharrte schweigend und bewegungslos bis zum Schluß, als Sondra Aybees sorgfältige, aber ergebnislose Analyse der Schiffsbewegungen im Kuiper-Gürtel zusammenfaßte, mit besonderer Betonung auf Reisen nach und von den Kolonien. Sie war versucht gewesen, diese Information als irrelevant wegzulassen, aber plötzlich richtete sich Capman etwas gerader auf. Bildete sie es sich ein, oder war auch ein spekulativer Ausdruck in diese schwierig zu lesenden Augen gekommen?


  »Die Aufzeichnung über Reisen von Gertrude Zenobia Melfords Flaggschiff nach Samarkand.« Capman hob eine wurst-fingrige Hand in der trüben, methanreichen Luft auf der anderen Seite der Trennscheibe. »Mit allen Einzelheiten, wenn ich bitten darf.«


  Nicht wenig erstaunt, suchte Sondra die Aufzeichnung aus ihren Unterlagen heraus und zeigte ihm das Datenmaterial. Mit Aybee hatte sie diese Aufzeichnungen ein dutzendmal über den Bildschirm laufen lassen. Sie waren übereinstimmend der Meinung gewesen, daß die Reisen merkwürdig und anscheinend ohne Sinn waren. Jetzt kamen sie ihr genauso sinnlos vor, als sie Capman zuliebe die zahllosen Eintragungen noch einmal überspielte.


  »Eigenartig.« War es Einbildung, oder zeigte Capman wirklich zum erstenmal echtes Interesse? Eine Hand berührte seinen fransenbesetzten Mund. »Eigenartig und anormal.«


  Er schwieg vielleicht zehn Sekunden lang; nach allem, was Sondra über Logier gehört hatte, war das eine lange Zeit. Schwierige Probleme löste ein Logier sofort. Unmögliche dauerten etwas länger.


  Endlich nickte er. »Ich habe jetzt eine Frage. Die meisten der Anrufe, die Behruz Wolf seit Ihrem ersten Besuch bei ihm geführt und empfangen hat, sind Teil der allgemeinen Datenaufzeichnungen des Inneren Systems. Haben Sie diese Anrufe nachgelesen?«


  »Nein. Ich sah keinen Zusammenhang mit diesem Material.«


  »Sie sind Daten. >Es ist ein kapitaler Fehler, zu theoretisieren, bevor man Daten hat.<«


  »Das ist genau, was Bey Wolf zu mir sagte!«


  »Zweifellos. Wir zitieren beide eine höhere Autorität. Aber nun fahren Sie bitte fort.«


  »Es gibt nicht mehr. Das war alles.«


  »Ich dachte es mir. Sehr interessant. Und in einer Weise recht unterhaltend.« Capmans dicker Rumpf neigte sich ein wenig vorwärts. »Vielleicht werden wir einander wieder begegnen. Ich kann nicht sagen, daß ich Behruz Wolfs Interesse an Ihnen billige, aber ich verstehe es.«


  Er wandte sich um und ging zur Tür.


  »Warten Sie! Sie können nicht einfach gehen.« Sondra schlug mit der Faust an die Trennscheibe und merkte verspätet, daß es gefährlich sein konnte. »Sie haben mich keine Frage stellen lassen.«


  Der breite Kopf wandte sich zu ihr um und nickte. Capman lachte - lachte sie an oder aus.


  »Machte ich Sie nicht eingangs darauf aufmerksam, daß unsere Regeln nicht erlauben, daß Logier sich in menschliche Angelegenheiten einmischen? Aber ich werde diese Regel beugen, Sondra Dearborn.«


  »Sie sind dazu bereit? Dann tun Sie es!«


  »Ich tue es, wenn ich diese Erklärung abgebe: Auf der Grundlage dessen, was Sie mir und was ich Ihnen gesagt habe, besitzen Sie genug Information, um die Ihnen vom Amt für Formveränderung gestellte Aufgabe ohne Hilfe von anderer Seite zu lösen.«


  Er deutete eine weitere Verbeugung an und wandte sich zur Tür. Sie glitt zurück, und der massige Logierkörper schwebte hinaus. Eine Minute später fühlte Sondra eine leichte Erschütterung, als die beiden Schiffe sich voneinander trennten, und der Logier zum Saturn zurückkehrte.


  Sondra war wieder allein im Raum; im Ungewissen, was sie gelernt haben sollte, aber tief in ihrem Innern überzeugt, daß es nicht ausreichen würde.


  


  Kapitel 18


  


  Die Szene glich sehr derjenigen, die Sondra sich im Gespräch mit Aybee vorgestellt hatte: Bey auf dem Mars, wie er wartend im Himmelbett lag. Trudy Melford, spärlich bekleidet und atemlos über ihn gebeugt.


  Aber es gab gewisse Unterschiede. Trudys Arme und Beine waren bloß, weil das ihre häusliche Tageskleidung war. Sie atmete schwer, weil sie mehrere Treppen heraufgerannt war, statt ein paar Sekunden auf einen Aufzug zu warten. Und obwohl Bey wartete, war es nicht auf etwas, das Trudy tun mochte.


  Er war geschient und verbunden und eingewickelt wie eine Mumie, mit dicken Verbänden um den linken Arm, das linke Bein, den Kopf und die Brust; ein paar Schläuche führten in seine Nasenlöcher, Elektroden hafteten an seinem Rücken, mit dem unverletzten Arm hing er am Tropf, und an Stellen, über die er lieber nicht nachdachte, waren Katheter in den Körper eingeführt.


  Es war deprimierend, sich so zu fühlen und dabei hören zu müssen, daß er gute Fortschritte mache. Er wartete ungeduldig, daß die medizinischen Geräte, die neben seinem Bett tickten und summten, genauer hinsehen und diese optimistische Einschätzung widerlegen würden.


  »Ich habe abgerufen, was Ihr Kommunikationsgerät aufgenommen hatte«, sagte Trudy Melford. Sie saß auf der anderen Seite von den medizinischen Geräten neben dem Bett, und ihr Busen wogte noch immer beunruhigend. »Nichts Wichtiges. Sie sollten auf jeden Fall im Schloß bleiben, bis Sie ganz wiederhergestellt sind. Ich kann Ihnen hier die beste medizinische Versorgung garantieren.«


  Bey streckte vorsichtig die rechte Hand aus und hob das kleine Übertragungsgerät auf, das Trudy achtlos aufs Bett hatte fallen lassen. Ihre Vorstellung davon, was wichtig war, war nicht unbedingt identisch mit der seinigen.


  »Haben Sie herausgebracht, was geschah?«


  »Wir sind nicht sicher.« Trudys blaugrüne Augen begegneten Beys für einen Moment, dann blickten sie zur Seite. »Es sieht wie ein Unfall aus - der ganze untere Abschnitt der Rolltreppe war zu Wartungszwecken entfernt worden. Es hätte eine Tafel angebracht werden müssen, die vor geplanten Instandhaltungsarbeiten warnte.«


  »Ein solches Schild war oben angebracht. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.«


  »Eigentlich nicht. Die Rolltreppe hätte keinesfalls in Betrieb sein dürfen. Die Maschinen schalten sie während Reparaturarbeiten immer aus. Jemand muß sie wieder in Gang gesetzt haben, vorsätzlich. Ich sagte, es sah wie ein Unfall aus; aber ich glaube nicht, daß es einer war.«


  »Was war es dann?«


  »Sabotage.« Trudys Blick kehrte zurück und ruhte auf Beys Gesicht. »Ein vorsätzlicher Mordversuch.«


  »Es lohnt sich nicht, mich zu ermorden. Außerdem wußte niemand, daß ich da oben an der Oberfläche war. Nicht einmal Sie wußten es, bis die Maschine mich ins Schloß zurückschleppte.«


  »Das stimmt nicht. Wenigstens eine Person wußte es.« Trudy zeigte zum Aufzeichnungsgerät. »Sie werden es dort hören. Es ist ein Anruf von Rafael Fermiel, der Sie ersucht, in Verbindung mit ihm zu treten, >sobald Sie von Ihrem Ausflug an die Oberfläche zurückkehren<, um seine Worte zu gebrauchen. Woher wußte er, daß Sie dort waren?«


  »Ich glaube nicht, daß er es wußte. Er vermutete es, weil er und sein Politischer Rat glauben, ich hätte diese Oberflächenformen selbst entwickelt. Sie kennen Fermiel?«


  »Jeder hier kennt ihn. Er ist der Führer der Altmars-Fraktion - der Altmars-Fanatiker. Wenn es nach ihnen ginge, würde es in der Unterwelt keine Formveränderung geben, es sei denn für notwendige medizinische Reparaturen und Regulierungen. Sie glauben, der sicherste Weg, dafür zu sorgen, daß die Marsoberfläche zu einer lebensfreundlichen Biosphäre wie die Erde wird, sei der Verzicht auf radikale Formveränderung. Wenn Fermiel glaubt, Sie seien der Schöpfer der Oberflächenformen, hat er ein Motiv, Ihnen nach dem Leben zu trachten. Wir wissen auch, daß er mit Ihrem Besuch der Oberfläche rechnete.«


  Keine Formveränderung in der Unterwelt. Beys schmerzender Kopf wendete diesen Gedanken hin und her. Er hatte Implikationen. Es schien hier mehr Fanatiker zu geben als er gedacht hatte: Georgia Kruskal und Trudy Melford und nun Rafael Fermiel. War Bey womöglich selbst einer, ohne es zu wissen?


  »Fermiel wollte mich anwerben. Er hat keine Ursache, mir nach dem Leben zu trachten, jedenfalls nicht, solange ich sein Angebot nicht abgelehnt habe.«


  Als ein bewußter Versuch, eine starke Reaktion Trudys herauszufordern, war es ein Fehlschlag. Sie lächelte. »Er wollte Sie anwerben? Wie seltsam, Was hat er Ihnen zu bieten, das ich nicht bieten kann?«


  »Vielleicht Sicherheit. Sie haben mir nicht erzählt, wie jemand ins Schloß eindringen und die Rolltreppe sabotieren konnte.«


  »Das weiß ich noch nicht. Aber ich werde es erfahren.« Der Blick der blaugrünen Augen wurde hart. »Glauben Sie mir, ich werde es erfahren. Sie werden hier sicher sein.«


  Sie weiß, wer es getan hat. Zumindest hat sie einen Verdacht. »Wenn Rafael Fermiel so entschieden gegen Ihre Pläne ist, warum stellen Sie sich nicht offen gegen ihn und die Altmars-Fraktion?«


  »Das kann ich nicht. Weder ich noch die GBA sind in der Politik aktiv. Wir haben keinen Rückhalt in der Bevölkerung.«


  Das war die falsche Antwort. Trudys Interesse an den Oberflächenformen hätte sie schon aus geschäftlichen Gründen veranlassen müssen, Kruskals Neumars-Gruppe zu unterstützen. Warum tat sie es nicht? Sie bezeichnete die Altmars-Gruppe als Fanatiker, vermied es aber, sich ihren Zielen entgegenzustellen. Was die Behauptung anging, die GBA beschäftige sich nicht mit Politik, wo sie seit zweihundert Jahren so geschickt und beharrlich Einfluß auf die politischen Kräfte ausgeübt hatte, so war das reine Heuchelei ...


  Im Untergrund seines Bewußtseins nahmen vage Ideen und Kombinationen undeutlich Gestalt an; er mußte über vieles nachdenken und konnte es nicht. Die sckmerzverhütenden Elektroden, die vom zweiten Halswirbel bis zum vierten Rückenwirbel verliefen, beeinträchtigten den Denkprozeß nicht, das behaupteten jedenfalls die Neurologen und medizinischen Techniker, die das Verfahren entwickelt hatten. Aber wie wollten sie es wissen? Wer war jemals in der Lage gewesen, die Qualität des Denkens zu messen und zu sagen, wie die Denkprozesse, die im Gehirn eines Darwin oder eines Newton vorgingen, sich von denen des Durchschnittsbürgers unterschieden?


  Bey unternahm einen vergeblichen Versuch, sich im Bett zum Sitzen aufzurichten. »Sie sagen mir, Sie seien nicht im politischen Geschäft tätig. Nun, ich bin es auch nicht. Und ich möchte mich nicht zwischen zwei Stühlen wiederfinden, wenn ich mich aus der Politik herauszuhalten wünsche. Ich habe es mir überlegt. Ich möchte zurück zur Erde.«


  »Sie können nicht! Sie sind zu krank!«


  »Überlassen Sie das Urteil darüber mir. Was ich brauche, ist ein Formveränderungstank und auf meinen Körper abgestimmte Reparaturprogramme. Der beste Ort dafür ist meine Insel. Und dorthin werde ich gehen.«


  Es war wieder eine Probe gewesen, und diesmal erfüllte sie ihren Zweck. Eine Sekunde lang sah er die andere Seite der Kaiserin. Trudys Gesichtsausdruck zeigte eiserne Entschlossenheit, den starr fixierten Blick einer Frau, die unter totalem Zwang handelte. Dann war der Ausdruck ebenso schnell wieder ausgelöscht. Sie lächelte ihm lieb und mitfühlend zu.


  »Ich weiß, wie Ihnen zumute sein muß. Sie haben hier im Schloß ein schreckliches Erlebnis gehabt, und können meinem Wort, daß es nicht wieder geschehen wird, nicht vertrauen. Also gehen Sie heim, wo Sie sich wohl und in Sicherheit fühlen. Gehen Sie zu Ihrer Insel, machen Sie Gebrauch von Ihrer eigenen Formveränderungsanlage und erholen Sie sich.«


  Sie sagte Bey nicht gerade, daß nichts über das eigene Zuhause gehe, aber er wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie es gesagt hätte. Trotz dieses kurzen Augenblicks, der ihm eine andere Frau gezeigt hatte, strahlte sie Wärme und Fürsorge aus.


  Und nun fühlte er sich verwundbar, mehr wie ein Opferlamm als der Wolf seines Namens. Trudy konnte ihn tausendmal kaufen oder verkaufen, das hatte er gewußt, bevor er ihr begegnet war. Nun erkannte er, daß sie ihn auch beschwatzen und überreden und betören konnte - und es gefiel ihm. Dem Geld konnte er widerstehen, aber auch dem Rest? Schmeichelei versagte nie. Wenn eine Frau ihren ganzen Körper in eine Form umwandeln konnte, die ihm attraktiv erschien, dann wirkte diese Taktik auch dann, wenn man sie durchschaute. Selbst wenn man überzeugt war, daß sie es aus ihren eigenen Motiven tat, reagierte der Instinkt darauf. Trudy war gefährlicher als er gedacht hatte, klug genug, um zu wissen, wann sie festhalten und wann sie loslassen mußte.


  »Aber versprechen Sie mir eins.« Sie beugte sich über ihn und folgte mit zarten Fingern der Linie seines Unterkiefers. Ihre weiche, besorgte Stimme war wie eine weitere körperliche Liebkosung, vielleicht alles an Erregung, was er in seinem gegenwärtigen Zustand ertragen konnte. »Sobald Sie sich gesund genug fühlen, um einen Besuch zu empfangen, lassen Sie es mich wissen. Ich habe seit einiger Zeit eine Überraschung für Sie geplant, aber dies ist gewiß nicht die Zeit dafür. Ich möchte Sie in Hochform. Sagen Sie mir einfach, wann.«


  Bey war nur ganze fünf Tage von der Wolf-Insel fort gewesen, doch als er zurückkehrte, kam sie ihm fremd vor.


  Zum Teil lag das sicherlich an der Veränderung in ihm. Er war in guter körperlicher Verfassung abgereist, abgesehen von der leichten natürlichen Kurzsichtigkeit, die eine routinemäßige Formveränderungssitzung hätte beheben können. Bei seiner Rückkehr war er ein Wrack, das in einem mechanischen Exoskelett steckte, welches auf Trudys Geheiß in kürzester Zeit für ihn maßgeschneidert worden war. Es erlaubte ihm zu gehen und Gepäck zu tragen, während der gebrochene Arm und das gebrochene Bein stillgelegt blieben. Der Preis dafür war seine vorübergehende Verwandlung in einen klappernden Automaten aus Metall und Plastik, der Janus und Siegfried so in Aufregung versetzte, daß sie knurrten und bellten, bis sie dem Landungssteg nahe genug waren, um seine Witterung aufzufangen. Und obwohl die schmerzverhütenden Elektroden noch an Ort und Stelle waren, schmerzte ihn der ganze Körper, und er hatte Schwierigkeiten mit dem Denken. Er konnte es nicht erwarten, in sein Kellerlabor zu kommen und in einen Formveränderungstank zu kriechen.


  Es gab aber noch andere Veränderungen, die nicht in ihm waren und die er nicht ignorieren konnte. Hampelmann Flash hatte freien Auslauf auf der Insel, wenn Bey abwesend war, doch blieb er gewöhnlich im Haus. Als Bey hineinkam, sah er gleich, daß der Schimpanse sich selbst und den beiden Hunden regelmäßig zu Mahlzeiten verholfen hatte, aber sonst war nichts von ihm zu sehen.


  Bey tappte hinaus in den grellen Sonnenschein des Nachmittags. Er rief den Schimpansen, so laut er konnte, aber fünf Minuten vergingen, bevor der Zwergschimpanse auf dem gepflasterten Weg vom felsigen Mittelpunkt der Insel getrottet kam. Er ging beinahe aufrecht. Statt der gewohnten Begrüßung, die darin bestand, daß er an Bey hinaufsprang und sich auf seine Schulter setzte, blieb Hampelmann Flash stehen und betrachtete ihn mit braunen, traurigen Augen.


  »Ist es das?« Bey wies mit der Rechten auf sein Exoskelett. »Es gefällt mir so wenig wie dir. Komm mit! Wir wollen sehen, wie schnell ich mich wieder in Ordnung bringen kann.«


  Die drei Tiere folgten ihm still, als er ins Haus ging und die Kellertreppe hinunterstieg. Er betrat das Labor und untersuchte das Steuergerät seines bevorzugten Formveränderungstanks. Er wußte, was er wollte - das schnellste Reparaturprogramm, das er aushalten konnte. Das Risiko war ihm bewußt. Schon einmal hatte er von einer Formveränderung Gebrauch gemacht, die weit über den Bereich als verträglich akzeptierter Programme hinausgegangen war. Er wäre damals beinahe umgekommen und hätte sicherlich nicht überlebt, wenn man seinen bewußtlosen Körper nicht gefunden hätte. Diesmal war niemand in der Nähe, der ihm diese Gefälligkeit erweisen konnte.


  Er wandte sich um und sah, daß die drei Tiere noch da waren und ihn unverwandt beobachteten. Er schüttelte den Kopf. »Diesmal kommt nicht ihr in den Tank, meine Freunde. Ich.« Wenn nicht seine Worte, verstanden sie doch seine Körpersprache. Die beiden Hunde legten sich auf den glatten Fliesenboden, während Hampelmann Flash zu ihm kam, die Hand unter das Exoskelett schob und an Beys Wange legte. Bey streichelte den Zwergschimpansen und ergriff seine Hand. »Zuerst Trudy, und jetzt du. Aber bei dir weiß ich wenigstens, daß du keine heimlichen Absichten verfolgst.« Er blickte in die glänzenden braunen Augen und das ernste Gesicht. »Jedenfalls bilde ich es mir ein. Es ist ein Jammer, daß du nicht sprechen kannst. Und du bist so nahe daran. Vielleicht, wenn wir Menschen nicht dahergekommen wären und die Herrschaft an uns gerissen hätten, in ein paar Millionen Jahren ...«


  Er wandte sich wieder der Programmierung zu. So nahe daran, ja. Es waren weit mehr als die neunundneunzig Prozent gemeinsamer DNS. Vor vierhundert Jahren, lange bevor jemand etwas von DNS wußte, beinahe hundert Jahre vor Darwin, hatte der große schwedische Biologe Carl Linné seinen Standpunkt erklärt. Er wagte nicht zu sagen, daß Menschen und Schimpansen derselben Gattung angehörten, weil das einen religiösen Feuersturm zur Folge gehabt hätte. Menschen galten als etwas Besonderes, Einzigartiges, von Gott nach seinem Bild Erschaffenes. Aber in einem Brief an einen Freund hatte Linné seiner wahren Überzeugung Ausdruck gegeben:


  »Ich fordere Dich und die ganze Welt auf, daß Ihr mir einen generischen Charakter zeigt, der zwischen Mensch und Affe unterscheidet. Ich selbst weiß beim besten Willen keinen, und ich wünschte, jemand würde mir einen zeigen. Aber wenn ich den Menschen einen Affen oder umgekehrt den Affen einen Menschen genannt hätte, so wäre ich unter den Bann aller Kleriker gefallen.«


  Man konnte nicht länger als eine oder zwei Wochen mit Schimpansen arbeiten, ohne Linnés Meinung zu teilen. Die Trennungslinie war schwierig zu ziehen. Aber irgendwie brachte die Formveränderungsanlage es fertig. Keinem Schimpansen war jemals eine Formveränderung gelungen.


  Bey begann die letzten Parameter für sein Programm festzulegen. Vielleicht war es das absichtsvolle Element, mit dem der Schimpanse nicht zurechtkam. Die Gedanken eines Schimpansen waren wahrscheinlich ungenau und durch die geringere Aufmerksamkeitsspanne flüchtig, eine extremere Version von Beys eigenem unklaren Denken, solange die elektronischen Schmerzverhüter ihre Arbeit taten. Erfolgreiche Formveränderung setzte eine grundlegende Fähigkeit zu präzisem Denken voraus.


  Diese Einsicht hob Bey in einen Zustand erhöhter Bewußtheit. Wenn sein Gehirn mit halber Kraft arbeitete, mußte er bei der Festlegung von Formveränderungssequenzen besonders sorgfältig vorgehen. Er ging alles noch einmal langsam und umsichtig durch. Erst nachdem er jede Überprüfung vorgenommen hatte, die er sich denken konnte, wandte er sich wieder den Tieren zu.


  »Sechs Tage, dann werde ich wieder draußen sein. In Ordnung? Ihr habt reichlich Futter und Wasser. Hampelmann, laß mir ein paar von den Papayas übrig. Ich sah, daß wir viele haben, die beinahe reif sind, als ich vom Strand heraufkam, und ich weiß, was für ein Vielfraß du bist.«


  Mühsam kletterte er in den Tank. Sein Exoskelett war für langsame, lineare Bewegung gedacht, und klettern gehörte nicht zu den empfohlenen Aktivitäten. Sich vom Exoskelett zu befreien war noch anstrengender. Bey mühte sich heraus und ließ es neben den Tank auf einen Haufen fallen, statt es sauber auseinanderzunehmen.


  Die Schmerzverhüter am Rücken kamen zuletzt an die Reihe. Bey schrie beinahe laut auf, als ihre Wirkung aufhörte. Mit der Hilfe des Exoskeletts hatte er sich bewegt, wie niemand mit mehrfach gebrochenen Knochen sich jemals bewegen sollte, und nun zahlte er dafür. Er stellte die inneren Anschlüsse des Tanks einhändig und mit zitternden Fingern her. Als er endlich fertig war, zog er die schwere Tür heran und versiegelte sie. Sein letzter Blick hinaus zeigte ihm, daß die Tiere ihm schweigend zusahen.


  Er legte sich zurück und wartete auf den Beginn des Programms. Er beabsichtigte in sechs Tagen zu erreichen, was im Normalverfahren siebzehn Tage benötigen würde. Gleichwohl war sein Heilungsprogramm verhältnismäßig sicher und stieß auf keinem Gebiet an die Grenzen. Es würde während der Operationsdauer sogar alle konventionellen Schmerzen unterdrücken.


  Unglücklicherweise gab es etwas wie unkonventionellen Schmerz - tief unten auf der Ebene der einzelnen Zellen; der Schmerz als charakteristische Konstante körperlicher Befindlichkeitskontrolle verlagerte sich in Bereiche innerer Temperaturunterschiede und chemischer Ungleichgewichte, welche ohne die Hilfe der sorgfältigen Überwachung und Anpassung hormonaler und nährender Ebenen durch den Formveränderungstank Tod unter unglaublichen und unbeschreiblichen Schmerzen bedeutete.


  Als dieser Schmerz einsetzte, fragte sich Bey, warum er dies tat; warum er nicht das siebzehntägige Standardprogramm wählte. Wozu die Eile?


  In dieser Situation verstand er zum erstenmal, daß etwas auf ihn warten würde, wenn er aus dem Tank käme. Eine Gedankenarbeit und Analyse, die alle geistigen Kräfte erfordern würden, unbeeinträchtigt durch Schmerzverhüter. Für solche Überlegungen mußte er in guter körperlicher Verfassung sein. Aber den Gegenstand der erwarteten Anspannung seiner Geisteskräfte kannte er nicht.


  Es war wieder Intuition; Intuition in ihrer entnervendsten Form, die mit entschiedenen Meinungen und sogar Anweisungen aufwartete, ohne dem logischen Verstand eine Rechtfertigung oder Erklärung zu geben.


  Bey lag im Tank und ließ sich von der Flutwelle des tiefen Schmerzes überrollen. Wenn er dies hinter sich gebracht hätte, würde er vielleicht den Grund seines Leidens erfahren.


  


  Kapitel 19


  


  Sondras erste Regung war, Bey anzurufen und zu fragen, welche Anrufe er in den vergangenen paar Monaten über das Problem der wilden Formen gemacht hatte. Zwei Minuten Nachdenken überzeugten sie jedoch, daß das eine unbrauchbare Idee war.


  Erstens besaß das Schiff, das sie beförderte, keine Einrichtung für eine Hochgeschwindigkeitsverbindung zur Erde oder zum Mars. Mit einem gewöhnlichen Funksignal würde sie viele Stunden in der Saturn-Umlaufbahn warten, bevor eine Antwort sie erreichen konnte. Damit nicht genug, wußte Bey nichts über die Flüge von Trudy Melfords Schiff nach Samarkand, eine Reise, die Robert Capman als eigenartig und anormal bezeichnet hatte. Das mußte etwas mit dem Problem zu tun haben.


  Und schließlich war es eine Sache des Stolzes. Capman hatte ihr gesagt, sie habe genug Information, um die Aufgabe selbst zu lösen, ohne Hilfe von anderen.


  Nicht genug Gehirn - das zu sagen hatte er sorgfältig vermieden -, aber genug Information.


  Das bedeutete, daß alles, was Bey über sie gesagt hatte, wahr sein würde, wenn sie die Aufgabe nicht durch ihre eigenen Anstrengungen löste.


  Sondra gab dem Schiff Anweisung, die Umlaufbahn um Saturn zu verlassen, aber nicht Kurs auf die Erde zu nehmen. Sie hatte beschlossen, wieder hinaus zum Kuiper-Gürtel zu reisen. Als Ziel gab sie die kleine Koloniewelt Samarkand ein, um die Instruktion aber nach einigen Minuten zu widerrufen. Zuerst mußte sie die Rini-Basis ansteuern. Capman hatte ihr geraten, die allgemeine Datenbank des Inneren Systems abzufragen und festzustellen, welche Anrufe Bey seit ihrem ersten Zusammentreffen mit ihm gemacht oder erhalten hatte. Das war nur durch eine Schnellverbindung effizient zu bewerkstelligen, und Aybee verfügte über die einzige, von der sie wußte.


  Während der Reise hinaus zum Kuiper-Gürtel zermarterte sie ihr Gehirn. Es gab eine logische Erklärung für ihr Problem. Dies zu wissen, und außerdem zu wissen, daß ein anderer wußte, was es war, während sie nicht darauf kam, war schlimmer, als wenn es überhaupt keine Erklärung gäbe - auch wenn der andere ein Logier war.


  Sie dachte und dachte; und kam nicht weiter.


  Als das Schiff endlich die Rini-Basis erreichte, hatte Sondra den Schwanz zwischen die Beine geklemmt. Aybee schien ihre gedrückte Stimmung nicht zu bemerken. Er spielte mit einer kleinen silbernen Kette und blickte nicht einmal auf, als sie durch den Wirrwarr von Kabeln und Schränken, der ausmachte, was er sein Büro nannte, geschwebt kam. Aber er wußte, daß sie da war, denn nach einer Weile grunzte er und sagte: »Wollte er Sie doch nicht sprechen?«


  »Er sprach mit mir. Hörte mich an. Ließ mich sitzen.«


  »Das paßt. Die meisten Leute kommen mit Capman nicht weit. Was wollen Sie von mir? Ich habe zu tun.«


  »Was ist das für ein Ding, woran Sie arbeiten?«


  »Sie würden es nicht verstehen, wenn ich es Ihnen sagte.« Er musterte sie mit einem finsteren Blick. »Also, was wollen Sie?«


  »Wenn Sie so klug sind, wie Sie glauben, wie kommt es dann, daß Capman Sie nicht angeworben hat? Er hat Bey Wolf schon vor Jahren aufgefordert, zum Saturn zu kommen und ein Logier zu werden.«


  Als eine Methode, Aybee zu ärgern, war es ein totaler Fehlschlag.


  »Natürlich fragte er mich.« Aybee schaute selbstzufrieden drein und stocherte mit einer kleinen Ahle in den silbernen Kettengliedern. »Und wissen Sie, warum? Weil der Wolfmann im richtigen Alter ist, deshalb. Die Logier nehmen keinen, der noch nicht mit dem Kopf wackelt.«


  »Sie meinen, die Logier nehmen nur Leute, die es in der Welt zu was gebracht haben - statt bloß davon zu reden, wie Sie.«


  Aybee grinste bloß und ließ sich nicht von seiner Beschäftigung ablenken. »Wir sind in kriegerischer Stimmung heute, wie? Wie dem auch sei, die Logier sagen nicht, daß man warten solle, bis man es hinter sich hat, denn wenn sie so redeten, würde niemand gehen wollen. Was sie sagen, ist hochgestochenes Geschwafel, wissen Sie: >Bevor jemand ganz ermessen kann, was es heißt, ein Mensch zu sein, und ein volles menschliches Leben mit all seinen Freuden und Sorgen erfahren hat, ist es nicht recht, daß diese Person Logierform annimmt.< Diese Art Unsinn.«


  »Ich finde, es hört sich vernünftig an.«


  »Vernünftig? - hm, aber es ist nicht wahr. Das ist ein großer Unterschied. Sie können sehen, warum sie es sagen. Niemand hat Freude an dem Gedanken, daß sie ihn aufnehmen, weil er sabbert und mit dem Kopf wackelt.« Aybee blickte wieder auf. »Überhaupt, hören Sie auf, das Thema zu wechseln. Was wollen Sie?«


  »Eine Echtzeitverbindung zur Erde, wie Sie es letztesmal für mich getan haben.«


  »Glauben Sie, ich hätte nichts zu tun als Verbindungen herzustellen und Ihnen durch das halbe Sonnensystem nachzujagen?« Aybee legte die silberne Kette auf seinen Schreibtisch. »Ach, ich kann das genauso gut aufgeben. Es funktioniert nicht. Experimentelle Physik ist für Tiere. Nicht besser als Klempnerei.«


  »Und nach dem Anruf möchte ich eine Passage nach Samarkand arrangieren.«


  »Eine Passage für eine Person, richtig? Sie, nicht ich. Keine Sorge. Erzählen Sie ihnen bloß nicht, daß Sie vom Amt für Formveränderung sind.«


  »Warum nicht?«


  »Weiß nicht. Aber auf Samarkand sind die Leute entschieden gegen Formveränderung.« Aybee bediente die Tastatur seines Terminals, um eine Direktverbindung zum Inneren System herzustellen. »Für die GBA haben sie auch nichts übrig, Darum sagte ich, es sei der letzte Ort im Kuiper-Gürtel, wo man Trudy Melford anzutreffen erwarten würde. Warum wollen Sie hin?«


  »Robert Capmans Vorschlag.«


  »Dann sollten Sie ihn ernst nehmen.« Aybee drückte eine letzte Taste und wartete. »Da haben wir’s. Gleicher Anschluß wie letztesmal, wenn Sie bereit sind. Wie bald wollen Sie das Schiff?«


  »So bald Sie eins bekommen können. Ich werde ausgewählte Archivdaten aus der Datenbank des Inneren Systems abfragen. Dann werde ich das Amt anrufen. Und dann werde ich nach Samarkand starten.«


  »Je eher, desto besser.« Aybee nahm wieder die Ahle vom Schreibtisch und stocherte hartnäckig und verdrießlich an der silbernen Kette herum. »Aber erwarten Sie diesmal nicht, daß ich komme und Sie dort heraushole. Verdammtes Ding, halt endlich still!«


  Nicht besser als Klempnerei. Als Sondra hinausging, drückte sie den Daumen und wünschte, daß Aybee eine verstopfte Toilette vorfinden würde, wenn er wieder ein dringendes Bedürfnis verspürte. Unter minimalen Schwereverhältnissen mußte das etwas Aufsehenerregendes sein.


  Es war unmöglich, Archivaufzeichnungen in dem Tempo zu lesen, wie sie von der allgemeinen Datenbank des Inneren Systems über Sondras Bildschirm wanderten. Sie konnte nicht mehr als einen Überblick und einen gelegentlichen Schnappschuß vom Video einfangen.


  Bey gehörte zu den seltenen Personen, die wenigstens zwanzigmal so viele Anrufe erhielten, wie sie selbst machten. Sondra bekam mehrfach Jarvis Dommer zu Gesicht, ganz blitzende Zähne und strahlenden Charme, dann sich selbst, ernst oder entschlossen oder besorgt aussehend; Maria Sun, elegant und feingliedrig, und einer von Beys wenigen eigenen Anrufen (Sondra beschloß, dieses Gespräch genauer unter die Lupe zu nehmen); und Trudy Melford, die einen mit den Augen aufaß, genau wie im richtigen Leben.


  Irgendwo in den audiovisuellen Botschaften, die mit dem Hundertfachen der Echtzeit vorbeirasten, sollte sie einen Hinweis finden. Aber nicht bei dieser Geschwindigkeit. Während der Reise nach Samarkand konnte sie alles in Ruhe studieren.


  Als die Eingabe aus Beys offenen Datenaufzeichnungen zu Ende ging, schaltete Sondra zum Amt für Formveränderung um. Zwar erwartete sie keine Hilfe von dort, aber wenigstens sollte sie ihnen sagen, wo sie als nächstes zu erreichen war und daß sie ihr Bestes tat.


  Es war keine Überraschung, daß ihre Rini-Verbindung wieder über Denzel Morrones Büro geleitet wurde. Diesmal war sie bereit für ihn.


  »Direktor Morrone«, sagte sie sofort, als die Verbindung hergestellt war. Diesmal war er nicht auf sie vorbereitet, denn der volle Mund in seinem glatten Gesicht blieb eine Sekunde offen stehen. »Hier ist Sondra Dearborn. Ich möchte melden, daß ich gute Fortschritte in der Aufklärung der wilden Formen mache. Ich habe vor, für weitere Ermittlungen noch ein paar Tage im Kuiper-Gürtel zu bleiben und dann zurückzukehren.«


  Morrone war im Bilde. Seine Miene verfinsterte sich, und seine Mundwinkel waren grimmig abwärts gebogen. »Hören Sie auf. Ich weiß nicht, was Sie im einzelnen planen, aber das ist auch unwichtig. Nach der abenteuerlichen Geschichte, die Sie mir als Ihre letzte Meldung auftischten, informierte ich Sie, daß ich mir durch den Kopf gehen lassen müsse, was Sie getan oder nicht getan haben. Inzwischen bin ich zu einer Entscheidung gelangt. Sie werden nicht im Kuiper-Gürtel bleiben, sondern zur Erde zurückkehren.«


  »Aber ich habe die Aufgabe beinahe gelöst! Ich habe schon jetzt genug Information in meinem Besitz, um zu erklären, was geschah.« Morrone brauchte nicht zu wissen, daß der Ursprung dieser Feststellung Robert Capman war und daß Sondra selbst keine Ahnung hatte, welche Information den Schlüssel enthielt. Hastig sprach sie weiter. »Ich brauche nur noch ein paar Tage, und ich bin sicher, daß ich dann das ganze Bild haben werde.«


  »Miss Dearborn, Sie scheinen Schwierigkeiten zu haben, mich zu hören, und ich glaube nicht, daß es an der Qualität dieser maßlos kostspieligen Verbindung liegt.« Morrone beugte sich näher, so daß sein Gesicht die gesamte Bildfläche ausfüllte. »Verstehen Sie nicht, Miss Dearborn? Ihre Bemühungen in den Karkon-und Fugate-Kolonien sind erfolglos geblieben, und ich verspreche mir nichts, aber auch gar nichts davon, wenn Sie in einem Versuch, doch noch etwas zustande zu bringen, auf Kosten des Amtes dort draußen eine hektische Reisetätigkeit entfalten. Daher entbinde ich Sie mit sofortiger Wirkung von Ihrem Auftrag, das Problem der wilden Formen aufzuklären.


  Darüber hinaus entbinde ich Sie von allen anderen Verantwortlichkeiten im Amt für Formveränderung und Gestaltregulierung. Ich wünsche, daß Sie unverzüglich zum Inneren System zurückkehren. Wenn Sie hierher kommen, werden wir darüber sprechen, welches - wenn überhaupt - Ihre neue Position im Amt sein wird. Das ist alles, was ich zu sagen habe. Ich wünsche nicht eher mit Ihnen zu sprechen, als bis Sie sich persönlich bei mir zurückmelden.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Denzel Morrones Gesicht blieb, langsam verblassend, noch ein paar Sekunden auf der Bildfläche. Sondra starrte es an, bis die letzte Spur fort war. Was hatte sie je zu dem Gedanken verleitet, daß der Mann ein angenehmes Gesicht habe?


  Sie sollte sofort zum Inneren System zurückkehren. Der Befehl war eindeutig gewesen. Es bedurfte der Hilfe Aybees, um dies anders zu sehen.


  »Sie müssen es auseinandernehmen.« Er war zu Sondra gekommen, als sie noch niedergeschmettert am Kommunikationsgerät gesessen hatte. »Was meint Morrone mit unverzüglich? In null Zeit? Das ist unmöglich. Mit dem schnellsten Handelsschiff, das Sie chartern können? Kostet ein Vermögen, und das Amt ist zu geizig, um dafür zu bezahlen. Mit einem Rini-Schiff, das noch schneller ist? Die einzige Möglichkeit, eins von ihnen zu bekommen, ist ein Antrag bei mir, und Sie können Morrone erzählen, daß Sie mich gefragt hätten, und ich hätte gesagt, es sei keins verfügbar. Nein. Was er meint, ist ein gutes, schnelles, billiges Transportmittel wie einer der kommerziellen Frachter, die ihre Rundreisen durch den Kuiper-Gürtel machen. Von denen gibt es viele, sie haben Platz für Passagiere, und die Flugpreise sind mäßig. Ich kann Ihnen einen Platz reservieren.«


  »Aber was nützt das?«


  »Vertrauen Sie mir.« Aybee kniff ein Auge zu. »Sie haben Morrone nichts von Samarkand gesagt, oder?«


  »Kein Wort.«


  »Gut. Sehen Sie, es wird sich herausstellen, daß die günstigste Route zum Inneren System einen kurzen Aufenthalt in Samarkand mit einschließt. Verstehen Sie?«


  »Natürlich. Aber ich weiß nicht, warum Sie dies alles für mich tun.«


  »Ist es nicht offensichtlich? Um Sie loszuwerden, Sondra D., und wieder das gute Leben zu haben. Es ist meine eigene Schuld. Ich hätte dem Wolfmann nie etwas versprechen sollen.« Aybee beugte sich über die Konsole des Kommunikationsgeräts. »Wird ein Tag in der Kolonie ausreichen? Das ist alles, was ich garantieren kann.«


  »Dann wird es genug sein müssen.«


  Während Sondra auf die Einreiseerlaubnis zur Samarkand-Kolonie wartete, fragte sie sich, ob ein Tag wirklich ausreichen würde. Auf der dreitägigen Herreise von der Rini-Basis hatte sie die Aufzeichnungen von Beys Kommunikationen wieder und immer wieder studiert. Sie konnte das Muster von Maria Suns Ohrringen beschreiben, die ungewöhnliche Zahl von Zähnen, die Jarvis Dommer zur Schau stellte, wenn er lächelte, die kalkulierte Unvollkommenheit von Trudy Melfords Nase in der Form, die sie eigens für Bey Wolf gewählt hatte.


  Sie hatte auch Capmans Versicherung, daß dies alles zur Aufklärung des Falles genügen würde. Dies hatte endlich einen Verdacht in ihr geweckt, der erklären konnte, was geschehen war. Aber sie konnte nicht verstehen, warum.


  Insbesondere beschäftigte sie die Frage, warum sie, Sondra Dearborn, mitten in dieses Durcheinander geworfen worden war? Samarkand sollte die Antwort liefern. Es war die letzte Chance. Sie oder keine.


  Als die Tür geöffnet wurde, ging sie mit den vierzehn anderen Mitgliedern der Besuchergruppe durch. Wie diese, war auch sie offiziell als Touristin deklariert, eine einfache arbeitende Person aus dem Inneren System, die ihre Ersparnisse ausgab, um die Wunder des Kuiper-Gürtels zu bestaunen. Ein paar Besucher waren auf der Heimreise, aber die meisten wollten noch weiter hinaus, um die leeren Weiten der Oort-Wolke mit ihren Raumfarmen und riesenhaften Stationskomplexen zu besuchen.


  Der Fremdenführer war ein Einheimischer aus Samarkand.


  Wenn er repräsentativ für die bevorstehenden Wunder war, dann versprach es ein langweiliger Tag zu werden. Er war klein und dicklich, mit blassem Gesicht und dünnem, strähnigem Haar. Was sie sahen, erläuterte er mit der monotonen Stimme eines Mannes, der das gleiche schon Hunderte oder Tausende von Malen gesagt hatte.


  »Im Jahre 2160 vom Brüderbund gegründet, der ursprünglich in Zentralasien beheimatet war. Richtschnur der Brüder war der Glaube an die geheiligten Rechte und das natürliche Gute aller Dinge. Das ist bis heute die Grundlage unserer Überzeugungen hier in der Kolonie geblieben.« Er führte sie durch einen langen Raum, der sich in der Ferne zu verlieren schien. Gruppen von Arbeitern standen an Tausenden von identischen Maschinen. Sie waren dick und dünn und groß und klein, aber alle schienen guter Dinge. Sie plauderten miteinander, und es war klar, daß die Maschinen weitgehend automatisch waren.


  »Wir ehren die Grundsätze und Lebensregeln der Brüder. Darum lehnen wir es ab, irgendeinen lebenden Organismus zu konsumieren - nicht einmal die einzelligen Lebewesen, die in der Wolke und im Kuiper-Gürtel sonst als Grundlage der Lebensmittelerzeugung dienen. Hier sehen Sie, wie unsere Nahrung aus elementaren anorganischen Bestandteilen wie Wasser und Mineralstoffen, Kohlendioxid und Stickstoff synthetisiert wird. Beachten Sie die zunehmende Komplexität der Moleküle in jedem Stadium, das zu Synthesen höherer Ordnung führt.«


  Die nasale, gleichförmige Stimme des Fremdenführers leierte weiter. Die anderen Touristen waren schon gelangweilt. Sondra merkte, daß ihre Aufmerksamkeit abzuschweifen begann. Sie konnte die Leute verstehen, durfte sich selbst aber keine Unaufmerksamkeit gestatten. Irgendwo hier war der Hinweis, den sie brauchte.


  Irgendwo?


  Wo?


  Sie blickte vom Fremdenführer zu den Arbeitern, an denen sie vorbeikamen. Sie sahen mehr als gewöhnlich aus. Auf Erden wären sie wegen ihrer Häßlichkeit aufgefallen. Nicht nur dieser Mann oder jene Frau war für Sondras Begriffe häßlich, sondern alle miteinander. Und es war nicht die standardisierte Häßlichkeit der Wolkenbewohner, deren verlängerte dürre Körper und Arme und die kurzen Beine für die Augen eines Erdenbewohners einheitlich häßliche Rassenmerkmale darstellten. Die Arbeiter hier waren von einer individuellen Häßlichkeit, die bei jedem anders ausgeprägt und wie maßgeschneidert war.


  Der Gedanke ließ Sondra aufmerken, und sie betrachtete die Bewohner von Samarkand mit neuen Augen. Konnte es das sein?


  Sie war mit Bedacht am Ende der Gruppe geblieben und verhielt sich so unauffällig wie möglich. Darum wollte sie auch jetzt keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, indem sie ihrem Führer eine Frage stellte. Als sie zu einer anderen Fertigungsstraße weitergingen, flüsterte sie dem gelangweilt aussehenden Mann neben sich zu: »Diese Leute sehen aus, als könnten sie wirklich eine Formveränderung gebrauchen.«


  »Ich weiß.« Er nickte einem gebeugten Mann zu, der an einer der Maschinen stand, und lächelte. »Sehen Sie den? Wenn ich so aussehen würde, hätte ich mich längst in einen Tank verkrochen, bevor mich jemand sehen könnte.«


  »Ich auch.« Sondra blickte vorsichtig in alle Richtungen, bevor sie weitersprach. »Aber ich habe noch keine Tanks gesehen. Haben Sie bemerkt, wo sie waren, als wir hereinkamen? Angenommen, einer von uns verunglückte oder erkrankte und benötigte Gestaltregulierung oder Heilbehandlung. Wohin sollten wir gehen?«


  Eine Frau auf der anderen Seite des Mannes hatte den Kopf gewandt, um dem halblauten Gespräch zu folgen. Sondra blieb noch eine Weile, während weitere Bemerkungen über das wenig anziehende Erscheinungsbild der Bewohner Samarkands ausgetauscht wurden, dann blieb sie zurück und ließ sich von den nachfolgenden Touristen überholen. Sie wurde nicht vermißt. Inzwischen blickten auch andere umher, musterten die Arbeiter oder hielten Ausschau nach Formveränderungsanlagen. Es dauerte noch einige Minuten, aber schließlich, als sie durch einen kleineren Raum gingen, meldete sich eines der vorlauten Mitglieder der Reisegruppe zu Wort.


  »Entschuldigen Sie.« Es war eine große, dunkelhaarige Frau, die eine der auf Erden beliebten Bauernmädchenformen trug. »Ich habe eine Frage.«


  Der Fremdenführer hielt in seinem monotonen Vortrag inne. Er starrte die Frau verständnislos an.


  »Wir haben einen guten Teil von Ihrer Kolonie gesehen.« Die Frau schwenkte den Arm über ihre Umgebung. »Aber wir haben keine Spur von Ihren Formveränderungstanks gesehen. Wo sind sie?«


  Sondra mußte an die Wiedererweckung eines Toten denken. Der Fremdenführer richtete sich auf, seine halbgeschlossenen Augen weiteten sich, und rosige Farbe kam in seine blassen Wangen.


  »Formveränderungstanks!« Der Bannstrahl seines Blickes traf die Fragestellerin. »Sie können Samarkand von einem Ende bis zum anderen durchsuchen, und Sie werden nichts derartiges finden. Wir haben in unserer Welt keinen Platz für Dekadenz.«


  »Aber was tun Sie, wenn Sie krank werden? Und was ist, wenn ich krank werde?«


  »Haben Sie nicht zugehört? Ich sagte Ihnen bereits, daß die Weltanschauung des Bruderbundes auf der Überzeugung vom natürlichen Guten aller Dinge gründet. Das schließt den Menschen mit ein. Wir brauchen keine Formveränderung, um Krankheit zu heilen, weil Krankheit nicht mehr als ein Versagen ist, dem innewohnenden Guten den Sieg über das Schlechte zu erlauben. Der Rest des Systems mag eine unnatürliche Methode zur Bekämpfung des Schlechten in uns wählen, aber wir bevorzugen unseren Weg. Den Weg der Natur.«


  Der Fremdenführer war weit von seinem vorbereiteten Text abgewichen, und Sondra fand, daß er ihr so besser gefiel. Er mochte ein Spinner sein, aber jetzt war er wenigstens ein Spinner mit eigenen Prinzipien und Überzeugungen.


  Die Fragestellerin war nicht damit einverstanden. Die Antwort hatte ihr ganz und gar nicht gefallen. Sondra, die sich am Ende der Touristengruppe aufhielt, hörte ihre Stimme laut und schrill werden, als die Gruppe in den nächsten Raum durchging.


  »Wollen Sie damit sagen, daß Sie, sollte ich hier in Ihrer Kolonie krank werden, mir erzählen werden, ich solle mit mir selbst streiten, statt in den nächsten Formveränderungstank zu steigen? Nun, dazu kann ich Ihnen nur sagen, Mister ...«


  Der Raum, den Sondra betreten hatte, war leer. Sie durchschritt ihn eilig. Das Streitgespräch würde helfen, aber man konnte nicht wissen, wieviel Zeit ihr blieb, bevor ihre Abwesenheit von der Touristengruppe bemerkt wurde.


  Sie hatten anscheinend die Anlagen zur Lebensmittelerzeugung hinter sich gelassen. Der leicht gekrümmte Korridor, den sie durcheilte, hatte viele geschlossene Türen, alle paar Meter war eine neue. Am Ende führte eine größere offene Tür in einen Saal.


  Wenige Schritte vor dem Eingang blieb sie stehen; sie konnte schon sehen, was im Innern des Saales war. Als sie den Fremdenführer von Dekadenz und der Abwesenheit von Formveränderungsanlagen hatte sprechen hören, war ihr klar geworden, daß es in Samarkand mehrere Räume wie diesen Saal geben mußte. Aber sie wollte nicht nähertreten.


  Der Anblick war schon aus ihrer Distanz schlimm genug. Die Menschen im Raum saßen zusammengesunken in Polstersesseln oder bewegten sich mit unsicheren Schritten hierhin und dorthin. Sondra sah Gesichter mit eingesunkenen, trüben Augen und welken Wangen, darüber weißes und spärliches Haar. Die Gliedmaßen waren knochig und ohne Muskeln, die Haut runzlig und voll von dunkelbraunen Flecken und Muttermalen.


  Es hätte eine Szene aus dem Archiv des Amts für Formveränderung sein können, welche die schrecklichen Endergebnisse illegaler Formveränderungspraxis zeigten. Sondra wußte, daß es nicht so war. Es war ein Bild von der Welt, wie sie früher gewesen war, bevor absichtsvolle Formveränderung das Gespenst des Alterns gebannt hatte. Anderswo gebrauchten die Menschen die Formveränderungsanlagen in Biorückkopplungsschleifen, die ihnen erlaubten, das ganze Leben lang in körperlicher Hochform zu bleiben, bis das


  Gehirn zuletzt die Kraft verlor, dem Biorückkopplungsprozeß zu folgen. In diesem Stadium setzte der unumkehrbare körperliche und geistige Verfall ein.


  Der Tod war nicht besiegt. Aber nun kam er rasch, innerhalb weniger Tage oder Wochen.


  Nur nicht auf Samarkand. Hier kroch der Tod langsam näher und stahl das Leben nach und nach. Die Muskeln wurden schwach, die Sinne ließen nach, Augen und Ohren büßten ihre Empfindlichkeit ein. Herzen und Lungen stockten und versagten. Das Leben war ein langer Niedergang, sein Ende eine Krankheit. Sondra hatte dies auf dem Rundgang nicht bemerkt, aus einem einfachen Grund: Sehr alte Leute konnten nicht mehr arbeiten.


  Sie lehnte an der Wand des Korridors und dachte nach.


  Keine Formveränderungsanlagen. Nicht eine einzige, nirgendwo auf Samarkand. Es war nicht wie die Situation in einigen der ärmeren Welten des Gürtels, wo solche Anlagen aus wirtschaftlichen Gründen selten waren und nur für dringende medizinische Zwecke verwendet wurden. Hier handelte es sich um ein Verbot, eine regelrechte Ächtung.


  Aber ausgerechnet dies war die Kolonie, die Trudy Melford wiederholt besucht hatte. Das Flaggschiff der GBA-Flotte war mit Trudy als Passagier erst vor ein paar Wochen hier gewesen. Andere Besuche waren vorausgegangen.


  >Eigenartig und anormal<, das war es gewiß. Robert Capman hatte offensichtlich gewußt, wie die Bewohner von Samarkand über Formveränderungsanlagen dachten.


  Es ergab keinen Sinn.


  Plötzlich aber ergab es einen - denn wenn dieser Saal auf Samarkand war, was mußte es hier noch geben?


  Auf einmal überkam Sondra ein Gefühl höchster Dringlichkeit. Sie mußte so rasch wie möglich fort von dieser Welt und zum Inneren System, wie Denzel Morrone es befohlen hatte. Sie konnte Bey unterwegs anrufen und ihm sagen, daß sie sich treffen mußten.


  Aber diesmal nicht auf seiner Insel - noch im Amt für Formveränderung.


  Diesmal mußten sie auf dem Mars zusammenkommen.


  


  Kapitel 20


  


  Die absolute Gewißheit, daß sie die Antwort kannte, hatte Sondra auf der ganzen langen Rückreise von Samarkand zum Mars Auftrieb gegeben. Selbst Beys rätselhafte Antwort auf ihre Botschaft hatte sie nicht besorgt, obwohl sie sich fragte, was er mit dem letzten Absatz meinte. »Ich habe auf dem Mars andere Geschäfte, die ich vorher erledigen muß«, sagte seine Botschaft. »Beginnen Sie die Zusammenkunft ohne mich, wenn Sie müssen - aber was immer Sie tun, beenden Sie sie nicht ohne mich. Ich werde Besucher mitbringen.«


  Nun, auf der letzten Reiseetappe, stellte sich Nervosität ein. Was hatte sie an wirklichen Beweisen? Sehr wenig, und sie war im Begriff, gegen eine der mächtigsten Kräfte im Sonnensystem anzutreten. Also tat sie gut daran, ihre Argumente zu ordnen.


  Der selbststeuernde Wagen rollte langsam in den Hof des Schlosses. War nicht die bloße Tatsache, daß Trudy Melford sich mit dem Treffen einverstanden erklärt hatte, ein Beweis, daß Sondra recht hatte? Sie hatte für ihr Ersuchen um ein privates Gespräch mit Trudy keinen Grund angegeben. Der GBA-Mann, der ihre Anfrage entgegengenommen hatte, war verblüfft gewesen, daß sie es wagte, auf dem Weg von Samarkand auf der Durchreise einen Gesprächstermin zu erbitten - und sichtlich verwirrt, als er ihr nach ihrer Ankunft auf dem Mars mitgeteilt hatte, daß Trudy eingewilligt habe, sie in ihrer Privatwohnung zu empfangen.


  Das Wissen, wo sie war, verstärkte Sondras Unbehagen, als der Aufzug sie emportrug und im vierten Stock des Schlosses hielt. Seit anderthalb Jahrhunderten war dieses Gebäude das Machtzentrum des größten Wirtschaftsfaktors im Sonnensystem. Und die Frau, die sie erwartete, als die Aufzugtür sich öffnete, war die Nabe, um die sich diese ganze Macht drehte.


  Trudy Melford trug ein langes, strenges schwarzes Kleid ohne jeden Schmuck. Sie nickte Sondra zu und wandte sich ab, um durch einen langen Korridor zu einem dunkel getäfelten Arbeitszimmer vorauszugehen. Sondra folgte ihr leicht beklommen. Bei diesem Zusammentreffen würde es keine förmlichen Nettigkeiten oder Angebote falscher Gastfreundschaft geben.


  Trudy bedeutete ihr, sich auf einen brokatbezogenen Lehnstuhl an einen Arbeitstisch aus glänzend poliertem Kirschbaum zu setzen und nahm in einem Sessel ihr gegenüber Platz. Die dunklen Augenbrauen hoben sich. »Sie glauben, Sie haben mir etwas von Interesse mitzuteilen? Gut. Meine Zeit ist kostbar, also würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie sich so kurz wie möglich faßten.«


  »Ihre Zeit ist wertvoll. Aber Sie können genug davon erübrigen, um wiederholt Reisen hinaus nach Samarkand im Kuiper-Gürtel zu machen.« Sondra registrierte das Stirnrunzeln. »Es tut mir leid, wenn ich mich kurz fassen soll, ist das nicht der richtige Punkt, um zu beginnen. Lassen Sie mich da anfangen, wo ich anfing: mit einem Problem, mit dessen Lösung meine Vorgesetzten im Amt für Formveränderung mich beauftragten.


  In bestimmten Kolonien des Kuiper-Gürtels wurden Kinder geboren, die nach ein paar Monaten der eugenischen Untersuchung unterzogen wurden. Die eugenische Untersuchung ist im Gürtel nicht anders als überall. Nur wenn der betreffende Säugling in der Lage ist, mit einer Formveränderungsanlage in Interaktion zu treten, fällt das Ergebnis der Untersuchung positiv aus, und der Säugling wird als menschlich akzeptiert.


  In diesen Fällen aber stimmte etwas nicht. Drei Säuglinge bestanden die Untersuchung mit positivem Ergebnis, doch zeigte sich bald darauf, daß sie an der Untersuchung hätten scheitern müssen. Was ich die >wilden Formern genannt habe, waren keine Menschen. Die eugenische Untersuchung versagte nach hundertfünfzig Jahren erfolgreicher Anwendung. Ich wurde beauftragt, den Grund in Erfahrung zu bringen. Haben Sie irgendwelche Fragen dazu?«


  Trudy Melford lauschte aufmerksam, hatte die Ellbogen auf den Tisch gestützt und das Kinn auf die geschlossenen Fäuste. Ihr Gesichtsausdruck blieb abwartend und leidenschaftslos. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nur hier, um zu hören, was Sie zu sagen haben.«


  »Wir werden sehen. Jedenfalls entdeckte ich bei der Überprüfung der Formen und der sie betreffenden Daten


  nichts, was Aufschluß hätte geben können, solange ich auf Erden war. Also konsultierte ich Bey Wolf und machte mich auf den Weg zum Kuiper-Gürtel, um mir an Ort und Stelle ein Bild zu machen. Wußten Sie übrigens, daß ich versuchte, ihn zur Zusammenarbeit an diesem Problem zu überreden? Leider lehnte er ab, weil Sie ihn hierher gelockt hatten, wo er für Sie arbeiten sollte.«


  »Ich habe ein wichtiges Formveränderungsprojekt auf dem Mars, das Behruz Wolfs Fähigkeiten angemessen ist.« Trudys Miene verriet nichts.


  »Ein Projekt, das aus meiner Sicht zu ungelegener Zeit dazwischengekommen ist.« Sondra merkte, daß sie noch immer fochten, obwohl die blitzenden Rapiere außer Sicht blieben. »Also fuhr ich allein zu den Kolonien hinaus. Noch vor meiner Ankunft lernte ich, daß die Mutationsraten in den Kolonien wegen der höheren Radioaktivität von Natur aus höher sind. Das würde eine höhere Versagerquote bei den eugenischen Untersuchungen erklären, aber nicht, warum Wesen, die hätten versagen müssen, positive Ergebnisse brachten.


  Ich hatte keine Antworten. Also überprüfte ich die Formveränderungsanlagen, in denen diese Fälle untersucht worden waren, sowohl in technischer Hinsicht als auch in ihren Programmen. Wissen Sie, was ich fand?« Sondra beobachtete Trudys ausdruckslose Miene. »Ich glaube, Sie wissen es. Ich fand nichts. Die Anlagen waren einwandfreie GBA-Fabrikate mit intakten Siegeln. Die Programme zeigten keine Spur von Manipulation und waren bis hinunter zur letzten binären Verzweigung in Ordnung.«


  Sondra hielt inne und wandte den Kopf, als sie Schritte hinter sich hörte. Es war Bey Wolf. Und entgegen seiner Botschaft war er allein gekommen. Trudy stand auf, leichte Röte kam in ihr Gesicht. »Bey!« Sie hatte keinen Blick mehr für Sondra. »Ich erwartete Sie nicht. Es tut mir leid, aber im Augenblick kann ich nicht ...«


  »Das ist schon in Ordnung. Ich gehöre dazu.« Bey nickte Sondra zu, zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. »Lassen Sie sich nicht stören. Machen Sie einfach weiter.«


  Weitermachen - wenn sie konnte. Sondra starrte Trudy an.


  Konnte jemand auf Befehl erröten? Vielleicht übte Bey Wolf auf sie beide seltsame Wirkungen aus.


  »Ich sagte gerade, daß sowohl die Programme als auch die Anlagen, welche die Anomalien bei der eugenischen Untersuchung hervorbrachten, vollkommen in Ordnung waren. Was war daraus zu folgern? Ich hatte alle vernünftigen Erklärungen erschöpft.«


  »Wenn man das Unmögliche eliminiert hat, muß das, was übrig bleibt, so unwahrscheinlich es scheint, die Wahrheit sein.« Bey hob abwehrend die Hand. »Verzeihung, das ist eine schlechte Gewohnheit von mir. Sprechen Sie weiter. Diesmal werde ich den Mund halten.«


  Sondra wünschte inzwischen, daß er nicht aufgetaucht wäre. Ihre Arbeit war schon ohne willkürliche Unterbrechungen schwierig genug. Wo war sie stehengeblieben?


  »Ich mußte nehmen, was ich gefunden hatte, und zu seiner logischen Schlußfolgerung führen. Die Anlagen waren genauso, wie die GBA sie ausgeliefert hatte. Die Programme waren fehlerfrei. Es gab nur eine andere Möglichkeit: die Anlagen hatten einen verborgenen Fehler, als die GBA sie auslieferte. Sie war von der GBA fehlerhaft hergestellt worden. Und weil mir die Qualitätskontrollen der GBA bekannt sind, folgerte ich, daß der Fehler vorsätzlich hineingebracht worden sein mußte.«


  Sondra machte eine Pause und wartete. Dies war der Punkt, wo Trudy den Mund aufmachen und widersprechen sollte. Der in zwei Jahrhunderten erworbene Ruf der Zuverlässigkeit aller GBA-Anlagen stand auf dem Spiel. Trudy blieb still. Ihre Haltung war zweifellos angespannt, aber es war die Anspannung von jemandem, der auch wartete. Sondra mußte fortfahren.


  »Natürlich ist eine Schlußfolgerung, die keinen Sinn ergibt und nichts erklärt, genauso schlecht wie überhaupt keine. Warum sollte die GBA - oder sonst jemand - Wesen durch die eugenische Kontrolle bringen wollen, die daran hätten scheitern sollen? Ich hatte keine Antwort. Es schien keine zu geben.


  Dann fragte ich mich, ob das Ziel vielleicht nicht die Kolonien waren, wie es auf den ersten Blick schien. Vielleicht war das Ziel die eugenische Untersuchung selbst. Sie muß unfehlbar sein, oder sie ist nutzlos. Wenn sie dreimal versagen kann, würden die Leute argumentieren, wer weiß, wie viele weitere Male sie versagen mag?


  Das schien zu einem größeren Geheimnis als dem zu führen, mit dem ich angefangen hatte. Warum sollte jemand daran interessiert sein, die eugenische Untersuchung in Frage zu stellen?


  Und hier blieb ich stecken, bis vorgeschlagen wurde, daß ich das Problem umkehren solle.« Sondra blickte zu Bey. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, hielt dann aber den Mund und forderte sie mit einer Handbewegung zum Weitersprechen auf.


  »Danke.« Sondra wandte sich wieder zu Trudy Melford. »Was ergibt sich aus der Umkehrung des Problems? Nicht, daß Nichtmenschen die eugenische Untersuchung über sich ergehen lassen und sie bestehen, sondern vielleicht eher, daß Menschen der eugenischen Untersuchung unterzogen werden und an ihr scheitern. Es ist ein schrecklicher Gedanke, daß irgendein armer Säugling getötet wird und zerlegt in die Organbanken wandert. Aber das ist, was geschehen würde.


  Oder was gewöhnlich geschehen würde. Es wären ganz besondere Umstände denkbar, unter denen jemand mit sehr viel Geld und Einfluß einen Säugling nehmen könnte, der an der eugenischen Untersuchung gescheitert ist, nehmen und alle Beweise zerstören könnte, daß die Untersuchung stattgefunden hat. Natürlich würde ein Problem bleiben: Was würden die Eltern mit dem Säugling tun? Das Kind könnte offiziell nicht mehr existieren. Es würde außerstande sein, mit Formveränderungsanlagen in Interaktion zu treten, denn andernfalls hätte es die eugenische Untersuchung bestanden. Und es würde nicht damit getan sein, eine falsche Identität für das Kind einzuführen. Es würde trotzdem entdeckt, weil Formveränderung routinemäßig im ganzen Sonnensystem verwendet wird.


  Aber sie wird nicht überall verwendet. Es gibt ein paar Orte, wie die Kolonie Samarkand, wo Formveränderungsanlagen nicht nur nicht verwendet werden, sondern verboten sind. Solch eine Kolonie lehnt natürlich auch die Vorstellung ab, daß die Fähigkeit zur Formveränderung ein Kriterium menschlichen Wesens sei. Ein Kind könnte dort ohne Furcht vor Entdeckung heranwachsen. Die Eltern des Kindes könnten es besuchen.« Sondra blickte Trudy ins Auge. »Wenn die Mutter reich genug ist, könnte sie es so oft besuchen, wie sie will. Angenommen, Errol Ergan Melford, der kleine Sohn von Gertrude Zenobia Melford, ertrank nicht vor vier Jahren im Ägäischen Meer, bevor er die Chance hatte, der eugenischen Untersuchung teilhaftig zu werden. Angenommen, er wurde der Untersuchung unterzogen und scheiterte daran. Angenommen, er lebt noch heute in der Samarkand-Kolonie. Und angenommen, seine Mutter verfolgt ein langfristiges Ziel, etwas zu tun, was nur die Kaiserin der GBA tun könnte: die Manipulation von neuen Formveränderungsanlagen, um Zweifel an der eugenischen Untersuchung selbst zu säen - so daß ihr Sohn eines Tages zurückkehren und ein normales Leben im Inneren System führen kann.«


  Das war der entscheidende Augenblick, die Stelle, wo Sondra befürchtete, daß Trudy Melford sich auf die Hinterbeine stellen würde. Sie brauchte bloß eine spöttische Bemerkung zu machen, alles zu leugnen und Beweise zu verlangen. Sondra hatte keine und wußte, daß sie wahrscheinlich auch keine bekommen würde. Errol Ergan Melfords Spuren waren vier Jahre alt und sicherlich gründlich verwischt, während Trudy das selbstverständliche Recht hatte, zu reisen, wohin sie wollte. Sie war nicht verpflichtet, ihre Besuche in der Kolonie Samarkand vor irgend jemand zu rechtfertigen oder auch nur zu erklären.


  Sondra wartete. Auf einmal hatte sie das Gefühl, daß ihre Reise umsonst gewesen war. Aber Trudy benahm sich weder verärgert noch abwehrend. Sie schien erfreut und lächelte sogar.


  »Angenommen, daß ich Ihnen zustimme, Sondra, und Ihnen unter vier Augen sage, daß alles, was Sie gefolgert haben, richtig ist? Sie nehmen dieses Gespräch nicht auf - ich bin dessen sicher, weil Sie unterwegs hierher durchleuchtet wurden. Was gedenken Sie jetzt zu tun?«


  Das war die letzte Antwort, mit der Sondra gerechnet hatte.


  Sie blickte hilflos zu Bey Wolf. Trudy schien alles zuzugeben. Aber sie sagte ihnen auch: Na und? Ihr könnt mir nichts anhaben.


  Und sie hatte recht. Nach ihrer Rückkehr zur Erde würde Sondra ihren Posten verlieren oder auf eine ganz untergeordnete Stellung umgesetzt werden, wo sie nichts mit wilden Formen zu tun hatte. Und selbst wenn Bey sich einschaltete, würden die Kolonisten von Samarkand niemals mit dem Amt für Formveränderung zusammenarbeiten.


  »Ich weiß nicht, was ich tun werde.« Sondra fand, daß sie genauso gut aufrichtig sein konnte. Was auch geschah, sie hatte die Befriedigung, das Problem gelöst zu haben.


  »Das ist eine gute, ehrliche Antwort.« Trudys Haltung ihr gegenüber schien völlig verändert, seit die Anschuldigung offen ausgesprochen war. Auch zeigte sie keine Spur von Verärgerung, als sie fortfuhr: »Ich weiß, daß Ihre Karriere leiden wird, wenn Sie keine Antwort produzieren, die vom Amt für Formveränderung akzeptiert wird. Aber ich habe dort Einfluß, und werde dafür sorgen, daß das nicht geschieht. In Ordnung? Sind Sie auch einverstanden, Bey?«


  »Dieser Teil der Geschichte ist in Ordnung.« Beys Augen waren schlecht zu sehen, da er auf die Tischplatte blickte. »Und Sondra, Sie haben gute Arbeit geleistet, als Sie herausbrachten, was im Kuiper-Gürtel vor sich ging. Aber das ist noch nicht die ganze Geschichte.«


  Trudys Lächeln gefror. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Fangen wir mit den leichten Sachen an.« Er wandte sich zu Sondra. »Ich muß dies in Ihrer Gegenwart sagen, obwohl ich weiß, daß Sie es nicht gern hören werden. Mrs. Melford hat recht. Sie kann sicherlich dafür sorgen, daß Ihre Karriere im Amt für Formveränderung keinen Schaden erleiden wird; denn wie die Dinge liegen, hat sie Denzel Morrone völlig in der Tasche. Habe ich recht, Mrs. Melford?«


  »Sie haben keinen Grund, das zu sagen.«


  »Was nicht ganz das gleiche wie ein Dementi ist. Morrone wird von der GBA geschmiert, und das schon seit Jahren. Er muß gehen, Mrs. Melford, und zwar gleich. Sie müssen mir helfen, das zuwege zu bringen. Der Direktor des Amtes für Formveränderung kann Fehler haben - das habe ich, weiß Gott, oft genug bewiesen -, aber er darf nicht käuflich sein.«


  »Auf den oberen und mittleren Führungsebenen der GBA gibt es viele Vorgänge, von denen ich nichts weiß. Warum meinen Sie, ich hätte etwas mit Morrone zu tun? Ich bin dem Mann noch nie begegnet.«


  »Vielleicht nicht; aber er mußte etwas ganz Bestimmtes für Sie tun. Sie wußten, daß es Probleme mit der eugenischen Untersuchung geben würde, weil Sie diese Probleme arrangierten. Also ließen Sie Morrone wissen, wahrscheinlich durch Jarvis Dommer, daß eine junge und unerfahrene Person mit der Aufklärung des Problems der wilden Formen beauftragt werden sollte. Eine Andeutung von Ihnen hat in der GBA soviel Gewicht wie ein Befehl.


  Morrone wählte Sie aus, Sondra. Erst ein paar Jahre aus der Universität, nicht viel praktische Erfahrung mit Formveränderung und kaum Kenntnisse vom Kuiper-Gürtel.«


  Er hob den Kopf und fixierte Trudy. »Und Sie, Mrs. Melford, waren mit seiner Wahl einverstanden. Er wählte Sondra nicht unter dem Gesichtspunkt aus, was sie zuwege bringen könnte, sondern vielmehr unter dem Gesichtspunkt, daß eine Lösung des Problems von ihr nicht zu erwarten war. Ich bin überzeugt, daß Morrone nicht über alles informiert ist, aber er wußte, daß Sondra nur so weit und nicht weiter sehen sollte. Sie aber waren über alles im Bilde. Sie dachten, daß Sondra wahrscheinlich nichts finden würde, in welchem Falle die eugenische Untersuchung zunehmend als fragwürdig ins Gerede kommen würde. Und schlimmstenfalls, wenn sie sich als unerwartet findig erweisen sollte oder vom Glück ungewöhnlich begünstigt wäre, könnte sie darauf kommen, daß Sie häufig Besuche in der Samarkand-Kolonie gemacht hatten, und daraus Folgerungen ziehen. Sie waren darauf vorbereitet.


  Aber es gab eine Information, die zuerst weder Sie noch Morrone hatten. Als Sondra Dearborn ausgewählt wurde, war Ihnen beiden nicht bekannt, daß sie mit Behruz Wolf verwandt war, und daß sie versuchen könnte, mich um Hilfe anzugehen.


  Und das Komische an der Sache ist, daß ich Sondra überhaupt nicht geholfen hätte - ich hatte ihr bereits gesagt, sie solle gehen und ihre Probleme selbst lösen -, wenn Sie nicht nervös geworden wären und einen Fehler gemacht hätten, als Sie erfuhren, daß Sondra mich besucht hatte. Um ganz sicher zu gehen, beschlossen Sie, mich aus der Gefahrenzone zu schaffen und hier auf dem Mars kaltzustellen. Aber Sie bemühten sich ein wenig zu angestrengt. Ich begann mich zu fragen, warum ich angeworben wurde. Was kann ich tun, das ein Fachmann der GBA nicht kann? Und wenn ich wertvoll bin, warum jetzt und nicht vor drei Jahren, als ich aus dem Amt für Formveränderung ausschied? Als Sondra und Sie zur gleichen Zeit bei mir auftauchten, konnte ich nicht an ein rein zufälliges Zusammentreffen glauben. Also begann ich mich ein wenig mehr dafür zu interessieren, was Sondra tat.«


  Trudy Melford lächelte nicht mehr. Ihre blaugrünen Augen starrten Bey weit geöffnet und mit totaler Intensität an. Sondra, die beide beobachtete, verstand plötzlich Trudys Ausdruck. Die >Kaiserin der GBA<, ein einflußreicher Machtfaktor im Sonnensystem, war ängstlich.


  »Und dann kamen Ihre GBA-Leute ins Spiel.« Bey seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist eine alte Geschichte, unter der ich selbst ein halbes Jahrhundert gelitten habe. Ihre Angestellten versuchen in Ihrem Sinne zu handeln, aber sie kennen die Fakten nur zur Hälfte. Also unternehmen sie Aktionen, die Sie später am liebsten ungeschehen machen würden. Jarvis Dommer - ich bin ziemlich sicher, daß es sein Werk war - erriet irgendwie, daß Sie sich wegen Sondra Sorgen machten. Er arrangierte draußen in der Fugate-Kolonie einen >Unfall< für sie. Da es wie ein Unfall aussehen mußte, konnte es nicht hundertprozentig gemacht werden, und Sondra war klug genug, den versteckten Anschlag zu überleben. Für mich aber war es ein weiterer Beweis, daß wir nahe daran waren, etwas in Erfahrung zu bringen, das Sie unter keinen Umständen preisgeben wollten.«


  »Ich hatte nicht beabsichtigt, daß Miss Dearborn etwas zustoßen sollte. Ich wußte nicht einmal, daß so etwas geschehen würde.« Trudy Melford starrte sie beschwörend an. »Glauben Sie mir das, Miss Dearborn, wenn Sie auch sonst nichts glauben. Und was Ihren Unfall betrifft, Bey, so hatte ich auch damit nichts zu tun.«


  »Ich glaube Ihnen das. Es ist ein Problem mit Leuten wie Dommer, die in Wirklichkeit nur für Geld arbeiten. Solange Sie sie großzügig bezahlen, sind sie gute, loyale Mitarbeiter. Aber in dem Augenblick, da eine andere Gruppe ihnen mehr bietet, arbeiten sie automatisch für diese und nicht für Sie.«


  »Ich zahle Jarvis Dommer sehr gut - beinahe übertrieben gut.«


  »Aber jemand war bereit, Sie zu überbieten. Ich vermute, daß die Altmars-Leute an ihn herangetreten sind. Sie könnten irrtümlich gedacht haben, daß ich hinter den Oberflächenformen stehe, und gelangten zu dem Schluß, daß es billiger sein würde, mich aus dem Verkehr zu ziehen als zu kaufen.«


  »Rafael Fermiel?«


  »Nein. Ich bin nicht sicher, daß ich den Namen in diesem Zusammenhang überhaupt erwähnen kann. Übrigens sollte Fermiel in ein paar Minuten hier sein. Er erledigte etwas für mich, dann wird er zu uns kommen. Auch Georgia Kruskal, die Schöpferin und Anführerin der Oberflächenformen. Darum will ich zum Schluß kommen.


  Ich verschwand eine Weile von der Bildfläche, weil ich mich in einem Formveränderungstank von meinem eigenen >Unfall< regenerieren mußte. Ich wußte nichts über Samarkand, bis Aybee Smith mir erzählte, daß Sondra dorthin gehen wolle, und warum. Dann nahm ich mir die Listen über das Transportaufkommen im Kuiper-Gürtel vor und fand, daß Sie tatsächlich mehrfach Reisen dorthin unternommen hatten. Aber wissen Sie was, Mrs. Melford? Sie waren etwas unachtsam. Sie unterließen es, die alten Aufzeichnungen zu ändern. Sie zeigen, daß Sie nur letztes Jahr Samarkand besuchten - nicht lang genug, wenn Errol Ergan Melford seit vier Jahren dort draußen gewesen wäre. Ich fügte das den ungeklärten Rätseln hinzu.


  Deren Liste begann länger zu werden. Ich will ein paar weitere Punkte davon erwähnen: Wenn Sie wirklich an den Oberflächenformen interessiert sind, und ich glaube es, warum waren Sie dann nicht ganz auf ihrer Seite und in Opposition zum Altmars? Doch als wir darüber sprachen, gaben Sie sich neutral und sagten, Sie mischten sich nicht in Politik ein - obwohl alle Welt weiß, daß die GBA darin eines ihrer Hauptbetätigungsfelder sieht. Und da ist noch ein Rätsel: Warum verlegten Sie Ihr GBA-Hauptquartier zum Mars? Ich weiß, was Sie mir erzählten, daß es rein wirtschaftliche Gründe gehabt habe. Aber ich forschte selbst ein wenig nach und ermittelte, daß die Politischen Koordinatoren auf Erden bereit waren, der GBA genauso gute Bedingungen zu bieten wie sie der Mars bot. Es bestand also keine Notwendigkeit für den Umzug, jedenfalls nicht aus dem Grund, den Sie angaben. Welchen anderen möglichen Grund konnte es für ein so umfangreiches und überaus kostspieliges Unternehmen geben? Sie mußten alle Unterlagen, einen Mitarbeiterstab und das ganze Schloß verpflanzen. Gibt es eine einzige Erklärung, die alle Fragen dieser Liste beantworten konnte?«


  »Bringen Sie es hinter sich, Mr. Wolf.« Trudy Melford hatte nichts mehr von einer Kaiserin. Ihre Lippen bebten, ihr Gesicht war starr und bleich. »Ich weiß, daß Sie wissen. Sagen Sie mir nur, was Sie wollen.«


  »Das kann ich noch nicht tun.« Bey blickte alle paar Sekunden ungeduldig zur Tür.


  »Sie meinen, Sie wollen nicht. Spielen Sie nicht mit mir, Mr. Wolf. Ich bin keine Maus.«


  »Und ich bin keine Katze, Mrs. Melford. Es macht mir keine Freude, anderen weh zu tun.«


  »Sie brauchen mir nicht einmal zu sagen, was Sie wollen. Ich werde Ihnen alles geben. Alles, was ich habe, wenn Sie für sich behalten, was Sie wissen.«


  »Das kann ich auch nicht tun. Verdammt, wo bleiben sie? Mrs. Melford, wenn ich es richtig sehe, mag das alles nicht so schlimm sein, wie Sie denken ...«


  »Sagen Sie das nicht.« Trudy beugte sich vor, bis ihr Kopf auf der glatten Tischplatte ruhte. »Sie haben keine Ahnung, was ich denke - wie mir zumute ist.«


  Staunend hatte Sondra das Geschehen beobachtet. Sie wußte kaum, wovon Bey redete, aber innerhalb von wenigen Minuten hatte sie gesehen, wie Trudy Melford sich von einer selbstsicheren, hoheitsvollen Frau in ein mitleiderregendes Häufchen Elend verwandelt hatte. Gegen ihren Willen regte sich Mitgefühl in Sondra. Sie ging um den Tisch, setzte sich neben Trudy und ergriff ihre Hand. Und dann, in diesem von persönlichen Empfindungen beherrschten Augenblick, sprang die Tür auf, und ein untersetzter, rotbärtiger Fremder platzte herein.


  »Erledigt«, sagte er zu Bey. »Dauerte ein wenig länger als ich erwartete, aber Sie hatten genau recht.«


  »Wo ist er?«


  »Draußen.«


  »Was soll er draußen, bevor wir ihn gesehen haben? Bringen Sie ihn herein, Mr. Fermiel.«


  »Gewiß.« Der Rotbart ging wieder.


  »Kommen Sie, Mrs. Melford«, sagte Bey, beinahe scheltend. »Sie können nicht zulassen, daß er Sie so sieht. Es würde ihn aus der Fassung bringen.«


  Trudy Melford richtete sich sofort auf, blickte wild umher. »Er ist hier? Aber wie - wie haben Sie herausgebracht, wo er war und wie er aussieht? Niemand sollte das wissen, außer mir und ein paar Leuten in der Unterwelt.«


  »An einer Person ist viel mehr als die äußere Erscheinung«, erwiderte Bey. Rafael Fermiel kam wieder herein und führte einen kleinen blonden Jungen an der Hand. Das Kind warf einen Blick auf die um den Tisch Versammelten und rannte Trudy Melford in die Arme.


  »Mama!«


  Bey betrachtete Trudy und den kleinen Jungen mit einer Mischung von Neugier und Befriedigung, als sie einander umarmten. »Sondra, ich glaube, Sie sind noch nicht zusammengekommen. Sicherlich gibt es einen offiziellen Marsnamen, den Mrs. Melford uns verraten kann, aber wir wollen ihn beim richtigen Namen nennen. Erlauben Sie, daß ich Sie mit Errol Ergan Melford bekannt mache.«


  


  Kapitel 21


  


  Trudy drückte das Kind mit beiden Armen an sich. »Es ist schon gut, Herzchen. Alles wird gut sein.« Über den Kopf des Jungen hinweg schoß sie Bey einen trotzigen Blick zu. »Sie können mir antun, was Sie wollen, mir ist es gleich. Aber können Sie ihn nicht in Ruhe lassen?«


  »Ich könnte, aber ich glaube nicht, daß ich sollte.« Bey stand auf, kam um den Tisch und legte Errol Melford eine Hand auf die Schulter. »Er verdient im Leben etwas Besseres als sich in der tiefen Unterwelt zu verkriechen.« Der blonde Kopf wandte sich um und blickte mit klaren, vertrauenden Augen zu ihm auf. »Errol, ich bin Behruz Wolf. Ich arbeite mit deiner Mutter.«


  »Bist du ihr Freund?«


  »Ich hoffe es. Ich hoffe, sie wird auch so denken. Kannst du etwas für mich tun?«


  Der Junge nickte.


  »Kannst du noch eine kleine Weile draußen mit Mr. Fermiel warten? Ich muß noch etwas mit deiner Mutter besprechen.«


  »Geschäftlich?«


  »Geschäftlich.«


  Der blonde Kopf nickte. Bey wartete, bis Fermiel den Jungen hinausgeführt hatte, dann setzte er sich an Trudys andere Seite. Nachdenklich betrachtete er sie und Sondra.


  Er sagte nichts, bis Sondra ungeduldig wurde. »Wollen Sie ewig so dasitzen? Oder werden Sie vielleicht erklären, was hier vorgeht?«


  Bey seufzte. »Tut mir leid. Beschwören will ich die Erinnerung an längst vergangene Dinge. Ah, da bin ich wieder in mein altes Laster zurückgefallen. Ich sollte es nicht tun. Aber dies alles trägt mich weit in die Vergangenheit zurück.« Er griff in die Brusttasche seines Hemdes, nahm ein Blatt Papier heraus, entfaltete es und legte es auf den Tisch. »Einiges davon wissen Sie bereits, Mrs. Melford. Besser als jeder andere. Aber lassen Sie mich kurz zusammenfassen.


  Ein Säugling, körperlich und geistig anscheinend normal, versagt in der eugenischen Untersuchung. Eine Mutter kann nicht ertragen, ihn zu verlieren und für die Organbanken ausgeschlachtet zu sehen. Also setzt sie ihr Geld und ihren Einfluß ein, um die Aufzeichnungen über die Untersuchung zu löschen, dann fingiert sie den Tod ihres kleinen Sohnes. Aber das kann nicht das Ende der Geschichte sein. Was sollte Mrs. Melford mit dem kleinen Errol anfangen?


  Auf diese Frage gab es mehr als eine mögliche Antwort. Sie konnte ihn an einen Ort wie Samarkand schicken, weit draußen im Kuiper-Gürtel, wo für eugenische Untersuchungen und absichtsvolle Formveränderung kein Platz ist. Aber wenn sie das täte, würde sie ihren Sohn nur selten sehen, vielleicht ein paarmal im Jahr.


  Gab es etwas Näheres und annähernd so Gutes? Nun, da bot sich Altmars an, die Unterwelt. Hier war es nicht so sicher wie in der Samarkand-Kolonie, aber das Ringen zwischen Altmars und den Oberflächenformen hatte Auswirkungen. Obwohl Formveränderung in der Unterwelt nicht geradezu verboten war, wurde sie zunehmend unpopulär. Errol konnte sich dort mit einer neuen Identität verbergen. Und seine Mutter konnte ihn sehen, so oft sie wollte - vor allem, wenn sie selbst zum Mars umzog, zusammen mit ihrem Schloß und der Führungsebene der GBA. Dann konnte sie ihn jeden Tag sehen. Der Umzug würde große Kosten und Schwierigkeiten mit sich bringen, aber wer würde sie deswegen zur Rede stellen? Sie ist die Herrscherin, sie formuliert die Regeln.


  Das alles leiteten Sie in die Wege, Mrs. Melford, und dennoch sorgten Sie sich. Es war schwer zu sehen, wie es geschehen sollte, aber angenommen, jemand erfuhr, daß Errol nicht im Ägäischen Meer ertrunken war. Angenommen, jemand argwöhnte, daß er noch am Leben sei?


  Auch darauf gab es eine Antwort. Eine falsche Fährte, die zeigte, daß Errol nach Samarkand gebracht worden war - eine Fährte übrigens, die wir nie fanden, aber ich bin ziemlich sicher, daß sie existiert. Um diese Fährte zu legen, brauchten Sie nur selbst nach Samarkand zu reisen, einem Ort, den die Mehrheitseignerin der GBA normalerweise niemals besuchen würde. Das würde >beweisen<, daß Errol dort lebte.


  Und noch etwas war zu tun. Mrs. Melford ist die absolute


  Herrscherin über die GBA und kontrolliert über die von ihr eingesetzte Führungsebene das Herstellungsprogramm des Unternehmens. So kann es nicht allzu schwierig gewesen sein, geringfügige Modifikationen an Anlagen vorzunehmen, die für bestimmte Kolonien mit hoher Mutationsrate bestimmt waren, Modifikationen, die zulassen würden, daß ein paar Fälle die eugenische Untersuchung bestanden, obwohl sie daran hätten scheitern müssen. Das wurde zu einer wirklichen Sorge für mich, als ich zu ahnen begann, was gespielt wurde.« Bey hielt inne. »Wissen Sie, Mrs. Melford, es hätte auch andersherum gehen können. Sind durch die Modifikationen Individuen an der eugenischen Untersuchung gescheitert, die andernfalls durchgekommen wären?«


  »Niemals!« fuhr Trudy auf. »Glauben Sie, ich würde einer anderen Mutter die Hölle zumuten, die ich durchmachte? Ein paar wilde Formen passierten die Untersuchung, das war alles.«


  »Aber eine Folge davon war, daß die eugenische Untersuchung selbst verdächtig gemacht und kritisiert wurde. Wenn ihre Ergebnisse in Frage gestellt werden konnten, würde Errol ein kleines bißchen sicherer sein. Das Amt für Formveränderung und Gestaltregulierung würde das Problem >untersuchen<, aber Denzel Morrone würde dafür sorgen, daß die richtige Person damit beauftragt wurde.«


  »Ohh! Die richtige Person!« Sondra schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Sie meinen die dumme Person. Sie meinen mich!«


  »Tut mir leid, Sondra. Morrone traf die Entscheidung, nicht ich. Ich sagte Ihnen, daß ich Dinge würde ansprechen müssen, die Sie nicht gern hören würden. Wie auch immer, Morrone beauftragte Sie mit der Aufklärung. Aber er überwachte sehr genau, was geschah - zu genau. Ich spürte das sehr frühzeitig. Er war der Direktor des Amtes, und dies war ein relativ kleines und am gesamten Aufgabenbereich gemessen unwichtiges Projekt. Normalerweise würde eine Angestellte der mittleren Ebene keinen direkten Kontakt mit ihm haben. Aber er mußte das Projekt überwachen, weil er beabsichtigte, die Ermittlerin zurückzuziehen, sobald sie ihre Sache zu gut machte. So blieb er über ihre Aktivitäten unterrichtet. Schlimmstenfalls konnte Sondra gestattet werden, die falsche Fährte nach Samarkand auszuschnüffeln. Aber weiter durfte sie nicht kommen.


  Es schien, daß nichts schiefgehen könne. Und in gewissem Sinne ging auch nichts schief. Der Umstand, daß Sondra eine entfernte Verwandte von mir ist und mich aufsuchte, war tatsächlich ohne Bedeutung. Ich hatte meine eigene Arbeit zu tun und dachte nicht daran, mich in die Sache hineinziehen zu lassen. Aber wir waren einander vorher schon begegnet, Mrs. Melford, und wie es scheint, genieße ich im Amt für Formkontrolle einen Ruf. Obwohl ich mich in den Ruhestand zurückgezogen hatte, fürchteten Sie sich.«


  »Mit Recht.« Trudy wies zur Tür, durch die Rafael Fermiel mit ihrem Sohn hinausgegangen war. »Ich fürchtete mich und hatte alle Ursache, mich zu fürchten. Sie waren der legendäre Bey Wolf. Ich fürchtete, was Sie zu tun imstande sein mochten. Ich fürchtete etwas, genau wie dies. Und ich fürchte mich noch immer. Selbst wenn Sie herausbrachten, daß Errol lebendig und auf dem Mars war, hätten Sie nicht in der Lage sein sollen, ihn zu finden. Es gibt fünf verschiedene Bindeglieder zwischen ihm und mir, und niemand sollte imstande sein, der ganzen Kette zu folgen. Wie haben Sie es geschafft?«


  »Ich habe es nicht geschafft.« Bey klopfte mit den Fingerspitzen auf das Blatt Papier vor sich auf dem Tisch. »Leuten nachzuspüren ist nicht mein Spiel. Formveränderung ist es, in der Theorie und in der Praxis. Die eugenische Untersuchung beruht auf der Fähigkeit zu absichtsvoller Formveränderung. Ich habe mehr als fünfzig Jahre über diese Untersuchung nachgedacht, und das mit gutem Grund. Denn obwohl ich die Untersuchung bestand - was offensichtlich ist, da ich hier bin -, kam ich dem Versagen gefährlich nahe. Ich diskutierte das Problem früher einmal mit Robert Capman, der Ihnen durch seinen Ruf bekannt sein wird, selbst wenn Sie ihn nicht persönlich kannten. Wir kamen zu dem Schluß, daß es ein spezifisches psychologisches Profil gibt, das in einer ganz bestimmten Art und Weise ein wenig von der menschlichen Norm abweicht. Individuen mit diesem Profil haben echte Schwierigkeiten mit der eugenischen Untersuchung. Ich habe solch ein Profil. Capman ebenfalls. Und das gleiche, dachte ich mir, könnte für Errol Melford gelten.«


  Bey hob das Blatt Papier und glättete die Falten. »Dies ist nicht Errols psychologisches Profil. Ich hatte seins nicht zur Verfügung. Es ist mein eigenes, als ich vier Jahre alt war. Ich gab es Rafael Fermiel und ersuchte ihn, die statistischen Unterlagen der jugendlichen Bevölkerung des Altmars zu durchsuchen. Nicht nach den üblichen Daten wie Name und Eltern und Wohnsitz und persönliche Vergangenheit, sondern im Hinblick auf die Parameter des psychologischen Profils. Ich gab Fermiel Toleranzbereiche für jeden Parameter und sagte, daß ich alle Individuen sehen wollte, deren Profil demjenigen ähnelte, das ich ihm innerhalb dieser Toleranzen gab. Man könnte sagen, ich suchte mich selbst im Alter von vier Jahren, oder was mir am nächsten kam. Ich kam mit Mühe und Not durch, Errol versagte. Nun, Fermiel konnte fünf ziemlich ähnliche Fälle ausfindig machen - ich möchte mehr über sie erfahren - und nur einen, dessen psychologisches Profil sich mit dem vorgegebenen Muster weitgehend deckte. Ich bat ihn, dieses Kind ausfindig zu machen und hierher zu bringen. Er hatte keine Ahnung, wen er brachte. Ich schon.«


  »Aber nun weiß Fermiel Bescheid«, sagte Sondra. »Er hörte Sie den Namen sagen. Sie können ihn nicht bitten, den Mund zu halten, Bey. Es ist alles am Tageslicht, und alle Welt wird davon erfahren.«


  »Sicherlich. Aber sehen Sie denn nicht - Sie beide -, daß es nicht mehr wichtig ist? Ich sage Ihnen, Errol wird nichts zu befürchten haben. Er braucht sich nicht zu verstecken.«


  »Aber die eugenische Untersuchung. Er scheiterte daran. Und wer daran scheitert ...« Trudy ließ den Rest ungesagt, als es zum unaussprechlichen Gedanken kam.


  »Richtig. Aber ich habe Errol gesehen und bin bereit, als früherer Chef des Amtes für Formveränderung zu bezeugen, daß er ein normaler Mensch ist. Übernormal, möchte ich sagen. Wie dem auch sei, bevor jemand Errol Melford behelligt, wird er es mit mir zu tun bekommen.« Bey richtete sich auf und nahm unwillkürlich die Schultern zurück. »Mit mir, und wenn ich ihn bemühen muß, Robert Capman. Er ist in der Logierform, und ich bin im Ruhestand, also mögen manche Leute vielleicht denken, wir sind nicht mehr die Kraft, die in den alten Tagen Himmel und Erde bewegte - tut mir leid, da ist mir wieder ein Zitat durchgerutscht -, aber was wir zu sagen haben, zählt noch immer in allem, was mit Formveränderung zu tun hat. Die Entscheidungsgremien werden auf uns hören. Sie werden Errol nicht antasten.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß es vorbei ist?« fragte Trudy in unsicherem Ton. »Daß er sich nicht mehr verstecken muß? Daß Errol die ganze Zeit bei mir leben kann, statt nur dann, wenn außer uns niemand da ist?«


  »Das ist genau, was ich sagen will.«


  »Dann ...« Sie beugte sich über den Tisch und ergriff Beys Hände. »Dann sage ich wieder, was ich vorher gesagt habe. Wenn ich Errol haben kann, können Sie mich und alles haben, was ich besitze. Ohne Ausnahme. Sagen Sie mir, was Sie wollen und wann Sie es wollen.«


  Bey wich vor dem durchdringenden Blick dieser blaugrünen Augen unwillkürlich zurück. Er las darin Heldenverehrung und bedingungslose Kapitulation. Obwohl er wußte, daß ihr Anerbieten im emotionalen Überschwang des Augenblicks zustande gekommen und von zeitlich begrenzter Dauer war, verursachte es ihm Unbehagen. Und hinter Trudy sah er Sondras ungemein verdrießliche Miene.


  Laut streitende Stimmen vor der Tür enthoben ihn einer peinlichen Antwort.


  »Das muß Georgia Kruskal sein.« Bey stand erleichtert auf. »Ich hatte nicht beabsichtigt, daß sie und Rafael Fermiel ohne meine Gegenwart zusammentreffen. Bitte warten Sie einen Augenblick.«


  Er eilte hinaus. Als er zurückkam, war er von Errol Melford, Rafael Fermiel und einem dritten Wesen begleitet, welches so grotesk war, daß Sondra es ungläubig anstarrte. Es war wie ein unanständig fettes Känguru mit der langen Schnauze eines Kamels, gekleidet in anliegende Stiefel und einen ebenso anliegenden weißen Anzug, der zu beiden Seiten mit einer Reihe Taschen besetzt war.


  Errol rannte sofort zu seiner Mutter und kletterte Trudy auf den Schoß. Sie umarmte ihn ungestüm. Fermiel setzte sich Trudy gegenüber an den Tisch. Das fette Känguru watschelte zum Ende des Tisches und setzte sich dort auf seine Keulen.


  »Ich möchte Sie miteinander bekannt machen«, sagte Bey und begleitete die Nennung der Namen mit hinweisenden Gesten. »Sondra Dearborn. Trudy und Errol Melford. Rafael Fermiel. Und ...« - zu Sondras Überraschung wies er auf das Känguru - »Georgia Kruskal. Georgia, Sie setzen mich wieder in Erstaunen. Sie tragen keinen Schutzanzug.«


  »Ich weiß«, grunzte Georgia noch eine Oktave tiefer als gewöhnlich. »Wir können ein paar Stunden bei diesen Temperaturen und Druckverhältnissen funktionieren, aber nun, da ich hier bin, habe ich beschlossen, daß ich mir das nicht wieder antun möchte. Ich habe das Gefühl, in einem Topf zu sitzen und heiße Zwiebelsuppe zu atmen. Wollen Sie mir nun verraten, warum Sie mich hierher gebeten haben, oder ist es immer noch ein großes Geheimnis?«


  »Ich werde es Ihnen sagen.« Bey setzte sich zwischen Rafael Fermiel und ihr an den Tisch. »Wenigstens werde ich Ihnen soviel sagen, wie zur Erklärung nötig ist. Es gibt verschiedene Dinge, die ich noch klären muß, und das meiste davon kann ich erst zu Hause auf der Erde tun.


  Ich habe einige schlechte Nachrichten für Sie, Georgia. Aber auch für Sie, Rafael, bevor Sie anfangen, sich die Hände zu reiben. Aber auch einige gute Nachrichten für Sie beide.


  Lassen Sie mich anfangen, wo ich begann: mit Unwissenheit. Ehe ich vor ein paar Monaten zum Mars kam, hatte ich keine Ahnung, daß hier eine Auseinandersetzung im Gange ist. Das erfuhr ich erst, als beide Seiten versuchten, mich für ihre jeweilige Sache anzuwerben. Zwar ist es kein Schießkrieg, aber es ist doch ein wirkliches Ringen. Altmars gegen Neumars, die Unterwelt gegen die neuen Formen. Und es geht dabei um die Oberfläche des ganzen Planeten. Sie, Georgia, finden Gefallen daran, wie sie jetzt ist. Sie, Rafael, betrachten es als Ihre heilige Pflicht, sie nach dem Vorbild der Erde umzuwandeln und fruchtbar zu machen.«


  Er hob abwehrend die Hände, als beide gleichzeitig zu protestieren begannen. »Bitte nerven Sie mich nicht, Sie werden anschließend Gelegenheit bekommen, Ihre Meinungen darzutun. Zuerst möchte ich Ihnen sagen, wen jeder von Ihnen als Verbündeten hat. Vielleicht werden Sie dabei eine Überraschung erleben. Fangen wir mit Ihnen an, Georgia. Die GBA hat Sie nicht mit Geldern unterstützt, aber sie wäre ohne weiteres dazu bereit, wenn Sie Geld benötigen. Habe ich recht, Mrs. Melford?«


  Trudy nickte Georgia zu. »Seit ich zum erstenmal über die Oberfläche flog und von Ihrer Existenz erfuhr, war ich fasziniert. Ich bat Bey Wolf, alles über Sie in Erfahrung zu bringen.« Sie wandte sich ihm zu. »Das war übrigens echt, wissen Sie, und hatte nichts mit dem anderen zu tun.«


  »Sie können darüber reden, wenn Sie wollen - es besteht keine Notwendigkeit mehr, etwas geheimzuhalten.« Er wandte sich wieder zu Georgia. »Aber ich bezweifle, daß Mrs. Melford so interessiert ist, wie ich es bin. Sie sind die faszinierendste neue Form, die ich in zwanzig Jahren gesehen habe, selbst wenn Sie, formal gesehen, gesetzwidrig sind. Ich habe nicht das Geld der GBA, aber Sie können mich zu Ihren Verbündeten zählen.«


  »Manche Dinge sind wichtiger als Geld.« Georgias breites Kamelmaul schmunzelte triumphierend zu Rafael Fermiel, bevor sie sich wieder Bey zuwandte. »Sie gaben mir in ein paar Stunden ein Dutzend neuer Ideen, die auszuprobieren mir nicht im Traum eingefallen wäre. Wir haben bereits ein Formveränderungsprogramm für einen organischen Radiosender und -empfänger. Wir werden in den nächsten paar Tagen ein Tankexperiment durchführen.«


  »Das würde ich gern sehen. Aber nun, bevor Sie sich allzu sehr aufblasen, wollen wir uns Fermiels Lager zuwenden. Erstens hat er alle hinter sich, die der Überzeugung sind, daß die Marsdeklaration in Ehren gehalten und ernst genommen werden muß. Sie mögen diese Leute für Spinner halten, Georgia, aber es gibt viele von ihnen, und sie werden nicht fortgehen. Zweitens hat Mrs. Melford immer mit dem Altmars und der Unterwelt sympathisiert. Aber bevor Sie anfangen, selbstzufrieden dreinzuschauen, Rafael, muß ich Ihnen sagen, daß das praktische Motiv für diese Sympathie vor ein paar Minuten


  entfallen ist. Wenn Sie Mrs. Melfords Unterstützung weiterhin genießen wollen, werden Sie sie verdienen müssen.


  Drittens glaube ich, daß Sie meine Unterstützung haben werden. Ich kann das erst bestätigen, wenn ich ein Gespräch mit jemand geführt habe, der im Moment nicht hier ist. Doch selbst wenn Sie meine Unterstützung haben, fürchte ich, daß Sie einen Teil der Mittel verlieren werden, die Ihnen bisher zugeflossen sind. Sie werden in Zukunft nicht genug haben, um alles zu tun, was Sie möchten. Ich denke besonders an die Umwandlung der Marsatmosphäre. Das Programm wird vielleicht verlangsamt werden müssen. Das ist Ihre schlechte Nachricht.«


  »Aber die Marsdeklaration ...«


  »Ist ein Stück Papier wie jedes andere. Sie muß unter den heutigen Bedingungen interpretiert werden, nicht unter denen, die vor einem oder zwei Jahrhunderten gegeben waren.«


  Rafael Fermiel reckte kämpferisch den roten Bart gegen Bey. »Davon werden Sie den Politischen Rat niemals überzeugen können.«


  »Ganz recht, das werde ich nicht. Sie werden ihn überzeugen. Und Mrs. Kruskal wird Ihnen dabei helfen.«


  »Augenblick!« Georgia erhob sich von ihren schweren Hinterkeulen. »Wenn Sie glauben, ich würde mit diesen Holzköpfen vom Altmars zusammenarbeiten ...«


  »Das glaube ich allerdings. Ich erwarte, daß Sie und Mr. Fermiel sich zusammensetzen und Wege zu gemeinsamem Handeln ausarbeiten. Dies ist eine Welt, mit einer Zukunft. Sie können nicht beide gewinnen. Sie müssen zusammenarbeiten.«


  »Und wenn wir es nicht tun?«


  »Dann werde ich eine Prophezeiung machen. Nein, ein Versprechen.« Bey blickte ärgerlich von einer zum anderen. »Wenn Sie keinen Weg zur Zusammenarbeit finden, werde ich meine datentechnische Unterstützung der Oberflächenformen einstellen. Mrs. Melford wird alle finanziellen Zuwendungen seitens der GBA ersatzlos streichen. Und ich werde mein Möglichstes tun, dafür zu sorgen, daß alle von außen in die Finanzierung der Altmars-Projekte fließenden Gelder gesperrt werden. Und außerdem werde ich das Amt für Formveränderung auf illegale Formen hier auf dem Mars ansetzen.«


  Fermiel blickte stirnrunzelnd zu Georgia Kruskal. »Er droht uns - uns beiden.«


  »Das kann er nicht machen!«


  Aufgebracht fixierten sie Bey.


  »Ich kann.« Bey starrte unnachgiebig zurück. »Wenn Sie nur wüßten, wie ich es hasse, jemandem Vorschriften zu machen. Ich bin pensioniert, in Gottes Namen - und schon damals, als ich es noch nicht war, konnte ich solches Zeug nicht ertragen. Wirklich, ich habe die Nase voll. Mrs. Melford, Sie sind die Kaiserin. Nehmen Sie die Sache in die Hand. Schlagen Sie ihnen die Köpfe aneinander, bis sie sich zu einem Kompromiß bereitfinden. Sie fragten mich, was ich von Ihnen wolle, und ich sage es Ihnen. Bringen Sie diese zwei zur Vernunft. Was mich angeht, ich gehe nach Hause.«


  »Das können Sie nicht machen!« Diesmal schienen alle gleichzeitig zu sprechen, mit der Ausnahme von Errol Melford, der noch immer in stummer Faszination Georgia Kruskals bewegliche Schnauze und ihre wabbelnden Fettschichten anstarrte.


  »Ich kann.« Bey stand auf und ging zur Tür. »Es ist meine Heimat, ich habe dort unerledigte Arbeit, und ich gehe. Sondra, wenn Sie dieses Ding zum Abschluß bringen wollen, sollten Sie mit mir kommen.«


  Sondra eilte ihm nach. »Was wollen Sie tun?«


  »Mit dem einfachen Teil sind wir fertig.« Auf der Schwelle wandte Bey sich noch einmal um. Es war ein seltsames Bild. Alle saßen starr und stumm am Tisch und sahen ihn nach. Er nickte ihnen zu. Das Nicken sagte:


  Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht damit, daß Sie mich angaffen. Sie haben zu tun. Machen Sie sich daran1.


  Er ging hinaus, Sondra an seiner Seite.


  »Nun müssen wir den schwierigen Teil in Angriff nehmen.«


  


  Kapitel 22


  


  »Mit anderen Worten«, sagte Sondra, »die eugenische Untersuchung taugt nichts.«


  »Ganz so ist es nicht.«


  Der schnelle Konturenflieger näherte sich im Tiefflug der Wolf-Insel, und Bey blinzelte in die Spätnachmittagssonne, um sein Heim auszumachen. »Sie ist in beinahe jedem Fall zuverlässig und einwandfrei; aber gelegentlich, vielleicht einmal in einer Milliarde, versagt sie. Das Dumme dabei ist, daß es besonders schlimm ist, wenn sie versagt.«


  »Weil Menschen als Nichtmenschen beurteilt werden?«


  »Richtig. Es wäre nicht weiter schlimm, wenn hin und wieder eine wilde Form als vollwertiger Mensch durchgeht, wie wir es in den Kolonien hatten, das ist ein ziemlich belangloses Problem.«


  Er ignorierte Sondras entrüstetes Schnauben. Die schiefe Pyramide der Insel erhob sich dunkel über die lange Dünung des Ozeans, und er umfaßte die vertrauten Umrisse mit liebevollem Blick.


  »Andersherum ist es unerträglich«, fuhr er fort. »Säuglinge, Menschen mit ungewöhnlichen Talenten und Geisteskräften, werden eingeschläfert und kommen in die Organbanken. Sie haben von der Norm abweichende psychische Profile, und wenn die Abweichung groß genug ist, um über die Toleranzen des Programms hinauszugehen, werden sie in der Untersuchung als nichtmenschlich beurteilt.«


  »Wenn das wahr ist, wie kommt es dann, daß niemand je etwas gemerkt hat?« Die Vorstellung, daß gesunde und sogar überdurchschnittlich begabte Säuglinge abgeschlachtet und für die Organbanken seziert wurden, sandte Sondra kalte Schauer über den Rücken. »Wie Sie sagen, handelt es sich um ungewöhnlich intelligente Menschen.«


  »So ist es. Aber sie sind Säuglinge, sie haben keine Chance, sich zu beweisen. Und wenn sie die klügsten Leute der Welt wären, wie sollten wir ihr Fehlen erkennen? Es ist schwer, etwas zu bemerken, was nicht da ist.«


  Beys Stimmung war ungewöhnlich ernst, beinahe gedrückt.


  Als die Maschine festmachte, standen die beiden Hunde erwartungsvoll auf dem Landungssteg und wedelten wie wild mit dem Schwanz. Aber Bey streichelte ihnen nur halb abwesend die Köpfe und ging ohne Säumen voran zum Haus.


  »Stellen Sie sich die Verteilung menschlicher Intelligenz und Kreativität in der Bevölkerung als eine Pyramide vor«, fuhr er fort. »Wird die schmale Spitze der Ausnahmebegabungen abgeschnitten, so ergibt sich für die gesamte Bevölkerung kein meßbarer Unterschied. Nur eine Person auf vielleicht eine Million fällt in diesen Bereich. Das sind aber diejenigen, von denen hier die Rede ist. Letzten Endes machen diese seltenen Genies einen gewaltigen Unterschied. Fünfundneunzig Prozent allen menschlichen Fortschritts verdanken wir weniger als einem Tausendstel von einem Prozent der Bevölkerung.«


  Sondra erlebte ihn plötzlich so nervös, wie sie ihn bis dahin nie gesehen hatte. Auf der Rückreise von Schloß Melford war er zusehends ernster und geistesabwesender geworden. Er hatte sich geweigert, ihr zu sagen, was er als nächstes unternehmen wollte, und ihre Fragen nur mit einem knappen: »Warten Sie’s ab« beantwortet.


  Konnte es sein Vorsatz sein, für Denzel Morrones Ablösung als Direktor des Amtes für Formveränderung zu sorgen? Sondra hatte ihre nächste Zusammenkunft mit Morrone gefürchtet, hatte sie doch gegen seinen direkten Befehl gehandelt, aber es war schwer vorstellbar, daß Bey ähnliche Sorgen hatte. Trudy Melford hatte Bey alles versprochen, was er wollte, und sie hatte soviel politischen Einfluß, daß die Entlassung oder Versetzung eines Behördenleiters in einem Ministerium ihr ein leichtes sein sollte.


  Aber wenn es das nicht war, was war es dann?


  Bey ging die Treppe hinunter zur Kommunikationsanlage. Er nickte dem Zwergschimpansen zu, der aus seinen großen braunen Augen verwundert zu ihm aufsah, als Bey sich sofort an die Konsole setzte und eine Sondra unbekannte Rufsequenz eingab.


  »Ich fürchte, wir werden eine, Weile warten müssen«, sagte er. »Vielleicht drei Stunden oder mehr. Sie könnten sich inzwischen etwas zu essen machen, oder haben Sie ...?«


  Schon wurde der Bildschirm lebendig und brachte eine Antwort. Während Sondra sich noch fragte, wer oder was drei Stunden Signalzeit entfernt sein und doch eine sofortige Antwort geben könnte, wurde das Bild klar, und sie starrte in ein bekanntes Gesicht. Der massige Kopf mit seinen dicken Haarsträngen und leuchtenden Augen war unverkennbar.


  Bey schien noch mehr überrascht als sie. »Wie, zum Teufel, können Sie ...«


  Capmans Kopf nickte im Lächeln des Logiers. »Keine Zauberei, Behruz Wolf. Nicht einmal bahnbrechende Wissenschaft. Ich habe Ihren Anruf erwartet.«


  »Aber wo sind Sie?«


  »Ganz in der Nähe. Schauen Sie nach Norden zum Himmel auf und Sie können mein Schiff sehen - wenigstens im Prinzip. Ich habe es in einer geostationären Erdumlaufbahn geparkt.«


  »Sie können unmöglich gewußt haben, daß ich mit Ihnen sprechen wollte!«


  »Das habe ich nicht behauptet. Vielleicht war ich es, der mit Ihnen sprechen wollte.« Die Züge des Logiers waren nicht zu deuten, wenigstens nicht für Sondra. »Immerhin läßt Ihre letzte Bemerkung den Schluß zu, daß Sie tatsächlich mit mir sprechen wollen, etwas über den Gegenstand zu erfahren.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht. Ich glaube, Sie wissen bereits sehr gut, warum ich anrief.«


  »Wenn das der Fall ist, dann gibt es keinen Grund, die Diskussion aufzuschieben.« Der dicke Kopf neigte sich zu Bey und Sondra. »Ich erwarte mit Interesse Ihre Bemerkungen.«


  Bey erwiderte die Verbeugung und verharrte lange mit geneigtem Kopf. Endlich richtete er sich seufzend auf.


  »Was ich zu sagen habe, werden mehr Fragen als Kommentare sein. Aber lassen Sie mich zuerst berichten, was ich weiß. Sie sind vertraut mit den Bestrebungen, dem Mars wieder zu einer dichteren Atmosphäre zu verhelfen und ihn erdähnlich zu machen?«


  »Das ganze Sonnensystem weiß davon.«


  »Richtig. Aber ich sagte, vertraut damit. Die meisten Leute wissen über das Projekt soviel, wie ich wußte, bevor ich zur Unterwelt des Mars ging. Die Kenntnisse sind rudimentär, weil die Leute in Wirklichkeit gar nicht darüber nachdenken.«


  »Gehen Sie davon aus, daß ich, wie Sie es ausdrücken, mit dem Projekt vertraut bin.«


  »Dann gehen wir gleich zur zentralen Frage über: Wer zahlt für die Anstrengungen zur Umwandlung? Jemand zahlt für alles, ganz gleich, um welches Projekt es sich handelt.«


  »Das Umwandlungsprojekt wird vom Politischen Rat des Altmars finanziert, der bestrebt ist, Geist und Buchstaben der Marsdeklaration mit Leben zu erfüllen.«


  »Das glauben alle. Aber es ist keine wirkliche Antwort, nicht wahr? Die Kosten des Umwandlungsprojekts in seiner ganzen Bandbreite sind ungeheuer. Sie umfassen alles, vom Ankauf der Kometenbruchstücke in der Oort-Wolke, über den Transport und die Steuerung dieser Körper zur Marsoberfläche bis hin zur Schaffung und Verwendung spezieller Organismen zur Absorption des atmosphärischen Kohlendioxids und der Freisetzung von gebundenem Sauerstoff. Altmars ist für dortige Verhältnisse reich, aber nicht annähernd reich genug, um für alles zu bezahlen, was vorgeht.


  Sobald ich auf die Marsoberfläche hinauskam und den Umfang der Operation mit eigenen Augen sah, hatte ich meine Zweifel. Ich fragte mich, ob die GBA vielleicht irgendwo beteiligt ist. Die Gesellschaft könnte sich die Übernahme eines großen Kostenanteils leisten, wenn sie zu der Auffassung gelangte, das Projekt sei wichtig genug für künftige GBA-Operationen.


  Aber auch das ergab keinen rechten Sinn. Vor allem übersiedelte Trudy Melford erst vor kurzer Zeit zum Mars, vor genau drei Jahren, und aus Gründen, die mit seiner Umwandlung nichts zu tun hatten.«


  »Aus Gründen, die Sie jetzt vermutlich kennen.« Der Logier warf einen Blick auf Sondra, die neben Bey stand. »Darf ich fragen, ob Sie diese Schlußfolgerung trafen, Miss Dearborn?«


  »Eigentlich nicht.« Sondra erwiderte seinen Blick, und wie schon bei ihrer ersten Begegnung drängte sich ihr die Frage auf, in welchem Umfang diese ungefüge Gestalt in ihrer methanreichen Atmosphäre immer noch der Mensch Robert Capman war. »Ich habe einen Teil davon herausgebracht – ein kleines bißchen.«


  »Sie haben das meiste herausgebracht«, widersprach Bey. »Und Sondra hätte wohl auch den Rest gefolgert, wenn es ihr wie mir möglich gewesen wäre, in Trudys Privatwohnung in Schloß Melford das Bild von Errol Melford zu sehen. Aber bleiben wir bei der Sache. Trudy Melford übersiedelte lange nach den Anfängen des Projekts zur Umwandlung des Mars dorthin. Außerdem hat sie ein reales Interesse an den Oberflächenformen, und die GBA könnte mit hohen Gewinnen rechnen, wenn die Umwandlung aufhören würde. Wenn der Mars wie die Erde würde, könnte jeder auf der Oberfläche leben, ohne durch Formveränderung darauf vorbereitet zu werden. Die von Georgia Kruskal entwickelte Modifikation kann die Oberfläche bewohnen, wie sie heute ist, aber sie kann sich nicht aus dem Land ernähren und ihre Form bedarf ständiger und umfangreicher Auffrischungen in Formveränderungsanlagen.


  Also hatte ich es mit einem Geheimnis zu tun. Aber noch immer mochte ich nicht ausschließen, daß die Anstrengungen der Altmars-Gruppe von der GBA finanziert wurden, weil Trudy Melford Sympathien für sie hegte, die mir unerklärlich waren. Warum es so war, erfuhren wir erst, als wir entdeckten, wo Errol Melford sich aufhielt. Und dann leugnete Trudy rundweg, daß sie das Umwandlungsprojekt des Altmars finanziere. Sie hatte keinen Grund mehr, zu lügen oder etwas zu verschweigen.


  Ich war in einer Sackgasse. Aber jemand steckte enorme Mittel in die Terraform des Mars. Wer war es? Wer verfügte über diese enormen Mittel? Und noch eine bessere Frage: wer hatte ein Motiv?


  Man kann die Kandidatengruppen an einer Hand abzählen. An erster Stelle könnten es die Politischen Koordinatoren der Erde sein. Sie haben das Geld, und ihnen würde es durchaus willkommen sein, wenn aus dem Mars eine weitere Erde würde. Neues Land, neuer Lebensraum, eine neue Einflußsphäre, eine fühlbare Entlastung des Bevölkerungsdrucks. Aber ich sitze am Pulsschlag des Informationsnetzes, und es ist ausgeschlossen, daß ein Projekt von dieser Größe geplant, finanziert und durchgeführt werden könnte, ohne daß ich davon erfahren würde. Also mußte ich diese Möglichkeit von der Liste streichen.


  Auch die Wolkenbewohner haben die wirtschaftliche Macht, und sie haben auch freien Zugang zu Kometenbruchstücken. Aber sie rümpfen die Nase über alles, was im Inneren System vorgeht, und für sie sind Mars oder Erde ein und dasselbe. Gleiches gilt für den Kern-Ring und den Kuiper-Gürtel. Für sie alle ist alt, langweilig und dekadent, was sich innerhalb der Umlaufbahn des Pluto befindet. Nichts könnte für sie weniger interessant sein als die Umwandlung eines inneren Planeten zur Ähnlichkeit mit einem anderen.


  Die Antworten gingen mir aus. Niemand hatte sowohl die Mittel als auch das Motiv. Aber dann dachte ich wieder nach. Es gibt eine Gruppe im Sonnensystem, deren Kräfte manchmal fast grenzenlos scheinen und deren Motive ich niemals habe ergründen können. Ich fragte mich, wie es sich mit den Logier-Formen verhält, die unter der Hülle der Saturnatmosphäre verborgen leben. Waren nicht auch sie Kandidaten?«


  Capman schüttelte den Kopf. »Sie kennen die erklärte Politik der Logier. Wir mischen uns nicht in menschliche Angelegenheiten ein.«


  »Ich kenne Ihre erklärte Politik. Und ich weiß, daß Sie immer sehr sorgfältig darauf achteten, sie genauso darzustellen, wenn wir miteinander sprachen. >Die erklärte Politik der Logier< - aber nicht unbedingt die tatsächliche Politik der Logier. Was Ihre Möglichkeiten betrifft, menschliches Handeln zu beeinflussen, so kann ich drei oder vier Methoden nennen, wie Sie Gelder in jede Aktivität schleusen können, die Ihnen unterstützenswert erscheint, ohne daß der Empfänger erfährt, woher die Mittel kommen.


  Ich hatte den Eindruck, daß die Mittel vorhanden sind. Was aber fehlte, war das Motiv. Logier können weder auf dem Mars noch auf der Erde überleben. Warum sollten sie die Anstrengungen zur Umwandlung des Mars in eine erdähnliche Welt unterstützen?


  Ich konnte diese Frage nicht beantworten. Aber sie führte mich zu einer anderen Idee: Wenn die Logier Bemühungen zur Terraformung des Mars begünstigten, standen sie Georgia Kruskals Wunsch entgegen, alles so zu lassen, wie es ist. Sie kann dort ohne Schutzanzug unter den gegenwärtigen Bedingungen leben - vorausgesetzt, sie hat ständig Zugang zu Formveränderungseinrichtungen und bezieht ihren Lebensmittelbedarf von anderswo. Und von hier gelangte ich zu einem weiteren Gedanken: Die Menschen jeder bewohnten Welt im System machen Gebrauch von Formveränderung, aber gewöhnlich sind sie nicht von ihr abhängig. Überall, auf jedem größeren Himmelskörper, wird die natürliche Umgebung der betreffenden Welt so verändert, daß Menschen dort in ihrer ursprünglichen Form leben können, ohne Abhängigkeit von Formveränderung. Die Leute in der Wolke entschieden sich für eine andere Form, aber das geschah aus Bequemlichkeit, nicht aus Notwendigkeit. Ich bin dort gewesen, ohne eine Veränderung durchzumachen, und kam sehr gut zurecht. Aber auf der Marsoberfläche könnte ich keine fünf Minuten überleben. Sofern sie nicht durch die Bildung einer dichten, für Menschen verträglichen Atmosphäre umgewandelt wird, muß jeder dort lebende Mensch vom täglichen Gebrauch eines Formveränderungstanks abhängig bleiben, nur um das nackte Leben zu fristen.«


  Bey hielt inne, als wäre er gerade unversehens zu einer bedeutsamen Schlußfolgerung gelangt. Sondra, die aufmerksam zuhörte, konnte noch immer nicht erraten, worauf er hinaus wollte. Doch war ihr aus der Beobachtung der Körpersprache Bey Wolfs und Robert Capmans klar, daß ein entscheidender Augenblick gekommen war. Der Stil ihres Meinungsaustausches hatte sich geändert. Bey saß erwartungsvoll vorgebeugt, während Capman in einer Geste, die nichts mit der schnellen Auf- und Abbewegung des Logierlächelns zu tun hatte, bedächtig nickte.


  Und als er endlich sprach, hörte es sich wie ein abrupter Themenwechsel an. Die tiefe Stimme klang traurig. »Sie kennen mich seit vielen, vielen Jahren, Behruz Wolf. Wie würden Sie meine Arbeit und ihre Beziehung zur Wissenschaft absichtsvoller Formveränderung beschreiben?«


  Wenn Bey von der Frage überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Er antwortete sofort. »Sie haben mehr als jeder andere zur Entwicklung des gesamten Wissenschaftszweiges beigetragen, seit Ergan Melford vor zweihundertfünfzig Jahren die Grundlagen schuf. Bis Sie die Logierform annahmen und zum Saturn übersiedelten, drehte sich Ihr ganzes Lebenswerk um die Theorie und Praxis absichtsvoller Formveränderung.«


  »Gut. Und Ihre Arbeit?«


  »Ich werde mich hüten, den Wert dessen, was ich getan habe, zu beurteilen. Diese Einschätzung sollte jemand anders machen. Aber ich kann aufrichtig sagen, daß ich länger als ein halbes Jahrhundert ständig an Formveränderungsproblemen gearbeitet habe; und nichts anderes in meinem Leben ist mir so wichtig wie dieses Bemühen gewesen.«


  »Wir scheinen vollkommen einig zu sein. Wir haben den größten Teil unserer Leben dem gleichen Ziel gewidmet: der Förderung absichtsvoller Formveränderungstechniken. Jeder von uns hat bedeutende und weitreichende Beiträge dazu geliefert, mehr als jede andere lebende Person.« Capman hob den massigen Schädel und blickte Bey ins Auge. »Also, Behruz Wolf, werden Sie es so beunruhigend finden wie ich es fand, als ich erkannte, daß die absichtsvolle Formveränderung in ihren verbreiteten, notwendigen und universalen Gebrauch eine große und furchtbare Gefahr für die Zukunft der Menschheit darstellt. Beantwortet das Ihre Frage?«


  Das erschrockene Keuchen kam von Sondra, nicht von Bey. Der saß vollkommen bewegungslos und stumm, als Capman fortfuhr: »Ich sollte hinzufügen, daß mein Interesse an Formveränderungsarbeit und ihren Wirkungen nicht aufhörte, als ich die Logierform annahm. Wir Logier sind in unserer äußeren Erscheinung Nichtmenschen und manchmal scheinen wir übermenschliche Kräfte zu haben; aber in unserem Denken und Fühlen, in unseren Besorgnissen bleiben wir durchaus menschlich. Und wir denken und handeln langfristig.«


  »Sie sagen, Formveränderung sei eine Bedrohung.« Bey sagte es mit leiser Stimme, und sein Gesicht war blasser als gewöhnlich. »Ich sehe nicht, warum, Formveränderung hat den Menschen mehr Gutes gebracht als jede andere Entdeckung in der Geschichte. Ich spreche nicht von belanglosem Unsinn wie kosmetischen Veränderungen, ich meine die wichtigen Dinge wie Gestaltregulierung von Geburtsfehlern und medizinischer Behandlung und einem gesunden Alter.«


  »Alles sehr wichtig, und alles äußerst wertvoll. Aber nicht die ganze Geschichte.« Capman richtete den Blick auf Sondra. »Miss Dearborn, Sie besuchten die Fugate-Kolonie. Glauben Sie, Sie könnten sich mit einem Fugater fortpflanzen?«


  »Niemals.« Sondra erinnerte sich der schwerfälligen, zwanzig Meter großen Gestalten. »Ich glaube, kein normaler Mensch würde auf diesen Gedanken kommen ... Überhaupt fand ich sie abstoßend. Ich würde mich nicht mit einem von ihnen zusammentun wollen, selbst wenn ich könnte.«


  »Was vielleicht von weit größerer praktischer Bedeutung ist.« Capman wandte sich wieder zu Bey. »Sie haben den modernen Spruch gehört, der propagandistisch überall verbreitet wurde: Es ist leichter, Menschen zu verändern als Planeten. Mit den heutigen Formveränderungsmethoden ist dies sicherlich möglich. Wie Georgia Kruskal demonstriert, können Formen geschaffen werden, die unter extremen natürlichen Bedingungen leben können. Aber die Vorstellung, Menschen der Umgebung anzupassen, vernachlässigt ein grundlegendes Problem. Die Himmelskörper des Sonnensystems zeigen eine erstaunliche Vielfalt und Verschiedenartigkeit in Atmosphäre, Schwere, Zusammensetzung, Temperatur und Größe. Wenn Menschen danach streben, sich jeder Situation anzupassen, werden die Bewohner einer jeden Welt von allen anderen abweichen.


  Der langfristige Effekt solch einer Auseinanderentwicklung ist seit den Zeiten Darwins bekannt. Er wird >Artenbildung< genannt. Heute stellen alle Menschen eine einzige Art dar. Zu einer gegebenen Zeit in ferner Zukunft könnte es viele geben; verschieden in Größe und Form und Funktion, unfähig und unwillig, sich miteinander zu kreuzen. Und alles dank dem Gebrauch absichtsvoller Formveränderung. Wenn solch eine Zukunft vermieden werden soll, muß sich das gegenwärtig akzeptierte Denken ändern. Es muß dem Leitsatz folgen: Es ist besser, Planeten zu verändern als Menschen. Die Umwandlung des Mars in eine erdähnliche Welt, wie sie heute geschieht, ist voranzutreiben. Ähnliche Terraformungs-Programme sind für Venus, Titan, Oberon, Triton und die kleinen Welten des Kuiper-Gürtels und der Oort-Wolke vorzusehen. Die Umweltbedingungen müssen modifiziert werden, nicht die Menschen. Und damit wird es der Menschheit ermöglicht, als eine einzige Art fortzubestehen.«


  »Während Sie Ihr Bestes tun, um weitere Fortschritte in der Formveränderung zu verhüten?« Bey stand auf. »Ich weiß genau, was Sie meinen, und ich verstehe die Bedeutung. Aber es hat andere Implikationen. Sie sagen mir, ich solle alles aufgeben, wofür ich mein Leben lang gearbeitet habe. Statt Georgia Kruskal zu helfen, sollte ich versuchen, ihr den Weg, den sie auf dem Mars eingeschlagen hat, wieder auszureden.«


  »Nein, das verlange ich nicht von Ihnen«, erwiderte Capman in freundlichem Ton. »Das können andere machen. Ich bin hier, um Ihnen einen ganz anderen Vorschlag zu machen. Ich habe ihn früher schon gemacht, aber niemals so nachdrücklich. Kommen Sie mit mir, Behruz Wolf. Nehmen Sie eine Logierform an. Seien Sie gesegnet mit den erweiterten Fähigkeiten des Logiers. Und begreifen Sie, wie Sie es in menschlicher Gestalt niemals begreifen werden, den ganzen Umfang des Problems, das ich beschreibe. Es wird, wie Sie sagen, große Änderungen in der absichtsvollen Formveränderung geben müssen. Einige davon mögen, aus der Perspektive des Durchschnittsmenschen gesehen, regressiv scheinen. Sie sind es nicht, aber solange Sie in menschlicher Gestalt bleiben, wird es Ihnen so vorkommen. Ich verlange nicht, daß Sie Ihr und mein Lebenswerk zerstören oder gegen es ankämpfen sollen. Ich ersuche Sie vielmehr diese Arbeit in einem breiteren Zusammenhang zu sehen, sie auf einer neuen und höheren Ebene weiterzuführen. Ich fordere Sie auf, mit mir auf dem Saturn zu arbeiten. Werden Sie es tun?«


  »Nein. Vielleicht. Gott, ich weiß nicht.« Bey starrte wie blind durch Sondra hindurch ins Leere. »Ich muß mir alles das durch den Kopf gehen lassen. Die Änderung der Formveränderung. Vielleicht das Aufgeben der Formveränderung. Ich muß nachdenken. Und ich muß an die frische Luft.«


  Er ging zur Treppe. Der Zwergschimpanse, der die ganze Zeit zu Sondras Füßen gesessen hatte, stand auf und lief ihm nach. Die Haustür fiel zu.


  Sondra wandte sich anklagend zu Robert Capman. »Ich habe ihn noch nie so gesehen. Er ist unglaublich aufgeregt.«


  »Unvermeidlich, und verständlich. Wie ich schon vermutete, als ich zur Erde flog, war Behruz Wolf in seinen eigenen Schlußfolgerungen so weit gekommen, daß es keine Alternative zu der Aufgabe gab, ihm die Wahrheit zu sagen. Auch gab es keine Möglichkeit, jemandem, der so eng mit der Entwicklung der Formveränderung verbunden ist, diese Wahrheit schmackhaft zu machen.« Capmans leuchtende Augen brannten in Sondras. »Ich habe eine Frage an Sie, Miss Dearborn. Warum waren Sie anwesend, als Behruz Wolf dieses Gespräch mit mir suchte?«


  Wieder sah es nach einem abrupten Themenwechsel aus. Sondra starrte den Logier verblüfft an.


  »Warum ich hier war? Ich weiß es nicht. Ich nehme an, daß Bey mich hier haben wollte. Er lud mich ein, sagte, ich solle mit ihm vom Mars hierher kommen, aber ich hatte keine Ahnung, warum. Ist es relevant?«


  »Es ist mehr als relevant. Es ist entscheidend. Er wollte, daß Sie seine Schlußfolgerungen kennenlernen und erfahren, was er von mir über die Gründe unseres Engagements auf dem Mars hören würde.«


  »Also wollte er, daß ich im Bilde bin. Ich sehe noch immer nicht, was das mit irgendwas zu tun haben sollte.« Sondra stand abrupt auf. »Und im Moment habe ich keine Zeit, Ihre Sorge um die langfristige Zukunft der Menschheit zu teilen. Ich sorge mich um das Jetzt, um Bey. Ich muß sehen, was mit ihm ist.« Sie lief zur Treppe. Der Logier, gelassen und unerschütterlich, blieb im Projektionsfeld des Kommunikationsgerätes.


  »Lassen Sie sich Zeit«, rief er ihr nach. »Sie brauchen nicht gleich zurückgestürzt zu kommen.«


  Draußen dunkelte es. Ein warmes, weiches Zwielicht lag über Land und Meer, und im Osten erschienen die ersten Sterne am Himmel. Sondra blieb vor dem Haus stehen und spähte umher. Die Insel war nicht allzu groß, aber Bey konnte überallhin gegangen sein, um in Ruhe und Einsamkeit nachzudenken, zur Spitze des felsigen Hügels in der Mitte oder hinunter an den Strand. Da es bald ganz dunkel sein würde, konnte sie sich bei der Suche nicht auf ihre Augen verlassen. Sie könnte schreien und rufen, aber das würde er mit Sicherheit nicht schätzen. Es paßte auch nicht zu ihrer eigenen unbehaglichen Stimmung. Das Wetter war schön und beinahe windstill, aber ihre Nerven vibrierten, als ob ein schweres Gewitter im Anzug wäre. Sie stand still und lauschte. Die Nachtgeräusche der Natur begannen. Kleine Eidechsen raschelten leise durch das Gestrüpp, vom Strand drang das schläfrige Murmeln kleiner Wellen herauf. Ein leises Sausen, wenn Fledermäuse auf der Jagd nach Faltern und Mücken in gewagtem Zickzackflug über ihren Kopf hinweghuschten. Und weit weg zur Linken ein gedämpftes Winseln.


  Sondra schlug sofort diese Richtung ein. Sie kannte dieses Geräusch. Janus und Siegfried machten es, wenn sie ungeduldig warteten, bis Bey den Stecken oder Ball ins flache Wasser hinauswarf. Er saß auf einem scharfkantigen Felsen, der ziemlich unbequem sein mußte, als sie zu ihm kam. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Sand neben ihn.


  »Sie müssen es nicht tun, wissen Sie«, sagte sie leise. »Sie brauchen von ihm überhaupt keine Notiz zu nehmen.«


  Er wandte nicht den Kopf, sondern starrte hinaus auf die glatte dunkle See. Sie hatte einen öligschwarzen Glanz, den Sondra von ihrem ersten Besuch auf der Insel erinnerte. Die kleinen Wellen, die am Strand leckten, hatten mit Brandung nichts zu tun. Sie zählte sie. Ungefähr fünf Sekunden lag zwischen den aufeinanderfolgenden Wellen.


  »Er hat die ganze Reise von Saturn auf sich genommen, nur um mit mir zu sprechen«, antwortete Bey schließlich. »Ein Logier, der gekommen ist, einen Menschen zu sprechen. Es ist noch nie dagewesen. Ich schulde ihm eine Antwort.«


  »Dann geben Sie ihm eine. Sagen Sie ihm nein. Sagen Sie ihm, Sie seien im Ruhestand.« Sie legte ihm die Hand aufs Knie. »Mit diesem Spruch haben Sie ja schon Erfahrung, nicht wahr? Oder sagen Sie ihm, daß Sie der Meinung sind, er irre sich.«


  »Gut, bloß bin ich nicht dieser Meinung. Er hat recht.« Die Hunde kamen vom Wasser heraufgerannt, schüttelten sich und bespritzten die beiden Menschen mit salzigem Sprühwasser. Bey zuckte mit keiner Wimper.


  »Wissen Sie«, fuhr er fort, »was Capman zu mir sagte, war nicht einmal eine Überraschung. Ich hatte den Gedanken selbst gehabt, ihn aber immer als eine persönliche Häresie unterdrückt: Absichtsvolle Formveränderung ist der Evolution entgegengesetzt. Wir verändern uns, um uns einer anderen Umgebung anzugleichen, aber wir eignen uns dadurch nicht von Generation zu Generation besser für das Leben an einem gegebenen Ort, wie es die Natur in ihrem genetischen Anpassungsprozeß vermag. In ferner Zukunft mögen Menschen sich durch natürliche Selektion dahin entwickeln, daß sie auf dem Mars leben könnten, wie er heute ist. Aber sie werden es nicht tun, solange wir Formveränderung haben.«


  »Dann machen Sie dieses Argument den Leuten klar, Bey. Sagen Sie es ihnen. Machen Sie Gebrauch von Ihrer Einsicht, um einer anderen Betrachtungsweise und einem anderen Umgang mit der Formveränderung den Weg zu bereiten. Wenn jemand es kann, dann können Sie es. Aber laufen Sie nicht fort zum Saturn, nicht, wenn Sie hier auf Erden gebraucht werden. Sie meinen, Denzel Morrone müsse seinen Posten als Direktor des Amtes für Formveränderung verlieren, und ich finde es auch. Aber wer wird es von ihm übernehmen?«


  »Ich nicht. Ich habe meine Schicht gearbeitet.«


  »Andere Leute werden das nicht hören wollen. Sie würden auch meine erste Wahl sein, die absolut beste.« Sondra hörte sich das sagen und war überrascht von der Leidenschaftlichkeit, mit der sie es vorbrachte. »Nicht, daß jemand mich um meine Meinung fragen würde, das weiß ich. Ich bin eine unbedeutende Person. Aber Sie sind es nicht. Und wenn es nur für eine kleine Weile wäre, Sie sollten aushelfen, wenn Morrone geht.«


  »Capman meint auch, daß ich helfen sollte - auf Saturn.«


  »Ja, und wissen Sie, warum?« Sondra spürte ein leises Jucken in sich, eine Mischung von Zorn und Ungeduld. »Weil er Sie dort für sich selbst will. Er mag Sie. Sie haben viele gemeinsame Interessen, und er redet gern mit Ihnen. Sie sind die einzige Person, für die er immer zu sprechen ist. Er will Sie um seinetwillen auf Saturn haben, nicht um Ihretwillen oder um meinetwillen. Aybee sagt, Capman ersuche normalerweise keine anderen Leute, Logierform anzunehmen, solange sie geistig nicht auf dem absteigenden Ast seien, und das sind Sie noch lange nicht.«


  »Aybee irrt sich, Sondra. Ich liebe ihn wie einen Sohn, und in seinem Fach ist er der klügste Kopf im Sonnensystem; aber manchmal ist er ein Idiot. Sie haben Capman gehört. Hatten Sie eine Sekunde den Eindruck, daß er geistig auf dem absteigenden Ast sei?«


  »Er ist sehr alt. Über hundert.«


  »Und wenn Sie mich fragen, hat er nicht im geringsten nachgelassen. Ich bin nicht in Capmans Liga, Sondra, aber ich werde auch alt.«


  »Nun, das ist Unsinn!« Bey sah sie an, aber in der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nur als blasses Oval erkennen. Sie wünschte, sie könnte seine Augen erkennen. »Sie werden älter«, fuhr sie fort, »aber das werde ich auch. Wir alle werden das, jeden Tag. Sie geben vor, alt zu sein, aber das ist alles reine Schau, Teil Ihrer Selbstdarstellung. Wer einige Zeit mit Ihnen verbringt, merkt bald, daß Sie mehr Neugierde und Energie als ein Halbwüchsiger haben. Mary Walton und Sylvia Fernald dachten bestimmt nicht, daß Sie alt seien, als es darauf ankam.«


  »Wo, zum Teufel, haben Sie diese Namen her?« Bey blieb einen Augenblick still, dann lachte er in die Dunkelheit. »Aybee.«


  »Wer sonst? >Der Wolfmann und seine Flittchen.<«


  »Ich bringe ihn um. Aber das war vor langer Zeit.«


  »Vier Jahre, wenn Sie das eine lange Zeit nennen. Ich nicht. Aber Trudy Melford war nicht lange her, sie war gestern. Und sie machte ihre Ansichten unmißverständlich klar: Sie können sie haben und alles, was sie besitzt. Sie werden mich niemals überzeugen können, daß sie dabei Geld gemeint habe. Sie findet nicht, daß Sie alt und reif fürs Gnadenbrot auf der Weide sind. Eher reif, um für sie den Deckhengst zu spielen.«


  Sondra fühlte, wie Beys Muskeln sich spannten. Es dauerte lange - drei kleine Wellen verliefen sich am Strand -, bevor er sagte: »Sie versuchte nur, mir zu verstehen zu geben, wie dankbar sie ist, daß ich mich für ihren Jungen einsetzte.«


  »Sicher. Sie mögen das glauben, wenn Sie so wollen. Aber ich weiß es besser. Trudy meinte genau, was sie sagte.« Sondra merkte, wie sie in Fahrt kam. »Geben Sie Trudy nur eine halbe Chance, und sie springt Ihnen auf die Gebeine. Versuchen Sie ihr zu erzählen, daß Sie zu alt sind, sobald sie Sie in ihre heißen kleinen Hände kriegt. Dann werden Sie sehen, wie sehr es sie abschreckt.«


  Sie hatte Robert Capman gesagt, sie wolle hinaus und nachsehen, was mit Bey Wolf geschehen sei. Nun begann Sondra sich zu fragen, was mit ihr geschah. Der innere Druck stieg.


  Und das Schlimmste war, daß Bey wieder lachte. Diesmal tat er es lautlos, aber sie konnte es in seinen Beinmuskeln fühlen.


  Sie nahm die Hand von seinem Knie. »Was habe ich jetzt gesagt, das so komisch ist? Es ist mein Ernst.«


  »Tut mir leid. Es ist bloß die fremdartige Vorstellung von Bey Wolf als Sexobjekt. Das bin ich nicht gewohnt. Ich glaube, es ist wirklich Zeit, daß ich zum Saturn fliehe, bevor die Frauen sich über mich hermachen.«


  »Ich möchte nicht, daß Sie gehen.« Auf einmal war Sondra klar, was sie wollte. »Ich möchte, daß Sie dableiben, und das hat nichts mit Formveränderung zu tun, oder wer das Amt leiten wird. Sie sagen immer, daß Sie alt werden, aber Sie werden noch mindestens weitere fünfzig Jahre da sein. Ein halbes Jahrhundert ist genug Zeit für eine Menge Spaß und Spannung. Zur Abwechslung werde ich einen Ihrer staubigen alten Dichter zitieren - und fragen Sie mich nicht, wie viele Stunden ich damit verbrachte, das Zeug zu lesen, seit wir uns begegneten, denn ich werde es nicht sagen. Erinnern Sie sich an dies?: So werde alt mit mir, das Beste wird noch sein; des Lebens Letztes, wofür das Erste ward gemacht. Falls Sie nicht wiedererkennen, was ich zitierte, werde ich es im Klartext sagen, Bey, dies ist ein Heiratsantrag.«


  Er saß ganz starr. Er bewegte sich nicht. Er sagte nichts. Sondra wartete atemlos. Ihre Worte hatten sie selbst überrascht; sie war damit herausgekommen, bevor sie wußte, daß sie in ihrem Gehirn waren.


  Schließlich schüttelte er den Kopf. »Vergiß nicht, du bist meine Verwandte.«


  »Deine entfernte Verwandte. Du hast mir erklärt, wie entfernt.«


  »Es würde nie klappen.«


  »Vielleicht nicht. Aber vielleicht doch. Wie willst du es wissen, wenn du es nicht einmal probierst?«


  »Griesgrämiges Alter und Jugend ...«


  »Dummes Zeug! Das sagtest du schon einmal, um zu erklären, warum wir nicht Zusammenarbeiten könnten. Und wir haben sehr gut zusammengearbeitet, besser als ich jemals mit irgendwem zusammengearbeitet habe. Ich will kein weiteres Wort dummer alter Dichtung von dir hören - es sei denn, du kannst romantische Dichtung daraus machen.«


  Er stand auf, klopfte sich Sand aus den Kleidern und wandte sich zum Gehen.


  Sie hatte ihn gekränkt.


  »Bey, warte! Geh nicht.«


  Er streckte die Arme aus, nahm sie bei den Händen und half ihr auf die Beine. »Ich muß. Wenn du willst, kannst du mit mir ins Haus gehen, oder hierbleiben, wenn es dir lieber ist. Ich komme gleich zurück.«


  »Warum mußt du ...«


  »Ich muß Robert Capman sagen, daß ich nicht mit ihm gehen werde. Meinst du nicht, daß wir ihm wenigstens das schuldig sind?«


  Das Kommunikationsgerät war noch aktiv, der Projektionsraum darüber noch eingeschaltet. Aber vom Logier war nichts zu sehen.


  »Er ist fort.« Sondra starrte auf die Konsole, als erwartete sie, daß Capman plötzlich herausspringen würde. »Ich kann es nicht glauben. Er sagte, ich solle mir Zeit lassen, ich brauchte mich nicht zu beeilen.«


  »Weil er, als er mit dir sprach, bereits wußte, daß er fort sein würde, wenn wir zurückkämen.« Bey schaltete den Speicher ein. »Ich dachte es mir. Eine aufgezeichnete Botschaft - an uns beide gerichtet.«


  Capmans Kopf und massiger Oberkörper füllten wieder den Projektionsraum. Wenn er sich geärgert hatte, zuerst über Beys und dann über Sondras Weggang, gab er es nicht zu erkennen.


  »Der Ruf, den Logier wegen ihres Wahrnehmungsvermögens genießen, ist ganz ungerechtfertigt, wissen Sie«, sagte er in munterem Ton, sobald das Bild im Projektionsraum zur Ruhe gekommen war. »Wenn ich ein wirklich scharfsinniger Beobachter wäre, Bey, hätte ich Ihre Antwort gewußt, sobald ich sah, daß Sondra bei Ihnen war. Das und Ihre und meine gemeinsame Tendenz zum Masochismus hätten ausreichen sollen. Ich kann Ihnen versichern, daß der Saturn großartig ist und die Logierform wundervoll, und beide Feststellungen sind ganz wahrhaftig. Aber Sie würden lieber auf der Erde und dem Mars bleiben und diese Leiden tragen, die Euch plagen, als sich anderen in die Arme zu werfen, von denen Ihr nichts wißt.«


  »Ich sagte dir, er wollte bloß mit dir plaudern«, zischte Sondra. »Und er hat es mit Zitaten genauso schlimm wie du.«


  »Pst!«


  »Bleiben Sie einstweilen dort«, fuhr Capman fort. »Nächstes Jahr, oder das Jahr darauf, wer weiß? Die Logierform fördert eine lange Perspektive. Ich kann warten. Und wenn ich realistisch bin, wird Ihre Gegenwart auf der Erde und dem Mars wirksamer helfen, die allgemeine Einstellung zur Formveränderung umzugestalten, als Sie es vom Saturn aus tun könnten.«


  Der mächtige Schädel wandte sich zu Sondra, als hätte Capman sogar bei der Aufzeichnung gewußt, wo sie stehen würde. »Was Sie betrifft, Sondra Dearborn, so sind Sie jung und vielleicht unverbesserlich. Aber Sie haben Feuer und Mut und Überzeugung. Sie lassen sich nicht ablenken oder einschüchtern. Zusammen werden Sie ein ausgezeichnetes Team abgeben. Und wer weiß, vielleicht wird Behruz Wolf Sie noch zur Erleuchtung und Würdigung großer Literatur führen.« Der graue Kopf nickte lachend. »Aber ich werde nicht darauf setzen. Und nun habe ich Arbeit zu tun. Ich freue mich darauf, in naher Zukunft wieder mit Ihnen zu sprechen. Mit Ihnen beiden.« Ein dicker Arm hob sich ins Bild. Leuchtende Augen zwinkerten, und Robert Capman war fort.


  


  Epilog


  


  Es war längst Zeit, Abschied zu nehmen, und er war noch immer nicht fort. Bey, der Saumseligkeit als eine Tugend betrachtete, führte sie zum Extrem. Normalerweise rechtfertigte er Verspätung mit dem Hinweis, daß sie ein Weg sei, sich Optionen offenzuhalten. Diesmal aber hatte er keine wirkliche Entschuldigung.


  Es war nicht so, daß er das Wiedersehen mit Sondra hinausschieben wollte. Er freute sich darauf, wieder mit ihr zu sein. Nach nur einer gemeinsamen Woche war sie bereits zu einer vertrauten Gegenwart in seinem Leben geworden. Und er hatte es bedauert, als sie zum Festland vorausgeflogen war.


  Sie hatte sich vorgenommen, eine Wohnung zu suchen. Sie wollte nicht, daß er gezwungen wäre, ihre enge Wohnung mit Dill und Gipsy zu teilen. Bey wußte aber, daß sie in Wirklichkeit einen geheimen Verdacht hegte, er würde allzu viel Interesse am Fortschritt der Dill/Gipsy-zwei-Frauen-Multiform entwickeln. Er begann Sondras Zwangsvorstellungen zu verstehen - und sie seine.


  An diesem Morgen hatte sie angerufen, um ihm zu sagen, sie habe das vollkommene Haus gefunden, möbliert und bezugsfertig. Er könne kommen, sobald er bereit sei.


  Und er war bereit. Er spürte sogar ein seltsam erwartungsvolles Interesse, das Amt für Formveränderung wiederzusehen, das für immer zu verlassen er sich noch vor ein paar Jahren glücklich geschätzt hatte. Er war durchaus bereit, zu gehen, nur gab es immer noch die eine oder die andere letzte Einzelheit; dies und ein seltsam hartnäckiges Gefühl, daß er hier auf der Insel etwas Bedeutsames verpaßte ...


  »Du weißt, wie die Essenausgabe funktioniert, genau wie immer. Du drückst diese zwei Knöpfe gleichzeitig, siehst du?«


  Hampelmann Flash beobachtete, wie Bey das System bediente und grunzte. Er langte an Bey vorbei und drückte die zwei Knöpfe. Die beiden Hunde kamen erwartungsvoll näher, als eine Handvoll Trockenfutter sich aus der Schütte in die Schalen ergoß.


  »Und laß Janus und Siegfried die Knöpfe nicht mit den Schnauzen drücken, du weißt, wie gierig sie sind. Sonst fressen sie, bis sie krank werden. Schau sie dir bloß an.«


  Die Hunde hatten das Futter schon hinuntergeschlungen und warteten auf mehr.


  »Du kannst alle Früchte haben, während ich fort bin, Flash. Die Mangos und Papayas sind bald reif, aber laß sie richtig reif werden, sonst bekommst du Durchfall, genau wie letztesmal.« Bey blickte den Zwergschimpansen prüfend an. »Aber ich wette, du wirst nicht so lange warten, du dummer Kerl. Du wirst wie immer Bauchweh kriegen.«


  Hampelmann Flash erwiderte seinen Blick vorwurfsvoll.


  »Ich weiß, ich weiß, letztesmal lerntest du deine Lektion. Trotzdem werde ich euch alle durch die ferngesteuerten Hauskameras im Auge behalten. Und Sondra und ich werden in ein paar Wochen zurückkommen. Dann werde ich euch für eine weitere Sitzung in die Tanks zurechtmachen. Wir haben das vernachlässigt, und ausgerechnet als ich dachte, wir könnten echte Fortschritte machen. Einstweilen hast du die Verantwortung hier. Du bist in letzter Zeit viel auf dich selbst gestellt gewesen und weißt, wie alles funktioniert. Fällt dir noch etwas ein, das getan werden muß? Wenn nicht ...«


  Bey wanderte ein letztes Mal langsam durch das ganze Haus, gefolgt vom Schimpansen und den beiden Bullenbeißern.


  Alles war sauber, alles war in Ordnung. Er hatte an alles gedacht. »Ich glaube, das wär’s dann. Kommt mit hinunter zum Strand und winkt mir zum Abschied.«


  Sogar das Wetter war ihm gefällig. Es war vollkommen für die Reise, ein blauer Himmel und eine schwache Brise aus dem Süden. Bey ging hinunter zum Strand und auf den Steg hinaus. »Bleibt da, alle miteinander, wenn ihr nicht naß werden wollt. Ich werde euch vermissen, aber sorgt euch nicht. Ich werde bald zurück sein.«


  Bey winkte ihnen, als er die kleine Maschine bestieg. Hampelmann Flash winkte zurück, flankiert von den beiden Hunden. Alle beobachteten den Konturenflieger, wie er einen Halbkreis in der kleinen Hafenbucht beschrieb. Dann beschleunigte er rasch in einer Gischtwolke, hob Sekunden später ab und flog dicht über dem Wasser nach Nordwesten davon.


  Die kleine Gruppe am Strand stand still und bewegungslos, bis die Maschine ganz außer Sicht war. Dann ließ Janus ein leises Winseln hören und stieß mit der Schnauze in die linke Hand des Schimpansen. Als dieser nicht gleich reagierte, wiederholte der Hund die Aufforderung, diesmal drängender.


  Er sah Janus mit wissenden brauen Augen an. Nachdem er noch ein paar Sekunden gewartet hatte, um sich zu vergewissern, daß die Maschine weit weg war, führte er die Hunde zurück über den Strand, den gewundenen steinigen Weg hinauf und ins Haus.


  Sie kamen ins Erdgeschoß, wo die Spender für Nahrung und Wasser waren, aber sie blieben nicht dort. Der Zwergschimpanse lief die Treppe hinunter zum Kellerlabor, und die Hunde folgten ihm auf den Fersen.


  Janus stieg sofort in einen der eigens konstruierten Formveränderungstanks und legte sich hin. Siegfried bestieg einen zweiten gleich daneben. Sorgfältig und geduldig wie jemand, der es schon viele Male gemacht hat und mit der Arbeit vertraut ist, stellte Hampelmann Flash die Anschlüsse her. Beide Hunde bebten vor Eifer und Ungeduld, als er endlich die Öffnungen beider Tanks schloß.


  Der Schimpanse bleckte die Zähne über ihre Ungeduld. Wenn er warten mußte, sollten sie es auch tun.


  Endlich waren sie fertig, und er kam an die Reihe. Er kletterte in seinen eigenen Tank, brachte sorgsam alle notwendigen Anschlüsse an und schob die Einstiegöffnung zu.


  Es summte, die Anzeigeinstrumente und Konsolen an den Außenseiten der Formveränderungstanks wurden lebendig, stabilisierten sich im Normalbereich. Im Labor wurde es still.


  Ein Besucher, der nichtsahnend hereingekommen wäre, würde es für dunkel und leer gehalten haben. Ein paar Stockwerke über ihnen senkte sich der Abend auf die Insel herab.


  Im Kellerlabor war die Morgendämmerung nicht mehr fern.

OEBPS/Images/logo.jpeg





OEBPS/Images/cover.jpeg
CHARLES
SHEFFIELD

DRITTER ROMAN DER
PROTEUS-TRILOGIE





